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Für Eni.

Vom Sandkasten bis heute – ich bin unglaublich froh, dass du meine Freundin bist!




1. Kapitel
Hundert Jahre Einsamkeit
Ich erwachte mit dem bitteren Nachgeschmack eines unerfüllbaren Traumes auf den Lippen. Während noch immer Fetzen in meinem Kopf herumgeisterten, die mehr aus Emotionen als aus Bildern gemacht schienen, erkannte ich nur langsam die schlichten Möbel meines Zimmers wieder – das breite Bücherregal mit meinen treuen Freunden für lange, einsame Abende und den aufgeklappten Geigenkasten in der Ecke, dessen Bewohner auf der Kommode ruhte.
Träge schob ich meine Füße unter der Decke hervor und stand auf. Der Anblick des mit Heften und Büchern übersäten Schreibtischs vertrieb die süße Schwere des Traumes, die mir bis eben in den Gliedern gesteckt hatte.
Montagmorgen.
Willkommen zurück in der Realität, Ajana! Seufzend tappte ich ins Bad, wo das Wasser der Dusche meine Lebensgeister weckte. Doch die tiefblauen Augen aus meinem Traum verfolgten mich noch bis an den Frühstückstisch.
»Guten Morgen.« Meine Ziehmutter Amrei sah mit einem freundlichen Lächeln von ihrer Zeitung auf und schob mir eine Müslischüssel unter die Nase. »Gut geschlafen, Süße?«
Ihr frühmorgendlicher Elan perlte an mir ab.
»Mmh«, machte ich und griff nach dem Löffel. Meine Finger spielten abwesend damit.
Du und ich für immer, klangen die Worte aus meinem Traum in meinem Kopf nach.
In diesem Augenblick strich mir etwas Weiches um die Beine. Froh über die Ablenkung, beugte ich mich hinunter und streichelte unserem tiefschwarzen Kater Timmy über das Fell, was ihn zu einem lauten Schnurren veranlasste.
»Was ist los mit dir?«, hörte ich Amrei fragen.
Als ich wieder mit dem Oberkörper über der Tischkante auftauchte, sah sie mich mit gerunzelter Stirn an. Die Zeitung hatte sie beiseite gelegt. Wie immer besaß sie eine feine Antenne für meine Stimmungen.
»Ich hab von früher geträumt«, antwortete ich absichtlich vage, ohne sie anzusehen.
Das war nicht direkt die Wahrheit; ich hatte von der Zukunft geträumt, die ich mir damals erhofft hatte. Aber das alles war vorbei. Es brachte nichts, mir darüber Gedanken zu machen, was hätte sein können. Mit einem Seufzen tunkte ich meinen Löffel ein.
Amrei musterte mich mitfühlend, bohrte aber nicht weiter nach. Ich senkte den Kopf und aß schweigend die Haferflocken. Die feine Röte auf meinen Wangen konnte ihr allerdings nicht entgangen sein.
Es war lange her, seit mich Remo das letzte Mal im Schlaf besucht hatte – und noch nie waren die Träume so leidenschaftlich gewesen wie in dieser Nacht. Solche Umarmungen und Küsse, das Prickeln, das seine Hände in meinem Nacken auslösten, die brennende Intensität seines Blickes unter den schwarzen Haaren, all das war neu. Selbst in meinen Träumen küsste er mich normalerweise nur züchtig auf die Wange oder Stirn.
Nun kamen die Erinnerungen ungebeten und überfluteten meine Gedanken, während sich mein Inneres zugleich schmerzhaft zusammenzog. Er hatte mir versprochen, sein Leben mir zu widmen, und gesagt, dass wir zusammengehörten, dass nichts und niemand uns trennen könne. Das hatte uns damals gereicht.
Aber inzwischen war ich kein Kind mehr.
Stumm beendete ich mein Frühstück und machte mich fertig, wobei ich erst auf der kühlen Fußmatte draußen bemerkte, dass ich noch in Socken war. Über mich selbst den Kopf schüttelnd schlüpfte ich rasch in die Turnschuhe und verließ das Haus.
Den Weg zur Schule legte ich wie sonst auch mit dem Fahrrad zurück. Obwohl es ein lauer Spätsommertag zu werden versprach, herrschte in den frühen Morgenstunden eine eisige Kälte. Ich fröstelte in meiner dünnen Jacke, aber immerhin war es mit klappernden Zähnen schwieriger, in Grübeleien abzudriften. Nichtsdestotrotz schob sich Remos Gesicht beständig vor die Realität.
Eigentlich hatte ich gedacht, ich wäre längst über alles hinweggekommen. An diesem Morgen jedoch musste ich mir das Gegenteil eingestehen: Ich hatte noch immer nicht losgelassen.
Für die große Pause zog ich einen Roman aus der Tasche. Das Lesen half mir, meinen Gedanken zu entfliehen. Ich setzte mich auf eine der Bänke in die Sonne und tauchte in die Geschichte ein. Gerade war ich an einer spannenden Stelle angelangt, als mich näherkommende Schritte aufblicken ließen. Rebecca hatte sich aus der Traube ihrer Freundinnen gelöst und stolzierte mit klackernden Absätzen zu mir herüber.
»Ich hoffe, du hast unsere Verabredung heute Nachmittag nicht vergessen!« Sie begutachtete mich unter schwarzen Wimpern mit einem Hauch von Missfallen.
»Gleichfalls hallo«, entgegnete ich verärgert und kniff die Augen zusammen, um sie gegen die Sonne besser sehen zu können.
Rebecca war groß und mit ihren zarten Gesichtszügen auffallend hübsch. Sie gehörte zu jener Sorte Mädchen, der die ganze Welt die Füße küsste.
»Bitte sei pünktlich!«, sagte sie noch, dann warf sie sich ihre langen, dunklen Haare über die Schulter und verschwand wieder, ohne eine Antwort von mir abzuwarten.
Mit einem Schnauben blickte ich ihr hinterher. Irgendwie hatten sie und ich es geschafft, Anfang des Schuljahres bei der Vergabe der Themen für die Seminararbeit im selben Team zu landen. Gemeinsam mussten wir ein Buch aufarbeiten und dabei regelmäßig Vorträge halten. Eigentlich schwamm ich am liebsten als Einzelkämpferin durch die schulischen Gefilde. Dass es darüber hinaus ausgerechnet Rebecca war, passte mir überhaupt nicht. Da war es kein Trost, dass sie ähnlich begeistert über diese Aussicht war wie ich. Nach der Bekanntgabe der Teams hatte sie sogar versucht, im Nachhinein das Buch und damit den Partner zu wechseln. Na, vielen Dank auch! Das war zwar in meinem Sinne, erschien mir aber unverschämt taktlos.
Während ich kopfschüttelnd zusah, wie Rebecca sich wieder zu ihren Freunden gesellte, entdeckte ich unter ihnen plötzlich ein unbekanntes Gesicht. Keine Ahnung, warum mir der Neue sofort ins Auge sprang, doch ich konnte nicht anders, als ihn verstohlen zu betrachten. Er hatte dunkelbraune, glänzende Haare, ein markantes Kinn und eine gerade Nase. Sein Körper war der eines Menschen, der viel Sport trieb – athletisch und auf die Art muskulös, die nicht sofort auffiel, aber dafür umso stimmiger wirkte.
Der Gong, der das Ende der Pause verkündete, ließ mich zusammenzucken. Ich strich mir fahrig über die Stirn, stand auf und folgte dem Schülerstrom ins Gebäude. Als ich dabei die Gruppe meiner laut scherzenden und trödelnden Mitschüler überholte, sah ich absichtlich in eine andere Richtung. Was interessierte mich ein neuer Typ in Rebeccas Dunstkreis?
Als der Unbekannte jedoch wenige Minuten später in einem Pulk von Schülern den Raum betrat, in dem der Physikkurs stattfand, siegte meine Neugier. Von meinem Platz am Fenster, den Rücken an die Fensterbank gelehnt, konnte ich ihn unauffällig beobachten. Neben ihm lief Adam, ein beliebter Junge aus unserem Jahrgang. Der Fremde sagte etwas und Adam nickte eifrig. Die entspannte Miene des Neuen verriet, dass er genau wusste, wie er auf seine Mitmenschen wirkte. Mit einer nervtötenden Selbstsicherheit strich er sich durch die Haare. O Mann, auf so jemanden konnte ich verzichten! Masochistisch, wie ich war, verglich ich ihn mit Remo, und gegen den bestand niemand, weder äußerlich noch innerlich.
Da der Unterricht noch nicht begonnen hatte, blieb die Gruppe im hinteren Teil des Raumes stehen, um sich zu unterhalten. Einige lehnten lässig an der Wand, unter ihnen der Fremde. Er hörte mehr zu als zu reden, und die bewundernden Blicke der Mädchen um ihn herum nahm er mit einem Zucken seiner Mundwinkel zur Kenntnis.
Eigentlich wirkte er zu alt, um noch zur Schule zu gehen. Vielleicht lag es an seiner amüsierten Miene, mit der er das Klassenzimmer und die schwatzenden Schüler musterte, vielleicht an dem Stirnrunzeln, als der Gong ertönte und alle zu ihren Plätzen strebten. Ich schätzte ihn auf neunzehn oder zwanzig. Es war ungewöhnlich, dass er ein paar Wochen nach Schuljahresbeginn hier auftauchte, und dazu im Abschlussjahr. Gemächlich schlenderte er mit Adam zu einigen freien Stühlen in der letzten Reihe und ließ sich auf einen davon fallen, machte aber keine Anstalten, Bücher aus seiner Tasche zu ziehen. Stattdessen belohnte er die sich immer wieder kichernd nach hinten umwendenden Mädchen ein paar Reihen vor ihm mit einem Lächeln, ehe er sich weiter umschaute. Für ein paar Sekunden trafen sich unsere Augen. Sein Lächeln blieb unverändert, doch der eindringliche Blick fuhr mir jäh bis in den Magen, wo er ein flaues Kribbeln auslöste. Bevor ich wegsehen konnte, tat er es.
»Wer ist das?«, fragte ich das Mädchen, das neben mir saß und gerade Bücher und Hefte auf dem Tisch vor sich platzierte.
Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um, obwohl ihr klar sein musste, von wem ich redete. »Du meinst wohl Raphael«, sagte sie munter. »Er ist erst kürzlich zugezogen, hat mir Rebecca erzählt.«
War ja klar, dass Rebecca sich diese Informationen bereits beschafft hatte. Augenrollend wandte ich mich nach vorn zur Tafel um und wartete darauf, dass der Lehrer den Unterricht beginnen würde.
Auch in meinem Mathekurs tauchte der Neue auf. Er betrat neben Elvira, einer von Rebeccas Freundinnen, den Raum.
»Neben mir sitzt schon jemand anderes«, flötete sie. »Der einzige freie Platz ist leider neben dem Bücherwurm. Aber hey, immerhin kann man bei ihr gut abschreiben.«
Elvira, klein, voller Energie, mit dunkelblonden, voluminösen Locken und stets einem verschmitzten Lächeln auf den Zügen, war – neben Rebecca – die Königin auf dem Schulhof. Wegen ihrer scharfen Zunge und ihres Einflusses auf die anderen Schüler wurde sie von den meisten weniger verehrt als vielmehr gefürchtet. Ich ging ihr aus dem Weg, wenn möglich.
Sie nickte dezent in meine Richtung und schaffte es zugleich, mir einen bösen Blick zuzuwerfen und die Wimpern für ihn flattern zu lassen. »Wir sehen uns bestimmt später«, sagte sie zu Raphael und ging mit übertriebenem Hüftschwung zu ihrem Platz.
Verärgert verschränkte ich meine Arme vor der Brust und bohrte die Fingernägel in den Stoff meines Oberteils. In meinem Bauch fühlte ich einen harten Knoten, der nicht verschwand, als ich aus den Augenwinkeln seine Gestalt näherkommen sah.
Ich wollte nicht zeigen, dass ich sie beobachtet hatte, und nahm keine Notiz von ihm, bis er seine Tasche neben dem Stuhl auf den Boden stellte. Erst als er sich niederließ, wendete ich mich ihm zu. Mir begegneten scharfe, intelligente Augen unter ungewöhnlich langen Wimpern. Der Ausdruck darin war sowohl durchdringend als auch einnehmend und brachte mich jäh aus dem Konzept. Eigentlich könnte ich jetzt etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Die unfreundlichen Worte, die seit Elviras Beleidigung in mir brodelten, waren verschwunden.
»Ich bin Raphael«, stellte er sich mit samtener Stimme vor.
Nach einem kurzen Räuspern fand ich meine Stimme wieder. »Und ich der Bücherwurm«, erwiderte ich sarkastisch und gab mir keine Mühe, meinen Unmut zu verbergen.
»Das hast du gehört?«, fragte er überrascht.
Die offensichtliche Antwort ersparte ich mir und zuckte stattdessen mit den Achseln.
»Das war nicht freundlich von Elena«, merkte er solidarisch an.
Nun hob ich die Augenbrauen. Netter Versuch. Natürlich hatte er ihren Namen nicht vergessen. Um das zu erfassen, musste ich ihm nicht einmal einen zweiten Blick zuwerfen. »Elvira«, verbesserte ich ihn dennoch, etwas versöhnlicher als geplant.
Endlich löste ich meine verschränkten Arme und packte meine Unterlagen aus.
»Wie auch immer«, meinte er grinsend. »Mach dir nichts draus. Ich lese ebenfalls gern.«
Seine Worte entlockten mir das erste Lächeln. In meinem Bauch spürte ich ein flattriges Kribbeln und meine Wangen fühlten sich mit einem Mal warm an.
»Verrätst du mir deinen richtigen Namen?«, fragte er und zwinkerte mir zu. »Oder soll ich dich einfach Bücherwurm nennen?«
»Der Bücherwurm«, korrigierte ich und wurde ernst. »Ich heiße Ajana.«
»Das gefällt mir besser.« Er betrachtete mich völlig ungeniert und legte dabei den Kopf schräg.
Verlegen spielten meine Finger mit dem vor mir liegenden Heft.
Das Erscheinen der Mathelehrerin enthob mich der Verpflichtung eines Kommentars. Ich versuchte, mich auf ihre Ausführungen zum Thema Algebra zu konzentrieren. Seltsamerweise fiel es mir schwerer als sonst. Raphael kritzelte die gesamte Unterrichtsstunde gelangweilt auf dem Rand seines Blocks herum. Wie von selbst wanderte mein Blick immer wieder zu ihm hinüber, und mehrmals musste ich meine Augen zurück zur Tafel zwingen. Als der Gong Frau Dröhner schließlich mitten im Satz unterbrach, hatte ich schon vergessen, wovon sie eben gesprochen hatte.
Raphael schob bereits sein Buch in die Tasche. »Als Letztes habe ich eine Doppelstunde Musik. Du auch?«, fragte er mit seinem Stundenplan in der Hand.
»Nein, ich habe Kunst gewählt«, antwortete ich.
»Ach so.« Noch im selben Moment schien er das Interesse an mir verloren zu haben und ließ den Blick durch den Raum schweifen.
Elvira winkte ihm zu und er lächelte sie strahlend an. Verdutzt über sein Verhalten wandte ich mich ab und packte meine Unterlagen ein. Meine Zähne hatte ich fest aufeinandergebissen. Gleichzeitig spürte ich wieder das Rumoren von Verärgerung im Bauch. Als ich wieder aufsah, war er bereits ohne eine Verabschiedung verschwunden.
Seltsamer Typ. Aber etwas an ihm war mir wirklich unter die Haut gegangen.
Und, obwohl ich es nicht zugeben mochte, wünschte ich mir plötzlich, er hätte auch mich so angelächelt.
Rebecca hatte vorgeschlagen und durchgesetzt, dass wir uns in einem kleinen Café in der Altstadt trafen, um die ersten Arbeitsschritte für unsere Seminararbeit zu besprechen. Zwar war mir schleierhaft, warum wir das nicht in einem der Aufenthaltsräume der Schule tun konnten, doch immerhin war das Café hell und freundlich und der Lärmpegel nicht sonderlich hoch. Bis auf zwei Männer, die in gehobener Lautstärke ein paar Tische weiter eine Unterhaltung führten, bestand die Kundschaft aus Leuten, die allein vor ihren Kaffees saßen. So würden wir ungestört arbeiten können. Während wir unsere Notizen hervorkramten, trat ein junger, gutaussehender Kellner an unseren Tisch.
Er grüßte Rebecca mit einem charmanten Lächeln. »Dasselbe wie immer?«
»Gern!« Sie strahlte ihn an und mir dämmerte allmählich, warum wir diesen Ort gewählt hatten.
Wenigstens schmeckten die Cappuccini, die wenige Minuten später auf dem Tisch vor uns standen, ausgesprochen lecker.
»Teure Bekanntschaft«, meinte ich zu Rebecca, als ihr Blick wieder von den Unterlagen abschweifte und zu dem jungen Mann wanderte, der hinter dem Tresen die professionelle Kaffeemaschine bediente.
Schlagartig verengten sich ihre Augen und der verträumte, freundliche Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, antwortete sie kühl.
Ich verbiss mir eine Erwiderung und legte ebenfalls das Buch für den Seminarkurs vor mir auf den Tisch. Hundert Jahre Einsamkeit.
»Man sollte es lieber Hundert Seiten Langeweile nennen«, maulte Rebecca, als hätte sie meine Gedanken gelesen.
»Warum hast du dir das Buch dann ausgesucht?«, gab ich zurück.
»Willkür«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Das war so, als müsstest du zwischen einem Eyeliner von L'Oréal und einem von Maybelline wählen.«
»Hä?«, machte ich.
»Ja, eben.« Ein abschätziger Blick auf mein ungeschminktes Gesicht folgte dem typischen Rebecca-Seitenhieb. »Außerdem«, fuhr sie fort und nahm einen Schluck Cappuccino, »kannst du mir nicht erzählen, dass du das Buch vorher schon gelesen hattest.«
Ertappt. Bloß nichts anmerken lassen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber mittlerweile bist du doch sicher durch, oder?«, hakte ich misstrauisch nach.
»So gut wie. Ich muss nur mal – äh …«
»Anfangen ist das Wort, das du suchst«, unterbrach ich sie.
»Immerhin habe ich schon eine Zusammenfassung gelesen«, antwortete sie seelenruhig.
»Rebecca!« Der Ausruf kam mir schärfer über die Lippen, als ich geplant hatte.
»Was denn? Ich verstehe das Werk damit sicher besser als du.« Sie tippte gewichtig auf den ausgedruckten Text, der vor ihr lag. »Warum hast du den Schinken denn gewählt?«
Hörte ich da einen Funken Interesse?
»Es schien zu mir zu passen«, gab ich wahrheitsgemäß zu.
Ich hatte den Roman wegen des Titels ausgesucht, der so herrlich auf mich zurechtgeschnitten schien. Beim Lesen hatte ich jedoch festgestellt, dass die dort beschriebene Einsamkeit eine vollkommen andere als meine war. Im Nachhinein war ich froh darüber. Ich brauchte ganz sicher nichts, das mich die Ausweglosigkeit meiner Situation noch mehr spüren ließ …
Rebecca gähnte und ging nicht weiter auf meine Aussage ein.
Okay, doch kein Interesse.
In diesem Moment lenkten mich die zwei Männer ab, die mir schon beim Eintreten aufgefallen waren. Ihre Stimmen waren während der letzten Minuten wie ein permanenter Missklang an mein Ohr geschwappt, aber bisher hatte ich ihrer Unterhaltung nicht bewusst gelauscht. Weghören war in der Lautstärke, die sie nun angeschlagen hatten, nicht mehr möglich.
»Was für ein Affe«, zischte einer von ihnen höhnisch, nachdem der Kellner ihnen die Rechnung auf den Tisch gelegt hatte.
»Das süße Püppchen da drüben gefällt mir«, sagte der andere. Beide starrten Rebecca an, ohne einen Hehl daraus zu machen.
Ich ließ mir die Haare vors Gesicht fallen und linste verstohlen an den braunen Strähnen vorbei. Unauffällig musterte ich die Typen. Eine Mischung aus Furcht und Abscheu stieg in mir auf. Beide Männer waren Mitte zwanzig, der eine groß und schlaksig, der andere klein und muskulös. Ihre Gesichter, obwohl nicht gerade unansehnlich, strahlten eine kalte Brutalität und Arroganz aus.
»Ja, die hat was«, stimmte der Kleinere den Worten des anderen zu. »Würde sich gut in meinem Bett machen.«
Empört sog ich die Luft ein.
»Was?«, fragte Rebecca und kramte in ihrem Mäppchen.
Ich beugte mich zu ihr nach vorn. »Ganz schön dreist«, flüsterte ich ihr zu. »Ich meine – hallo? Wir können sie schließlich hören!«
Andere Gäste des Cafés warfen ihnen ebenso befremdliche Blicke zu. Kein Wunder, so laut wie sie waren. Doch niemand schien sich an ihrer Wortwahl zu stören. Auch der Kellner reagierte nicht, als sie ihn erneut als Affe beschimpften, obwohl sie die Worte quer durchs Café riefen.
Rebecca sah mich verdattert an. »Was reden die da überhaupt?«, wollte sie wissen und drehte sich neugierig zu ihnen um. »Ich verstehe kein Wort.«
Verwundert spitzte ich die Ohren und in meinem Kopf machte es Klick. Wie hatte ich nicht bemerken können, dass es eine fremde Sprache war?
»Das ist Slowenisch«, erklärte ich Rebecca mit einem mulmigen Ziehen im Bauch. Ich verkniff mir den Kommentar, dass es ein sehr alter slowenischer Dialekt war. Man sprach ihn schon seit Jahren nicht mehr. Insbesondere nicht hier, inmitten von Heidelberg. Was hatte das zu bedeuten? Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich und meine Hände wurden feucht.
»Du kannst Slowenisch?«, fragte Rebecca überrascht.
Ich nickte ihr nur abwesend zu und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch der Männer. Doch offenbar waren sie im Begriff aufzubrechen. Einer von ihnen legte einen Schein auf den Tisch und sie rückten ihre Stühle zurück. Als sie auf die Straße hinaustraten, entschied ich mich innerhalb von Sekundenbruchteilen.
»Du musst leider ohne mich weitermachen«, rief ich Rebecca zu und stürmte nach draußen.
Mein Herz pochte wild und eine irrationale Furcht vor den Fremden hatte von mir Besitz ergriffen. Dennoch war das unbestimmte Bedürfnis stärker, das mich drängte herauszufinden, wer sie waren.
Die zwei Männer liefen bereits mit zielstrebigen Schritten die Straße hinunter. Zum Glück war es ein warmer Herbsttag und die Straßen waren voll mit Menschen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen. Hinter anderen Passanten versteckt, folgte ich ihnen, ohne zu wissen, was ich tun sollte, wenn ich sie erreichen würde. Die beiden unterhielten sich noch immer gestenreich auf Slowenisch und lachten dröhnend. Auf die Entfernung verstand ich kein einziges Wort. Während meine Instinkte mir eindringlich zuriefen zu fliehen, näherte ich mich ihnen im Windschatten einer Mutter mit Kinderwagen. Meine Verfolgungsjagd fand jedoch ein jähes Ende, als sie bereits bei der nächsten, vielbefahrenen Kreuzung in ein Taxi stiegen und verschwanden.
Fluchend blickte ich dem Gefährt hinterher. Wer waren sie? Und warum – zum Teufel – sprachen sie diese alte, längst ausgestorbene Form von Slowenisch? Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war keine, die mir gefiel …
Laute Schritte ertönten und Rebecca kam prustend neben mir zum Stehen. Überrascht sah ich sie an. Dass sie mir gefolgt war, passte nicht zu dem Bild, das ich mir bisher von ihr gemacht hatte.
Sie hielt sich die Seite, hatte aber noch genug Energie für einen vorwurfsvollen Blick übrig. »Du schuldest mir einen Cappuccino«, japste sie. »Und zwar einen mit saftigem Trinkgeld. Na ja, Alex hat sich bedankt.«
»Wer?«, fragte ich abwesend.
Statt zu antworten, schnaubte sie nur und drückte mir meine Tasche in die Hand, die sie geistesgegenwärtig mitgenommen hatte. Langsam gingen wir nebeneinander die Straße entlang.
»Und?«, meinte sie schließlich.
»Was und?«, gab ich patziger zurück, als sie es verdient hatte.
»Warum kannst du Slowenisch?«
»Weil meine Familie von dort kommt.« Meine Stimme hatte einen abweisenden Klang angenommen.
»Das wusste ich gar nicht.«
Woher auch, sie hatte nie gefragt. Unter normalen Umständen hätte ich das auch nie erzählt. Erst recht nicht ihr.
»Was haben die Männer denn gesagt?«, wollte sie wissen.
»Eigentlich nichts … Dramatisches«, gab ich zu und erzählte ihr, wie die Typen sie genannt hatten.
Rebecca lachte auf und zeigte dabei ihre schimmernden, geraden Zähne. »Dafür hättest du sie doch nicht verfolgen müssen«, sagte sie.
Unser Gespräch versiegte und jeder hing seinen Gedanken nach, bis wir uns verabschiedeten. Froh, dass sie nicht auf mehr Erklärungen gedrängt hatte, schlug ich den Weg nach Hause ein. Wahrscheinlich war ich in ihren Augen sonderbar genug, dass dies mein merkwürdiges Verhalten rechtfertigte. Ich versuchte, mir nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen. Vergeblich.
Amrei war nicht zu Hause, als ich die Tür aufschloss. Das war nicht unüblich; seit dem Unfalltod ihrer leiblichen Tochter Marla arbeitete sie viel. Ich ging in mein Zimmer, griff nach meiner Geige und stimmte sie wie immer nach Gehör. Nichts half mir so sehr wie Musik, wenn ich meine Gedanken ordnen wollte. Meine verkrampften Muskeln entspannten sich, sobald die ersten Töne durch die Luft schallten. Erst vor drei Jahren hatte ich angefangen Geige zu lernen und meine Fingerfertigkeit ließ noch zu wünschen übrig. Nicht selten eierten quietschende Misstöne durch das Haus. Für die einfachen Melodien aus meinen Träumen hingegen reichte es allemal. Diese waren es, die mich in jenen entrückten Zustand versetzten, in dem meine Gedanken zu klaren, fließenden Strömen wurden. Irgendwann mussten Amrei und Martin heim gekommen sein. Die vertrauten abendlichen Geräusche, wie meine Zieheltern sich unterhielten und das Abendessen richteten, hörte ich nur in den Pausen, wenn ich kurz innehielt, doch sie trugen ebenfalls dazu bei, dass sich mein Puls und mein Atem verlangsamten.
Vielleicht irrte ich mich ja, vielleicht waren die Männer aus dem Café nur Sprachhistoriker und sie … übten altes Slowenisch.
Mmh, unwahrscheinlich. Aber solange ich vorsichtig war und unauffällig blieb, bestand für Remo keine Gefahr. Er würde weiter schlafen, ruhig und friedlich, die Lider über den blauen Augen geschlossen. Niemand würde ihn finden. Und ich würde mein Leben leben, alt werden und sterben.
Meine Melodie verklang in einer abrupten Dissonanz und ich ließ den Bogen sinken.
Remo und ich, wir würden nie so zusammen sein, wie wir uns das erhofft hatten. Nie, nie, nie. Das Wort hämmerte unbarmherzig von innen gegen meinen Schädel und trieb mir jäh die Tränen in die Augen. Wir hatten keine gemeinsame Zukunft.
Denn Remo war unsterblich.
Und ich war es nicht.



2. Kapitel
Gleichungen mit Unbekannten
Drei Jahre waren vergangen, seit ich meiner leiblichen Großmutter das letzte Mal an einem Tisch gegenübergesessen hatte, vor jenem verhängnisvollen Tag, an dem ihre Lider sich geschlossen hatten und sie sanft hinweggeglitten war. Doch an diesem Tag lachte sie noch und ihre Augen sprühten vor Energie und Lebenskraft.
»Ich verrate dir eines der Geheimnisse unserer Familie«, sagte sie und senkte dabei verschwörerisch die Stimme, damit meine Eltern sie nicht aus dem Nebenzimmer hören konnten. Gespannt beugte ich mich vor und lauschte ihr mit aufgerissenen Augen. »Es sind alles ganz furchtbare Langweiler – außer dir und mir, mein kleines Goldkehlchen!« Und dann brach sie in ein Lachen aus, das man bestimmt noch kilometerweit hören konnte. So war meine Großmutter: laut, impulsiv, unverbesserlich.
Als ich am Morgen in meine ausgewaschene Jeans schlüpfte und wahllos ein Shirt aus dem Kleiderschrank angelte, dachte ich – wie oft in den letzten Jahren –, dass sie mit Sicherheit unrecht gehabt hatte. Ich entwickelte mich zu einem noch größeren Langweiler als all meine Vorfahren. Vielleicht hätte sie sich sogar ein bisschen für mich geschämt. Der Gedanke versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Aber wer wusste das schon? Sie hatte mich schließlich allein gelassen. Zurückgelassen. Klar, das war keine Absicht gewesen. Von niemandem aus meiner Familie. Ich war nun mal hier und sie waren es nicht. Amrei und Martin waren jetzt meine Familie. Fast trotzig band ich meine langen, schweren Locken zu einem Zopf zurück, anstatt sie wild und offen zu tragen, wie meine Großmutter es am liebsten an mir gesehen hatte. Eine langweilige Frisur an ihrer langweiligen Enkelin konnte sie ja nicht mehr stören. Dies war das Leben, das ich nun führen musste: eines ohne sie.
Bevor die Trauer mich übermannen konnte, begann ich meine Schultasche mit Büchern und Heften zu füllen. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr verriet mir, dass es längst Zeit fürs Frühstück war.
Meine Zieheltern unterhielten sich leise miteinander, als ich die Treppe hinunterstieg. Sobald sie meine Schritte bemerkten, verstummten sie und warfen sich mahnende Blicke zu. Meine Laune sank um ein paar weitere Grad. Na toll, die beiden hatten über mich geredet. Obwohl der neugierige Teil von mir wissen wollte, was sie gesagt hatten, verkniff ich mir eine Frage. Entweder würden sie von sich aus mit der Sprache herausrücken oder mir sowieso nichts erzählen.
»Morgen«, brummte ich missmutig und schnappte mir die Schüssel mit den Haferflocken.
Nach minutenlangem Schweigen biss Amrei sich auf die Lippe und schob mir die Morgenzeitung zu. »Guck dir das mal an«, forderte sie mich auf und deutete auf einen kleinen Aufruf.
Halblaut las ich vor mich hin: »Im Juni ereignete sich ein tragischer Unfall auf dem Bismarck-Platz, als ein vierjähriges Mädchen von einer einfahrenden Straßenbahn erfasst wurde.« Hier stockte ich und sah auf. »Oh.« Die Erinnerung griff mit eisigen Fingern nach mir und erfüllte mich mit Taubheit. Da ich nicht zugeben wollte, wie sehr sie mich aus der Bahn warf, versteckte ich die Emotionen hinter einem skeptischen Stirnrunzeln. »Warum noch ein Artikel darüber? Das ist doch schon lange vorbei.«
»Weiter«, sagte Martin knapp.
Mit zunehmend klopfendem Herzen las ich die nächsten Sätze.
»Was?«, rief ich überrascht. »Der Bürgermeister hat eine Suchaktion gestartet? Nach mir?«
»Weil du das kleine Mädchen im Arm gehalten und getröstet hast, bis die Sanitäter kamen«, bestätigte Amrei, was ich eben schwarz auf weiß gelesen hatte.
Ich war jedoch schon ein paar Zeilen weiter und zitierte: »Wir wollen sie ehren und belohnen für die Tapferkeit, die sie im Angesicht solch einer tragischen Situation gezeigt hat. Himmel, ist das pathetisch.« Ich schüttelte den Kopf, misstrauisch trotz oder auch wegen der maßlos übertriebenen Lobeshymne. Als ich von der Zeitung aufblickte, begegneten mir zwei sehr ernste Mienen.
»Wir werden auf gar keinen Fall auf den Aufruf reagieren«, stellte Martin klar.
Rasch nickte ich. Mein Plan war es, ein unauffälliges Leben zu führen, darin hatte eine Ehrung durch den Bürgermeister keinen Platz.
Noch einmal senkte ich den Blick auf den Artikel und überflog ihn. Obwohl er so harmlos wirkte, keimte in meinem Inneren Furcht auf.
»Irgendjemand ist auf der Suche«, sagte Amrei leise.
Ich schluckte und rieb mir über die Oberarme. »Das ergibt keinen Sinn«, meinte ich. »Niemand weiß über mich Bescheid.«
»Wie erklärst du dir dann den Aufruf?«, entgegnete Martin grimmig und tippte auf die Zeitung.
»Das muss nichts zu bedeuten haben«, tat ich es ab. Meine Worte untermalte ich mit einem beiläufigen Achselzucken.
Erstens wollte ich Amrei und Martin nicht unnötig in Sorge versetzen, zweitens konnte ich selbst nicht so richtig glauben, dass mehr dahintersteckte, als es den Anschein hatte. Dennoch, ein flaues Gefühl im Magen blieb, und für den Rest des Frühstücks kreisten meine Gedanken um den Zeitungsartikel. Warum war es dem Bürgermeister so wichtig, mich zu ehren? Und warum erst jetzt, Monate nach dem Ereignis?
»Musst du nicht los?«, riss Amreis sanfte Stimme mich aus den Gedanken. Noch immer zierten feine Runzeln ihre sonst so glatte Stirn.
»Ups, stimmt.« Hastig verschlang ich die letzten Löffel meiner Haferflocken und sprang auf. »Bis später.«
»Pass auf dich auf«, bat Amrei und reichte mir meine Wasserflasche.
Martin nickte eifrig und fügte hinzu: »Genau, halte dich einfach bedeckt! Und sei vorsichtig!«
»Das bin ich doch immer«, beruhigte ich sie wahrheitsgemäß und schenkte ihnen ein Lächeln, bevor ich im Flur verschwand, um meine Schuhe anzuziehen. Ich brauchte nicht zurückzublicken, um zu spüren, dass sie weitere Blicke austauschten.
Sobald ich an der frischen Luft war, atmete ich einmal mit geschlossenen Augen tief ein. Es roch bereits nach Herbst, feucht und aromatisch. Sogleich ließ die Enge in meinem Brustkorb etwas nach. Vielleicht wollte der Bürgermeister wirklich nur nett sein. Ein positives Zeichen setzen. Wähler von seiner Menschlichkeit überzeugen. Es war unmöglich, dass er nach Remo und den anderen suchte. Entschieden schwang ich mich auf mein Fahrrad.
Doch auf dem Weg zur Schule kamen mir die beiden Slowenen vom Vortag wieder in den Sinn. Aus einem Impuls heraus blickte ich mich nach allen Seiten um, aber natürlich waren sie nicht in der Nähe. Das mulmige Gefühl, das ihr Gespräch in mir ausgelöst hatte, ergriff erneut von mir Besitz, nun noch verstärkt durch das Misstrauen gegenüber dem Zeitungsaufruf. Konnte beides Zufall sein? Mein Herz trommelte aufgeregt. Ich trat heftiger in die Pedale, um wenigstens vor mir selbst eine Ausrede für sein schnelles Schlagen zu haben. Es gab definitiv keinen Grund für Angst. Abgesehen davon, dass ich aus Versehen in einem Gartenzaun landen könnte, so unkontrolliert wie ich jetzt die leicht bergab führende Straße entlangraste. Ich drosselte mein Tempo ein wenig und schaffte es, genau mit dem Klang der Schulglocke auf dem Schulgelände anzukommen.
Während ich auf das Gebäude zurannte, hielt mir jemand die Tür auf. Völlig außer Atem bedankte ich mich, um erst im zweiten Moment zu erkennen, dass es Raphael war. Mein Herzschlag beschleunigte sich noch einmal. Ich presste mir japsend die Hand an die Seite. Na toll. Mor, meiner engsten Vertrauten von früher, wäre ein so peinlicher Auftritt sicher nicht passiert. Rebecca auch nicht. Und Elvira erst recht nicht.
»Gern geschehen«, sagte er mit einem Anflug von Belustigung und verharrte auf der Stelle, bis ich wieder zu Atem kam.
»Du musst nicht auf mich warten«, antwortete ich und hoffte fast, dass er verschwinden würde.
Doch er meinte nur gelassen: »Wir haben jetzt gemeinsam Mathe, wenn ich meinen Stundenplan richtig im Kopf habe.«
Hatte er – zumindest was die nächste Stunde betraf. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Freude. Er ließ mich nicht allein stehen.
Zusammen liefen wir los. Unsere Schritte dröhnten in den leeren Fluren unnatürlich laut. Mein Atem leider auch. Nachdem ich meinen Schulweg heute mindestens fünf Minuten schneller zurückgelegt hatte als sonst – na ja, als meistens, denn zu spät kommen war leider eine schlechte Angewohnheit von mir – musste ich nun erst einmal wieder meine Atmung beruhigen. Und irgendwie waren meine Beine etwas wackelig.
»Bist du zur Schule gejoggt?«, fragte er.
»Was?« Fahrig strich ich mir eine vorwitzige Strähne hinter das Ohr, die dem Haargummi entflohen war. Seine Worte kamen nur verzögert in meinem Gehirn an. »Ähm, nein. Nur vom Fahrrad zum Gebäude.«
»Aha«, machte er und unser Gespräch erstarb wieder.
Mist, und jetzt? Ich war noch krampfhaft damit beschäftigt zu überlegen, was ich Nettes zu ihm sagen könnte, da erreichten wir die Tür zum Klassenzimmer. Er öffnete sie und ließ zum Glück diesmal nicht mir den Vortritt. So bekam er das volle Ausmaß von Frau Dröhners Missbilligung zu spüren, als er eintrat und ihr Blick auf ihn fiel.
»Wenn Sie sich schon nicht verpflichtet fühlen, dem Unterricht pünktlich beizuwohnen, können Sie wenigstens diese Aufgabe lösen«, forderte sie ihn mit bebenden Nasenflügeln auf. »Legen Sie Ihre Tasche einfach ab und kommen Sie! Na los!«
Ihre Augen verengten sich ein wenig, als ich hinter ihm im Türrahmen auftauchte, aber mehr als ein missbilligendes Schnalzen mit der Zunge bekam ich nicht ab. Halb geduckt huschte ich zu meinem Platz, während er direkt nach vorn zur Lehrerin schlenderte.
Er nahm gelassen die Kreide entgegen, zwinkerte mir zu und drehte sich zur Tafel um.
Vielleicht war es feige, ihn das allein aussitzen zu lassen, aber – wow, er hatte keine Mühe mit der Aufgabe, obwohl sie verhältnismäßig schwer war. Ich hätte ungefähr doppelt so lange gebraucht, um sie zu lösen. Und mich dabei wahrscheinlich hundert Mal verrechnet. Mindestens. Kopfrechnen war leider nicht meine Stärke.
Als er fertig war und sich auf seinem Platz neben mir niederließ, war ich wider Willen beeindruckt.
»Du hast gestern ja doch aufgepasst«, meinte ich und schwankte zwischen Spott und Anerkennung.
»Brauchte ich gar nicht«, erwiderte er lässig. »War schließlich nicht das erste Mal, dass ich ein Gleichungssystem löse – und mehr war es ja nicht.«
»Du bist wohl gut in Mathe?« Angesichts seiner fast schon arroganten Bemerkung kam mir die Frage nicht so bewundernd über die Lippen, wie er es vielleicht verdient hatte.
Er schnaubte und warf mir einen spöttischen Blick zu, der mir wie Nadeln unter die Haut fuhr. »Das ist kein Mathe, das ist Rechnen. Und Rechnen ist nur Übung. Das wird viel zu oft gleichgesetzt. Mathematik ist es erst, wenn ich dich frage, wie viele Lösungen ein Gleichungssystem hat.«
Als mir klar wurde, dass ich ihn fassungslos anstarrte, klappte ich schnell den Mund zu. »Sag das mal zu Frau Dröhner. Dann verzeiht sie dir alles. Und findet dich genauso toll wie Elvira«, rutschte es mir heraus.
O Gott. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Am liebsten hätte ich die Worte sofort wieder zurückgenommen. Er grinste lediglich und eine scharfe Verwarnung von ebenjener Lehrerin ließ unsere beiden Köpfe zur Tafel herumfahren. Ertappt versuchte ich ein Lächeln.
»Was reden Sie da?«, rief sie streng, die Arme in die Hüften gestemmt.
»Ich erkläre Ajana nur, wie ich das gelöst habe«, kommentierte Raphael unschuldig. »Sie hatte es nicht verstanden.«
Meine Wangen färbten sich augenblicklich rosa und Ärger schoss in mir hoch. Auch wenn ich länger gebraucht hätte, seinen Ausführungen hatte ich durchaus folgen können. Doch ich kniff die Lippen zusammen und verzichtete auf eine Richtigstellung. Er hatte schließlich am Anfang der Stunde Frau Dröhners Zorn auf sich genommen, da hatte er etwas gut bei mir. Dennoch verschränkte ich meine Arme und weigerte mich für den Rest der Stunde, mich in seine Richtung zu drehen. Ein paar Mal spürte ich seinen Blick auf mir, spürte sein belustigtes Grinsen, als wüsste er genau, was in mir vorging. Trotz meiner äußerlichen Gelassenheit war ich nicht recht bei der Sache, verrechnete mich noch häufiger als sonst und war mir seiner Präsenz überdeutlich bewusst. Endlich erlöste mich der Gong. Ich atmete erleichtert auf und wagte einen Blick zu ihm hinüber, aber er sah mich nun gar nicht mehr an. Plötzlich wünschte ich, ich hätte ihn nicht so kindisch ignoriert.
Ich wollte noch etwas Nettes sagen, während er seine Bücher einpackte, und so meinte ich beiläufig: »Ist Mathe dein Lieblingsfach?«
Damit hatte ich anscheinend das Falsche gefragt. Ein kurzes, fast schon abfälliges Schnauben war die Antwort.
Als er meinen beleidigten Blick registrierte, sah er sich wohl zu einer Antwort genötigt. Er konterte mit einer Gegenfrage. »Muss ich ein Lieblingsfach haben? Eines, das ich mehr mag als alle anderen? Muss ich alle Aspekte der Mathematik lieben? Manchmal finde ich, dass die meisten Menschen viel zu sehr in Schubladen denken. Als Nächstes fragst du noch nach meiner Lieblingsfarbe …« Augenrollend schulterte er seinen Rucksack. »So etwas gibt es nicht.« Er nickte mir zu und hatte den Raum schon durchquert, bevor ich mich aus meiner Starre lösen konnte.
Ärger und Scham kochten in mir hoch und unter dem Tisch ballten sich meine Hände automatisch zu Fäusten. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das wegen seiner Naivität gemaßregelt worden war. »Meine Lieblingsfarbe ist Grün«, flüsterte ich trotzig meinem Mäppchen zu und pfefferte es in den Rucksack.
Obwohl er mich unmöglich gehört haben konnte, blieb er an der Tür stehen. »So wie das Grün der Tür? Es gibt tausende von Farbtönen, die du als grün bezeichnen würdest. Welchen meinst du? Nur einen? Alle?« Er warf mir einen letzten, spöttischen Blick zu, dann war er verschwunden.
Arroganter Mistkerl. Grün wie das Gras natürlich, und wie die frischen Blätter des Waldmeisters im Mai. Grün wie das Laub der Buche im Frühling … Ein Mistkerl, der vielleicht ein bisschen recht hatte. Aber irgendwie trotzdem auch nicht. Schließlich hatte ich eine Lieblingsfarbe, das konnte er mir nicht ausreden.
Remos Lieblingsfarbe war Blau, ein sattes, kräftiges Königsblau. Daran musste ich denken, als ich zur nächsten Stunde wanderte, allein und völlig abwesend.
Ich kannte Remo schon mein ganzes Leben lang. Zuerst hatte ich in ihm einen älteren Bruder gesehen. Wir waren zusammen durch den Wald gewandert und er hatte mit mir Bilder gemalt. Abends am Kamin im Salon hatte er mir Geschichten von Abenteurern und Prinzessinnen erzählt, und allmählich wurde ich genau dazu: seiner Prinzessin, die er auf Händen getragen hatte. Mein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen und ich blinzelte hektisch, als ich ein Brennen in den Augen fühlte. Fast vermeinte ich, seine Fingerspitzen auf meiner Wange zu spüren, und tastete unwillkürlich danach, ehe ich den Arm mit einem unwirschen Kopfschütteln wieder sinken ließ. Remo würde mich nie wieder berühren.
Wir waren füreinander bestimmt gewesen und er wusste es lange vor mir. Mit unendlicher Geduld wartete er auf mich, wartete darauf, dass ich älter wurde, Jahr für Jahr, damit wir eines Tages ebenbürtig sein würden. Denn als unsterblicher Elf hatte er alle Zeit der Welt. Selbst jetzt noch wand sich mein Herz sehnsüchtig, wenn ich daran dachte. Er würde für immer jung bleiben, während ich altern, Falten und graue Haare bekommen und schließlich sterben würde. Mein einziger Trost war, dass er es nie sehen würde. Wenn er das nächste Mal an mich denken würde, würde ich schon nicht mehr auf dieser Welt weilen. Wieder schmeckte ich die Bitterkeit des Traumes auf meinen Lippen, begleitet von einem tauben Gefühl der Leere in mir.
»Alles okay mit dir?«, riss mich plötzlich eine zaghafte Stimme aus meinen Gedanken.
Vor mir stand Marlene, ein stilles, aber freundliches Mädchen aus meiner Stufe. Sie sah mich besorgt an.
Ich wischte mir rasch über die Augen und nickte, während ich mich insgeheim dafür schalt, mich vor anderen so wenig unter Kontrolle zu haben. »Alles in Ordnung.« Damit ich ihr nicht undankbar erschien, setzte ich ein Lächeln auf.
Sie verstand, dass ich nicht darüber reden wollte, und trat mir voran in das Klassenzimmer.
Der Rest des Tages verging wie im Flug. Als ich abends auf dem Weg von der Chorprobe nach Hause durch die dunklen Straßen radelte, dachte ich noch einmal über Raphaels Worte nach. Selbst jetzt, Stunden später, wurden meine Wangen heiß, sobald ich mich an seinen überheblichen Tonfall erinnerte. Meine Finger umklammerten den Lenker des Fahrrads fester und ich biss die Zähne zusammen. Unzweifelhaft hatte er Ahnung von Mathematik, aber berechtigte ihn das, mich dermaßen zu verspotten? Ich bog in unsere Straße ein und beschleunigte für die letzten Meter. Der kalte Fahrtwind strich prickelnd über mein Gesicht.
Etwas an Raphael war ungewöhnlich. Welcher Schüler machte sich solche Gedanken über Gleichungssysteme? Und über Schubladendenken?
Er schien intelligent zu sein, doch das machte seine Arroganz eher unerträglicher.
Was also hatte er in meinen Gedanken zu suchen?
Die Woche schritt voran, ohne dass ich mehr als ein paar Worte mit Raphael wechselte. Aber ich ertappte mich oft dabei, dass ich ihn beobachtete und seiner Gestalt mit Blicken folgte, wenn er auftauchte und ging. Ich verspürte sogar einen leisen Stich Ärger, sobald ich Elvira an seiner Seite ausmachte. Die beiden schienen sich bestens zu verstehen, lachten oft gemeinsam und pflegten nach wenigen Tagen einen so vertrauten Umgang miteinander, als würden sie sich schon ewig kennen. Ich verachtete mich dafür, dass es mir auffiel, wenn sie ihn am Arm berührte oder mit sich zog. Das unangenehme Ziehen im Bauch, das ich in diesen Momenten verspürte, schob ich vehement auf Hunger. Die beiden verdienten sich durchaus. Himmel, warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken?
Raphael schaffte es in wenigen Tagen, mehr Freunde um sich zu scharen als ich in mehreren Jahren. Wie war es dazu gekommen, dass ich meistens allein herumstand? Ich konnte nicht einmal sagen, ob es mir jemals etwas ausgemacht hatte, ob es mir bisher überhaupt aufgefallen war. Nun aber registrierte ich die vielen fröhlichen Gespräche um mich herum, die mich ausschlossen. An mich richtete niemand das Wort. Ich bekam morgens keine Umarmung zur Begrüßung. Keiner wollte wissen, wie es mir ging. Mit um den Körper geschlungenen Armen wanderte ich einsam von einem Klassenraum in den nächsten. Nur wenn ich Marlene traf, entspannte sich meine Haltung und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.
Marlene war die einzige, mit der ich hin und wieder ein paar persönliche Worte wechselte. Zwischen uns hatte sich eine vage, zerbrechliche Freundschaft angebahnt, als wir uns bei meiner einzigen Probe im Schulchor vor drei Jahren kennengelernt hatten. Mehr als ein oberflächlicher Kontakt war nicht daraus geworden. Mittlerweile war ich mir sicher, dass das hauptsächlich an mir gelegen hatte. Ich war nicht bereit gewesen für Freundschaften. Für Lachen. Für das Leben – ein Leben ohne Elfen, das ich seit drei Jahren führte. Und ich war mir nicht sicher, ob sich das inzwischen geändert hatte. Die Tatsache, dass Remo beständig in meinen Gedanken auftauchte, sang ein anderes Lied. Wie der Rest der Elfen hatte er sich vor der Welt verborgen und ich war zurückgeblieben, mit nichts als Erinnerungen und einer großen Leere im Herzen.
Der Donnerstag begann mit einer weiteren besorgniserregenden Nachricht am Frühstückstisch. Amrei stieß beim Lesen der Zeitung plötzlich ein erschrockenes Keuchen aus.
»Was ist los?«, fragte Martin in alarmiertem Tonfall.
»Es hat in zwei Heidelberger Schulen Brandstiftungen gegeben«, berichtete Amrei mit einem Anflug von Sorge in der Stimme.
»Oh.« Ich sah von meiner Schüssel auf. Das ungute Gefühl der letzten Tage erwachte erneut in mir und kroch meine Wirbelsäule entlang. Erst als ich Blut schmeckte, merkte ich, dass ich statt auf den Haferflocken auf meiner Lippe weitergekaut hatte.
»Weiß die Polizei, wer es war?«, hakte Martin nach.
Die Zeitung raschelte und einige Sekunden verstrichen in Schweigen. »Nein«, meinte Amrei schließlich und ließ das Papier sinken. »Die Täter wurden nicht erwischt.«
»Wann war das?«, wollte ich wissen und beugte mich über den Tisch, um die Zeitung zu mir zu ziehen.
»Ein Brand war vorgestern. Ein weiterer gestern.«
Meine Augen flogen bereits über die Buchstaben, bis ich die Namen der betroffenen Schulen entdeckte. Mir fröstelte und ich zog die Ärmel meines Pullovers weiter nach unten. Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass meine beiden Zieheltern mich anstarrten. »Was?«
»Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache«, gestand Amrei leise.
»Klar«, erwiderte ich und verzog das Gesicht. »Ich auch. Es geht schließlich um Brandstiftungen.«
»Erst der Aufruf, jetzt das.« Martin kratzte sich am Kopf. »Ajana, sei bitte besonders wachsam. Und geh zu den Lehrern, wenn dir etwas auffällt. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«
»Was sollte mir schon auffallen?«, murmelte ich und tauchte den Löffel in die Schüssel.
Während der Fahrt zur Schule zermarterte ich mir den Kopf, ob es eine Verbindung zwischen all den mysteriösen Geschehnissen um mich herum gab. Brandstiftungen an mehreren Schulen – normal war das nicht. Aber eine Erklärung wollte mir auch nicht einfallen, und als ich mich für die erste Stunde auf meinen Platz fallen ließ, schob ich die Sorgen rigoros in einen hinteren Teil meines Verstandes. Es brachte ja nichts, sich die ganze Zeit Gedanken zu machen.
In der Pause gesellte sich Marlene zu mir und wir setzten uns gemeinsam auf eine Steinmauer in die Sonne und plauderten über Unverfängliches.
Raphael und Elvira schlenderten vorbei. Er strich sich großspurig das Haar aus der Stirn und tat so, als bemerke er die unzähligen Augenpaare nicht, die ihm folgten. Okay, zugegebenermaßen gehörte meines dazu.
Über mich selbst verärgert, verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Boah, der ist echt nicht zum Aushalten«, rutschte es mir heraus und ich verdrehte die Augen.
Marlene wurde prompt rot. »Er war gestern mit mir einen Kaffee trinken«, gab sie zu.
»Oh, wirklich?« Ich versuchte, nicht überrascht zu klingen und gleichzeitig das fiese Gefühl zu ignorieren, das sich bei ihren Worten wie eine Made durch meine Innereien bohrte.
Und tatsächlich, in diesem Moment schaute Raphael zu uns herüber, erkannte Marlene und lächelte ihr zu. Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst, als sein Blick über mich strich und dort eine Sekunde länger haften blieb als notwendig. Elvira zupfte ihn mehrmals am Arm und beugte sich zu ihm hin, während sie eindringlich auf ihn einredete. Ihre schmalen Augenbrauen waren so nah zueinander gewandert, dass sie fast wie ein Strich aussahen.
»Nur als Freunde«, sagte Marlene rasch. Es klang sogar ein wenig bedauernd. »Weil er ja noch neu ist und sich hier nicht auskennt. Er wollte sich ein bisschen unterhalten, denke ich. Jedenfalls war er sehr nett. Er hat mich nach der Probe am Dienstag gefragt.« Sie knabberte an ihren Fingernägeln.
Jetzt konnte ich meine Überraschung nicht mehr verbergen. Der lässige Raphael sang in unserem miserablen Schulchor? Nichts gegen Singen, aber das Ensemble war wirklich ein totaler Reinfall (und tonaler Sinkfall), dirigiert von einem alten, verschrobenen Musiklehrer, der ein Talent dafür hatte, die langweiligsten Lieder rauszusuchen und stundenlang Ton für Ton durchzukauen. Ich hatte eine ganze Probe lang ausgehalten, bevor ich mich auf die Suche nach einem vielversprechenderen Gesangsverein gemacht hatte.
»Er wirkt nicht wie jemand, der im Schulchor singt«, wagte ich vorsichtig zu sagen.
»Na ja, ehrlich gesagt trifft er keinen einzigen Ton«, bekannte Marlene belustigt.
Da war er nicht der Einzige, was ich mir gerade noch verkneifen konnte laut auszusprechen. Marlene hätte es durchaus so auffassen können, wie es gemeint war – nicht böse, aber sie mit einbeziehend. Der Schulchor des Goethe-Gymnasiums war nicht gerade für seine strengen Aufnahmekriterien bekannt. Vermutlich war der Musiklehrer schon leicht schwerhörig.
Unser Gespräch erstarb und wir beobachteten eine Zeitlang die anderen Schüler. Marlenes Blick blieb wie meiner an Raphael und Elvira haften, die sich mittlerweile zu der großen Freundesgruppe um Rebecca gesellt hatten. Ihr fröhliches Lachen und Albern tönte bis zu uns herüber.
»Hast du das mit den Feuern gehört?«, fragte Marlene.
»Ja, hab ich«, antwortete ich mit belegter Stimme und griff mir in den Nacken, wo mir ein kalter Schauer entlang gehuscht war.
»Angeblich gab es heute Vormittag einen weiteren Brand«, sagte sie besorgt.
Erschrocken riss ich die Augen auf. »Noch einen? Woher weißt du das?«
»Ich hatte vorhin eine Freistunde und war in der Stadt, weil ich mir einen neuen Füller kaufen wollte. Die Verkäuferin im Laden hat es mir erzählt.«
»Das kann doch kein Zufall sein.« Wir sahen uns an und lasen in der Miene der anderen dasselbe Unbehagen.
»Von den Gymnasien fehlt dann nur noch unseres«, stellte sie düster fest.
Beklommen sah ich mich auf dem Schulhof um. Nichts Außergewöhnliches war zu entdecken. Die älteren Schüler standen in Grüppchen herum, einige jüngere spielten Fangen. Hier war niemand, der nicht hier sein sollte. Unwirsch schüttelte ich den Kopf. Jetzt bloß nicht paranoid werden.
Im Laufe des Tages wurden die Brände zum Hauptgesprächsthema. Rebecca, die ein paar Schülerinnen aus einem anderen Gymnasium kannte, berichtete ihren Freundinnen aufgeregt von den Geschehnissen. Ich stand zufälligerweise in der Nähe und lauschte ihnen mit klopfendem Herzen. Offensichtlich gab es ein paar Verletzte, zum Glück jedoch keine Toten. In einer Schule war ein Gebäudeteil komplett abgebrannt, in einer anderen hatte man das Feuer rechtzeitig entdeckt, bevor ernsthafte Schäden entstanden waren. An diesem Tag schienen die Lehrer aufmerksamer als sonst, aber sie beteiligten sich nicht an den wilden Spekulationen der Schüler, die über das Warum und Wer rätselten.
Am Freitag kam Rebecca in der großen Pause zu mir stolziert. Sie hatte Raphael im Schlepptau, bei dessen Anblick mein Herz einen kleinen Hüpfer machte. Reiß dich zusammen, Aja, schalt ich mich innerlich und schob die Hände in die Hosentaschen, damit sie nicht nutzlos an mir herabhingen.
»Er gehört ab jetzt zu unserem Team«, verkündete sie mir – wie immer ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
»Wie, wir sind ein Team?«, entgegnete ich trocken.
»Bilde dir bloß nichts drauf ein, wenn wir in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden«, gab sie schnippisch zurück. »Ich meinte für den Seminarkurs.«
Mit einem schnaubenden Laut stieß ich die Luft aus. Höflich war anders. Ich kramte bereits in meinem Kopf nach einer Erwiderung, als Raphael sich räusperte.
»Der Lehrer, der das Seminar betreut – ich hab seinen Namen vergessen …«, begann er.
»Preller«, half ich dankbar aus und wagte einen Blick in sein Gesicht.
Von seinem häufigen Lächeln war keine Spur zu sehen, stattdessen hatte er die Arme verschränkt. »… hat mich euch zugeteilt«, beendete er den Satz.
Obwohl meine Handflächen bei seiner Anwesenheit zu schwitzen begannen, empfand ich im ersten Moment Unmut. Eine Person mehr, mit der ich mich herumschlagen musste. Ich hatte seine arroganten Belehrungen nicht vergessen, beziehungsweise verdaut.
Er musste mir meine mangelnde Begeisterung angesehen haben, denn sein Gesicht verfinsterte sich ebenfalls. »Ich hatte mir eigentlich den Dorian Gray ausgesucht, aber das war schon ein Dreierteam«, erklärte er. Es klang weniger nach einer Entschuldigung als vielmehr nach einem Vorwurf.
»Bestimmt macht es mehr Spaß, wenn du dabei bist«, schleimte Rebecca und strahlte ihn so offen an, dass ich an ihrer Aufrichtigkeit keinen Zweifel hatte.
Er erwiderte ihr Lächeln und seine dunklen Augen blitzten belustigt. Ich rollte mit meinen.
»Wir treffen uns einmal in der Woche, immer montags«, stellte ich klar und machte sie damit wieder auf mich aufmerksam. Meine Hände hatte ich aus den Hosentaschen befreit, um ebenfalls eine Mauer vor meiner Brust zu bilden. Mir graute jetzt schon davor, Zeit mit den beiden verbringen zu müssen.
»So oft? Ist das wirklich notwendig?« Er verzog das Gesicht. »Wollt ihr euch das Buch gegenseitig vorlesen, oder was?«
Rebecca lachte laut auf, während ich mich nicht entscheiden konnte, wen von beiden ich zuerst finster anblicken sollte.
»Wenn du vorlesen möchtest, gern!«, zwitscherte sie an ihn gewandt. »Und das mit den wöchentlichen Treffen war übrigens ihre Idee.« Sie nickte mit dem Kopf in meine Richtung. »Sie hat Angst, keine gute Note zu kriegen.«
Meine Wangen begannen zu brennen, aber zu meiner Verlegenheit gesellte sich auch Zorn. Fast schmerzhaft bohrten sich meine Finger in die Oberarme. Absichtlich langsam holte ich tief Luft. »Ich hatte befürchtet, dir erst das Lesen beibringen zu müssen«, konterte ich und lächelte ihr süßlich zu.
Raphael bedachte mich zum ersten Mal mit einem interessierten Blick. »Oh, sie hat ja auch Krallen«, merkte er amüsiert an.
Ein Schnauben entwich mir. »Und sie steht neben euch«, sagte ich wütend. »Also, Montag! Nachmittags um drei. Seid pünktlich.«
Ich drehte ihnen den Rücken zu und schritt so würdevoll wie möglich davon.
Sein leises Lachen und seine Erwiderung konnte ich aber noch hören: »So pünktlich wie du?«
Die Worte ignorierend presste ich die Lippen aufeinander. Ich war nur wenige Schritte weit gekommen, da bereute ich meinen impulsiven Abgang bereits. Das Gespräch hätte ich auch souveräner beenden können. Was war nur mit mir los, dass sich mein Verstand in seiner Anwesenheit verabschiedete?
Da ich als Nächstes eine Freistunde hatte, ging ich die Treppe hinauf, nicht nur in den dritten und höchsten Stock, sondern die paar Stufen weiter bis zu der schweren Tür, die aufs Dach führte und den Schülern eigentlich verboten war. Ich hatte das Dach vor zwei Jahren für mich entdeckt. Seitdem war es meine Zuflucht geworden, wenn die Traurigkeit sich in mein Herz schlich.
Schon als die Tür wieder ins Schloss fiel, stieß ich einen tiefen Atemzug aus. Zuerst schüttelte ich die Anspannung aus meinen Händen und Schultern, dann setzte ich mich in die Sonne, den Rücken an die Wand des Treppenhauses gelehnt. Ein kleines Lächeln legte sich auf meine Lippen. Hier oben war es ruhig. Der Trubel der Schule war mit einem Mal fern, tief unter mir, bedeutungslos.
Raphaels Lachen schlich sich ungebeten in meinen Kopf. Allein bei dem Gedanken daran, dass er mich für kindisch und zickig halten musste, spürte ich, wie ich rot anlief.
Bisher hatte es mir nichts ausgemacht, was die anderen über mich dachten. Es war mir schlichtweg egal. Aber ich war nicht immer so einsam gewesen. Früher hatte ich Freunde gehabt, gelacht und mich amüsiert. Wäre doch die freche, lebenslustige Mor hier, Mor, mit der ich stets über alles hatte reden können … Ich schlang meine Arme um den Oberkörper und seufzte wehmütig.
Plötzlich tauchte ein Gedanke auf, der mich mit eisigen Klauen umkrallte: Hatte ich zugelassen, dass die Trauer von mir Besitz ergriff?
Seit die Elfen kein Teil meines Lebens mehr waren, hatte ich keine Freunde mehr. Alle Versuche anderer, nett zu mir zu sein, tat ich mit Gleichgültigkeit ab. Ich zog mich zurück und igelte mich ein. Warum? Wie konnte ich mich zu einer so kratzbürstigen Person entwickeln? War die unverhohlene Abneigung der anderen lediglich ein Spiegel, den sie mir vorhielten?
Diese Fragen kehrten beständig wieder, so sehr ich sie auch zu verscheuchen versuchte. Kopfschüttelnd zog ich die Beine näher an den Körper und konzentrierte mich auf meine Atmung. Gab es die fröhliche, gesellige Aja noch, irgendwo tief in mir? Wollte ich überhaupt wieder zu ihr werden? Und konnte ich das?
Keine Ahnung.
Nach einer Weile bewirkte die ruhige Umgebung, dass ich träge wurde und schließlich wegdöste, warme Sonnenstrahlen im Gesicht, den sanft säuselnden Wind im Ohr.
Ich erwachte vom Klang der Feuersirene, die durchdringend zu heulen begann.



3. Kapitel
Beim Gesang der Feuersirene
Sofort war mir klar, dass dies keine Übung war. Ich sprang auf und blickte mich erschrocken um. Mein erster Instinkt war, nicht zurück ins Gebäude zu laufen, also umrundete ich das Dach auf der Suche nach einer Feuerleiter. In meiner Panik und Eile entdeckte ich keine. Tief unter mir fanden sich die ersten Schüler auf dem Hof ein. Mein Herzschlag ging schnell und ein gewaltiger Druck auf meinem Brustkorb erschwerte mir das Atmen. Auf keinen Fall wollte ich hier oben festsitzen, während unter mir das Gebäude brannte. Ohne lange zu überlegen, stürzte ich zur Tür hinüber.
Im Treppenhaus roch es nach Rauch, der sich verdichtete, als ich in Panik die Stufen hinabflog. Raus hier, raus. Plötzlich war die Hitze wie eine Wand vor mir, begleitet von ohrenbetäubendem Tosen. Verzweifelt stoppte ich und sah mich hektisch um. Das Feuer wütete im zweiten Stock und hatte sich über Stufen und durch Wände gefressen. Die Treppe nach unten war versperrt. Wild sprangen mir die Flammen entgegen, ließen mich zurückzucken. O mein Gott. Ich japste auf, machte kehrt und stürzte den Gang im dritten Stock entlang, doch auch hier war der Rauch so dicht, dass ich nichts sehen konnte. Er brannte in meiner Lunge, zwang mich zu husten und zu keuchen. Mein Herz raste wie wild. Blindlings stolperte ich vorwärts, verlor fast die Orientierung und tastete mich voran zu dem zweiten Treppenhaus auf der anderen Seite des Gebäudes, vorbei an offenstehenden Türen zu Klassenzimmern, die alle bereits verlassen waren. Das Brüllen der Flammen, ihr erbarmungsloses Knistern, schien plötzlich allgegenwärtig, und übertönte sogar das markerschütternde Heulen der Sirene, das ich instinktiv ausgeblendet hatte. Und dann tauchte erneut eine Wand aus Feuer vor mir auf, die mich zur Umkehr zwang. Das zweite Treppenhaus brannte ebenfalls lichterloh. Die Angst drückte erbarmungslos meine Luftröhre zu. Ein spitzer Schrei entwich mir. Für einen Moment starrte ich wie paralysiert in die Flammen, dann tauchte zwischen all der Panik ein vernünftiger Gedanke auf: Umdrehen und weg!
In Ermangelung einer besseren Alternative stürzte ich in eines der Klassenzimmer und ließ die Tür hinter mir zuknallen, um den Rauch fernzuhalten. Die Hefte und Stifte lagen noch auf den Tischen, wo man erst wenige Minuten zuvor den Unterricht abgebrochen hatte. Unter den Bänken standen verlassen die Rucksäcke, an der Tafel waren französische Verben zu lesen. Je vais, tu vas …
Ich kramte in meinem Kopf nach einem Ausweg, einer Lösung. Mir fiel nichts ein. O Gott. Wie kam ich hier wieder weg? Was würden andere an meiner Stelle machen? Mir kamen die magischen Elfenlieder in den Sinn. Zwar kannte ich ein paar, aber abgesehen davon, dass sie bei mir sowieso nicht wirken würden, war keines dabei, das in solch einer Situation hilfreich gewesen wäre. Am liebsten hätte ich frustriert gebrüllt, doch ich unterdrückte es, um meine Kräfte zu schonen. Patrizia, Remos Schwester und die mächtigste Elfe, die ich kannte, war eine wahre Meisterin des Feuers. Bei ihrem Gesang wurde es zahm wie ein Haustier. Sie konnte eine Kerzenflamme zu einem Inferno anschwellen lassen oder einen Großbrand innerhalb von Sekunden löschen. Für sie wäre das hier ein Vergnügen. Dagegen war ich völlig machtlos. Schweratmend wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.
Mittlerweile quoll der Rauch unter dem Türschlitz hervor. Panik durchfuhr mich in glühend heißen und eisig kalten Wellen. Ich riss eines der Fenster auf, musste aber feststellen, dass ich wegen des herausströmenden Rauchs kaum Luft bekam. Anstatt ersehnte, kalte Außenluft einzuatmen, schmeckte ich die beißende Asche auf meiner Zunge und hustete. Unten auf dem Schulhof waren die ersten Schüler auf mich aufmerksam geworden. Ich schrie nach Hilfe, hustete und versuchte wieder zu rufen. So will ich nicht sterben, war der einzige klare Gedanke, den ich fassen konnte, nicht so.
Und dann ließ mich eine Stimme herumfahren. »Zum Teufel, was tust du hier?«, brüllte Raphael, dessen markante Silhouette in der Tür aufgetaucht war. Rauch strömte hinter ihm hinein und umfloss seine Gestalt, als er auf mich zugelaufen kam.
Ich brachte kein Wort heraus, meine Knie gaben vor Entsetzen nach – und auch Erleichterung, weil ich nicht der einzige Mensch hier war. Ich war nicht mehr mutterseelenallein. Was tat er hier?
»Du wirst ersticken, wenn du am Fenster stehen bleibst«, rief er eindringlich. »Komm mit.«
Entschieden griff er nach meiner Hand und riss mich damit aus meiner Schockstarre. Obwohl mein Instinkt mir befahl, von den Brandherden wegzulaufen, folgte ich ihm aus dem Klassenzimmer hinaus und den Flur entlang. Er rannte zielstrebig und geduckt, direkt zurück zu dem Treppenhaus, das auch zum Dach führte.
Mittlerweile hatte sich das Feuer den Weg bis zum dritten Stock erkämpft. Ich hörte es knistern und knacken. Dann ertönte irgendwo unter uns ein lautes Krachen, das mir durch Mark und Bein fuhr. Es klang, als würden Balken bersten. Irrte ich mich, oder bebte der Boden unter meinen Füßen? O Gott. Bitte nicht!
»Mist«, fluchte Raphael, als die flackernden Flammen vor uns auftauchten.
Die Luft war erfüllt von Tosen und Hitze.
»Wir müssen da durch«, wimmerte ich mit rauer Stimme und brach in Husten aus. Mir war mittlerweile kotzübel. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Meine Augen tränten und schmerzten.
»Tu doch etwas!«, schrie er mich an, als erwartete er, dass ich mit einem Wink die Feuerwand niederringen könnte.
»Was denn?«, brüllte ich voller Panik zurück.
Seine Augen rückten in den Fokus meines Blickes. Ich versuchte, mich daran festzuhalten, mein Bewusstsein daran zu verankern. Langsam schwanden meine Sinne. Meine Knie knickten unvermittelt ein und ich fiel vornüber.
»Verdammt«, knurrte er.
Und dann, ohne mich vorzuwarnen und ehe ich reagieren konnte, hatte er mich hochgehoben und rannte los, mitten hinein ins Feuer. Die Eindrücke kamen nur noch fetzenartig in meinem Kopf an. Es wurde unerträglich heiß und ich schrie auf, obwohl er mich so gut es ging mit seinem Körper abschirmte. Sein Griff verstärkte sich fast schmerzhaft, aber wir waren hindurch, bevor das Feuer uns erfassen konnte. Schneller als ich es ohne Last geschafft hätte, rannte er die Treppe hinauf. Die Tür zum Dach sprang unter dem Druck seiner Hände sofort auf.
Und schließlich war da – Luft! Kalte, gute, frische Luft.
Ein paar Schritte weiter ließ Raphael mich zu Boden gleiten. Dann sank er neben mir auf die Steinplatten, wo er den Kopf in die Hände nahm, die Augen schloss und ein paar lange, tiefe Atemzüge tat.
Ich atmete, atmete, atmete. Noch nie hatte Luft so gut geschmeckt wie hier, noch nie so frisch und verheißungsvoll.
Doch schon ein paar Augenblicke später erhob er sich wieder. »Wir müssen hier runter«, sagte er ernst, bevor sein Blick weicher wurde. »Bist du okay?«
»Ich glaube schon«, krächzte ich und versuchte aufzustehen.
Meine wackeligen Beine trugen mich und ich machte ein paar unsichere Schritte. Der Schwindel und die Übelkeit waren abgeflaut, aber meine Kehle und Augen schmerzten höllisch. Raphael erkundete bereits das Dach. Große Rauchsäulen schraubten sich von den Stockwerken unter uns in die Luft und das durchdringende Heulen von Sirenen übertönte das Brüllen der Flammen.
»Hier«, rief Raphael und winkte mich herbei.
Und da war sie: Die Notleiter, die ich in meiner Panik vorhin übersehen hatte, weil sie hinter dem Treppenhaus verborgen lag. Am liebsten hätte ich mir auf die Stirn geschlagen. Wie unvernünftig von mir! Wieso hatte ich nicht meinen Verstand benutzt? Jedes Gebäude hatte heutzutage einen solchen Rettungsweg, musste ihn besitzen. Wir befanden uns schließlich nicht mehr im Mittelalter. Ich hätte nie zurück ins Schulhaus rennen dürfen.
»Schaffst du es allein?«, fragte Raphael.
»Ja«, antwortete ich zuversichtlich.
Trotzdem stieg er vor mir hinab und schien bereit einzugreifen, falls meine Hände und Füße an dem glatten Metall ihren Halt verlieren würden. Das taten sie nicht. Mit zitternden Gliedern erreichte ich schließlich den sicheren Boden, wo sich sofort Schüler und Erwachsene um uns scharten. Mittlerweile war auch die Feuerwehr mit mehreren Großfahrzeugen angerückt, doch ich nahm es kaum wahr, nahm nichts wahr außer der unendlichen Erleichterung, die mich durchflutete. Ich hatte überlebt.
Die volle Tragweite des Geschehenen brach über mir zusammen. Mit bebenden Händen rieb ich mir über das Gesicht. Mein ohnehin schon kurz erscheinendes, sterbliches Leben hätte mit einem Schlag zu Ende sein können. Ich erschauderte, was nicht an der frischen Luft lag – und höchstens ein ganz kleines bisschen an Raphael, der mich am Arm berührte. Sanft, wenn auch bestimmt, drehte er mich in Richtung des hinter den Feuerwehrautos parkenden Krankenwagens.
»Kannst du gehen?«, fragte er besorgt, wohl befürchtend, dass ich doch noch umkippen könnte.
Seine Frage erschien mir hinfällig angesichts der Tatsache, dass ich gerade eine Leiter vom dritten Stock hinuntergeklettert war, aber ich traute meiner Stimme nicht vollends, also nickte ich nur. Er ließ meinen Arm sofort los, blieb jedoch neben mir, während wir uns in Bewegung setzten. Der Vertrauenslehrer der Schule schickte mit scharfer Stimme die anderen Jugendlichen weg, die uns aufgeregt plappernd umringten, und begleitete uns. Währenddessen versuchte er herauszufinden, ob es uns gut ging; auf seine drängenden Fragen hin bestätigte ich es mit einem Nicken.
Ein Gedanke tauchte in meinem Verstand auf und ich drehte den Kopf ruckartig in Raphaels Richtung. »Was hast du eigentlich im Schulhaus gemacht?«, wollte ich wissen.
»Willst du dich etwa darüber beschweren, dass ich da war?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. In seiner Stimme vibrierte der Schalk, aber sein Blick war stechend.
»Natürlich nicht«, beeilte ich mich zu sagen. »Es interessiert mich nur.«
Nun erreichten uns zwei Sanitäter in weiß-roten Uniformen und nahmen uns in Empfang. Es blieb keine Gelegenheit, erneut nachzuhaken. Sie drängten uns zum Sitzen, stellten Fragen über unseren Zustand und untersuchten uns mit routinierter Sorgfalt. Ich beantwortete alles und ließ das Prozedere ansonsten stumm über mich ergehen. Das beißende Gefühl in meiner Kehle nahm mit jedem Atemzug ab. Auch meine Sicht war wieder scharf und klar und der Rest meines Körpers erholte sich ebenso schnell.
Die Feuerwehr hatte mit den Löscharbeiten begonnen und ich beobachtete sie bei ihren Bemühungen. Der Anblick jagte eisige Schauer über meine Haut und meine Handflächen wurden wieder feucht. Dort drinnen waren wir eben gewesen. Ich durfte gar nicht darüber nachdenken.
Um mich abzulenken, blickte ich zu Raphael hinüber und bemerkte, dass seine Augen auf mich gerichtet waren. Na toll, das half nicht gegen schwitzende Hände. Was ging ihm wohl gerade durch den Kopf? Auf seiner glatten Stirn war eine Falte erschienen und ich hob fragend die Augenbrauen, doch in diesem Moment beendete der Sanitäter seine Untersuchung.
»Da haben Sie beide echt Glück gehabt«, meinte er zu mir, schien indessen trotz seiner Worte skeptisch zu sein. »Sie sollten dennoch zur weiteren Beobachtung mitkommen. Eine Rauchvergiftung war das Mindeste, womit wir gerechnet hatten, als wir Sie auf das Dach stolpern sahen.«
»Mir geht es gut«, widersprach ich und freute mich über den kräftigen, singenden Klang meiner Stimme, ehe ich zu Raphael hinübernickte. »Er hat viel mehr abbekommen als ich.«
Auch er hob abwehrend die Hände. »Ich fühle mich fit«, sagte er sehr bestimmt und richtete sich gerade auf.
Der Sanitäter zögerte und fuhr sich mit der Hand am Kinn entlang. »Manchmal können Symptome erst verspätet auftreten«, gab er zu bedenken, seufzte dann beim Anblick von Raphaels entschlossener Miene und bat uns lediglich darum, umgehend ärztliche Hilfe aufzusuchen, sollten wir in den nächsten Stunden Kopfschmerzen oder Kreislaufprobleme verspüren. »Und vielleicht den Sport heute sein lassen«, fügte er mit einem strengen Blick zu Raphael hinzu.
Daraufhin stöhnte jedoch ich auf. Freitags ging ich normalerweise ins Fechttraining und ich hätte es heute dringend gebrauchen können, um meine widersprüchlichen Gefühle für Raphael zu sortieren. Ich konnte herrlich abschalten, wenn ich mich so richtig verausgabte. Dann gab es nur noch mich und meinen Gegner; und die Klingen sangen ein eigenes Lied. Wild und unbändig war es, so ganz anders als die sonstigen Melodien in meinem Leben: Ein Duett von Parade und Riposte.
Was soll's. Mein Bett erschien mir gerade eine annehmbare Alternative zur Sporthalle.
Die Sanitäter entließen uns schließlich und wir gingen schweigend hinüber zu den anderen Schülern, die entsetzt und aufgeregt den Löscharbeiten der Feuerwehr zusahen. Aus der Gruppe löste sich Elvira und kam regelrecht auf uns zugeflogen.
Ich blieb stehen und wandte mich an Raphael, der ebenfalls innegehalten hatte und mich nun forschend musterte.
»Danke«, sagte ich rasch und ehrlich. Es war mir ein Bedürfnis, das loszuwerden, bevor Elvira in Hörweite war. Meine Stimme war plötzlich belegt. »Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«
»Keine Ursache«, entgegnete er ernst.
Und da war es: ein Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete und mir galt. Mir. Die Aufrichtigkeit, die darin lag, fuhr mir durch alle Glieder und brachte mein Herz zum Rasen. Eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus und meine Mundwinkel bogen sich nach oben.
Doch Elvira war bereits herangekommen und warf die Arme um ihn. Ich konnte noch seinen überrumpelten Gesichtsausdruck sehen, dann verdeckten ihre blonden Locken seine Züge.
»Ich hatte solche Angst!« Sie schluchzte fast und ich hätte am liebsten die Augen verdreht.
Zum Glück kamen in diesem Moment auch Marlene, Rebecca und ein paar andere und umringten uns, begierig darauf zu erfahren, wie es uns ging und was im Schulgebäude passiert war. Sie alle redeten durcheinander, sodass es schwer war, eine der Fragen zu verstehen.
Rebecca trat dicht neben mich. »Warum warst du nicht rechtzeitig draußen?«
»Ich war einfach nicht schnell genug«, antwortete ich ausweichend.
Sie wandte sich an Raphael. »Und du?«
»Ich war auf dem Weg nach draußen, da habe ich sie rufen gehört«, meinte er achselzuckend.
Ungläubig starrte ich ihn an. »Du bist meinetwegen nochmal zurück?«, hauchte ich überwältigt. Meine Gedanken rasten, mein Puls ebenfalls. Ich war mit hundertprozentiger Sicherheit allein im dritten Stock gewesen, als ich gemerkt hatte, dass beide Treppenhäuser brannten. Wie war er zu mir gelangt? Und warum war er dieses enorme Risiko eingegangen?
An seinem Hals trat ein Muskel hervor und er rieb sich über das Kinn. »Das war keine große Sache, ehrlich«, sagte er abwinkend.
»Du bist so mutig«, säuselte Elvira mit einem auffälligen Klimpern ihrer Wimpern und platzierte sich zwischen Raphael und mir.
»Ist doch alles gut gegangen.« Rebecca zuckte die Achseln.
»Alles gut gegangen?«, wiederholte Elvira empört, noch immer ohne den Blick von Raphael zu nehmen. »Das war mega gefährlich. Du hättest das nicht tun sollen. Nicht für die da.« Sie nickte in meine Richtung.
Ihre Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Zornig schnitt ich eine Grimasse. Sie brauchte nicht auszusprechen, dass er mich besser hätte sterben lassen sollen. Miststück.
Rebecca seufzte genervt. »Mensch, Elli, sag sowas nicht! Hauptsache, niemand ist verletzt.«
Die Wut in meinem Bauch wurde von Verwunderung aufgelockert. Seit wann redete sie in solch einem Tonfall mit ihrer besten Freundin? Noch mehr überraschte mich jedoch, dass Elvira sich mit funkelnden Augen zu ihr umdrehte und fauchte: »Du brauchst gar nicht kleinzureden, was er getan hat.«
»Wollte ich gar nicht.« Rebecca hob ihr Kinn. »Mach nicht so einen Aufstand.«
»Ach, sei einfach still.« Elvira wandte sich wieder Raphael zu, der den Schlagabtausch mit gehobenen Brauen verfolgt hatte. Dass Rebecca die Augen verengte und anschließend davonrauschte, interessierte sie augenscheinlich nicht.
Kurz runzelte ich die Stirn, dann zuckte ich die Achseln. Was juckte es mich, wenn es Unstimmigkeiten zwischen den beiden gab?
Viel mehr wollte ich wissen, wie Raphael auf den Auftritt reagierte. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er sich von Elvira abwenden würde, aber das Gegenteil war der Fall. Er ließ zu, dass sie ihn einen Meter zur Seite zog, und warf mir keinen Blick mehr zu.
Enttäuscht wandte ich mich ab und kickte einen kleinen Stein zur Seite. Was hatte ich erwartet? Dass sich durch das gemeinsam Erlebte etwas zwischen uns veränderte? Die Spannung zwischen uns hatte wohl nur ich gefühlt.
Marlene gesellte sich zu mir und ich lächelte sie dankbar an. Wir unterhielten uns, bis Rektor Gerbert mit lautem Rufen auf sich aufmerksam machte.
Mithilfe eines Megaphons verkündete er, dass die restlichen Unterrichtsstunden dieses Tages entfielen. »Ein Teil des Gebäudes wird voraussichtlich für längere Zeit gesperrt bleiben, bis die Schäden behoben sind und wir die Gefahr eines Einsturzes gebannt haben«, fuhr der grauhaarige Mann fort und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Er sah aus wie über Nacht gealtert. »Wir erarbeiten in den nächsten Tagen ein Konzept, wie wir trotzdem einen langfristigen Ausfall von Unterricht verhindern können.«
Nach und nach verstreuten sich die Schaulustigen. Auch Marlene verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg. Für die Löscharbeiten würde die Feuerwehr sicher noch eine Weile brauchen.
Ich hatte mich auf die niedrige Mauer gesetzt, auf der ich oft die große Pause verbrachte. Bevor ich heimfahren konnte, brauchte ich ein paar Augenblicke, um das Geschehene zu verarbeiten.
Mir graute davor, Amrei und Martin zu erzählen, dass ich um ein Haar gestorben wäre. Der Gedanke ließ mich beinahe würgen und verursachte mir mehr Übelkeit, als der Rauch es getan hatte. Amrei und Martin, die schon einmal jemanden verloren hatten … Wie konnte ich ihnen das antun?
Und dann war da die Sache mit den Brandstiftungen, eine beängstigende, mysteriöse Entwicklung. So sehr ich mir den Kopf darüber zerbrach, ich konnte mir keinen Reim darauf machen, selbst als ich die Gedanken schweifen ließ und an das dachte, was Amrei gesagt hatte. Irgendjemand ist auf der Suche. Wer? Und nach was? Nach den Elfen, die sich aus dem Leben der Sterblichen zurückgezogen hatten? Nach mir? Aber warum dann die Feuer an den verschiedenen Schulen? Es ergab einfach keinen Sinn.
Ich hob den Kopf, als sich Schritte näherten. Raphael schlenderte betont beiläufig herbei, misstrauisch beäugt von Elvira, die in einem Kreis mehrerer Jungen und Mädchen in der Nähe stand und ihn nicht aus den Augen ließ.
Er blieb vor mir stehen und musterte mich so eindringlich, dass ich unwillkürlich meine Arme verschränkte. Seine Nähe machte mich erneut nervös. Ich schluckte und biss mir auf die Unterlippe.
»Ich wollte nur nochmal fragen, ob es dir auch wirklich gut geht«, meinte er.
»Das ist nett, danke.« Errötend zwang ich mich, die Hände aus der abwehrenden Haltung zu lösen. »Mir geht es gut. Wirklich. Und dir?«
»Mir auch«, erwiderte er knapp. Doch anstatt sich wieder umzudrehen, blieb er stehen und schwieg.
Die Sekunden zogen sich in die Länge, während wir uns anstarrten. Meine Haut begann zu kribbeln, aber es war mir unmöglich wegzusehen, dem Sog dieser dunklen Augen zu widerstehen. Sie hatten eine ungewöhnliche Farbe: außen ein Schiefergrau, durch das von der Pupille aus dunkelgrüne Wirbel zogen, die in das Grau hinein zerfaserten. Ich war völlig fasziniert von diesen Augen, die so viel dunkler waren als Remos mit ihrem hellen Strahlen.
»Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, meinte er unvermittelt. »Ich dachte – ach, ist ja auch egal, was ich dachte.« Er nestelte am Riemen seines Rucksacks herum.
Irrte ich mich, oder war nun er verlegen? Da ich nicht wusste, wovon er sprach, wartete ich schweigend ab.
»Hättest du Lust, dass wir uns mal treffen?«, fragte er schließlich zu meiner absoluten Überraschung. »Auf einen Kaffee oder so? Ganz unverfänglich. Wir hatten nicht gerade den besten Start, befürchte ich …«
»Gern«, erwiderte ich atemlos, verwundert, aber aufrichtig.
»Vielleicht morgen? So um elf im Schiller's?« Seine Stimme blieb gelassen, aber auf seine perfekten Züge schlich sich ein kleines Lächeln – und in meinen Bauch die Schmetterlinge.
»Okay«, hauchte ich.
Eine Bewegung in der Gruppe lenkte mich ab. Elvira war ein Stück näher getreten und starrte böse zu uns herüber.
»Darfst du das denn?«, rutschte es mir heraus und da er fragend die Augenbrauen hob, schob ich provokant hinterher: »Elvira ist sehr besitzergreifend.«
Unmut huschte über seine Miene, aber seine Stimme blieb gelassen. »Ich habe schon viele Mädchen wie sie getroffen und weiß, wie ich sie zu nehmen habe.«
Seine Antwort verärgerte mich. Was sollte denn das jetzt bedeuten?
»Ist wohl deine Lieblingssorte Mädchen«, erwiderte ich trocken. »Aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass Elvira vielleicht gar kein Jadegrün ist, sondern eher ein Schlammbraun?«
Es dauerte einen Moment, ehe er meine Anspielung verstand, dann lachte er laut auf. »Touché. Das habe ich wohl verdient.«
»Ja, hast du«, stimmte ich etwas besänftigt zu.
Er betrachtete mich einen Augenblick lang scharf aus zusammengekniffenen Augen. »Du schlägst mich mit meinen eigenen Waffen. Respekt.«
Elvira war inzwischen ein weiteres Stückchen näher getreten und wirkte unmissverständlich ungehalten.
»Kommst du?«, rief sie und wippte auf ihren Ballen auf und ab. »Wir wollen los.«
»Nun dann.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Die anderen warten. Wir gehen was trinken, also …«
Mir fiel auf, dass er mich nicht dazu einlud, mich ihnen anzuschließen. Es überraschte mich nicht. Von den anderen wäre sicher niemand erfreut darüber. Er hatte – bereits nach einer Woche an dieser Schule – einen Ruf zu verlieren. Trotzdem traf es mich, wie er davonging und die Gruppe sich in Bewegung setzte, Rebecca und Elvira an der Spitze. Ihren Streit schienen die beiden schon vergessen zu haben. Elvira hatte sich bei Raphael untergehakt; die Nähe zu ihr ließ er widerstandslos zu.
Freunde. Eine Gruppe von Jugendlichen, die nach einem aufregenden Tag noch ein bisschen zusammen rumhingen. Die lachten, sich Dinge erzählten.
Ich blieb allein auf der Mauer sitzen, nun die allerletzte Schülerin auf dem Hof. Die Steine unter mir fühlten sich mit einem Mal kalt an. Um mein Inneres schlang sich ein eisernes Band.
War mein Leben die ganzen letzten Jahre so gewesen?
So einsam?
Ich erinnerte mich nicht. Beim besten Willen nicht.
Anders als die Elfen war ich wach, aber dennoch war es, als wäre auch ich nie so ganz im Hier und Jetzt angekommen. In mir glomm ein leiser Verdacht auf, darüber, was – oder wer – mich aus diesem Zustand herausgerissen hatte. Rasch schob ich diesen beunruhigenden Gedanken von mir fort.
Raphael bedeutete mir nichts, ich kannte ihn ja nicht einmal wirklich. Und ich würde morgen ganz sicher nicht den Kopf verlieren, sondern mich zivilisiert und normal mit ihm unterhalten. Als Mitschüler. Das war ich Remos Andenken schuldig.
Mit klopfendem Herzen schob ich mit der Spitze meines Schuhs einen kleinen Stein hin und her.
Denn ich liebte Remo noch immer …
… oder?
Oder?



4. Kapitel
Erinnerungen
Auf dem Heimweg von der Schule schweiften meine Gedanken ungewollt zu dem Tag vor drei Jahren, an dem Martin mich gefunden hatte. Ich erinnerte mich noch daran, als wäre es gestern gewesen.
Stundenlang war ich durch den Wald geirrt, hungrig und durstig, zunehmend erschöpft und völlig desorientiert. Mit der Dunkelheit kam auch die Furcht, doch ich lief weiter – welche andere Möglichkeit hatte ich schon? Die Temperaturen sanken stetig und der Wind fuhr mit eisigen Fingern durch die Baumwipfel. Es war Winter. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte die gespenstischen Geräusche der Nacht zu ignorieren und stolperte durch das Unterholz. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so allein gefühlt.
Das graue Band einer asphaltierten Straße tauchte wie aus dem Nichts vor mir auf. Während ich ein paar Schritte auf die Fahrbahn wankte und mitten darauf zusammenbrach, schluchzte ich vor Erleichterung. Meine Finger küssten den kalten, glatten Boden. Zivilisation.
In meiner Brust hämmerte mein Herz wie wild. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle zusammengerollt und wäre liegen geblieben. Obwohl ich meine Arme um meinen Oberkörper geschlungen hatte, zitterte ich unkontrolliert. Das grüne Kleid, das ich trug, bot kaum Schutz vor der Kälte.
Als Scheinwerfer im Dunkel auftauchten, versuchte ich mich aufzusetzen. Ob vor Müdigkeit oder aus Nahrungsmangel, mein Verstand arbeitete viel zu langsam. Gleich einem Reh starrte ich in die näherkommenden Lichter, wie hypnotisiert und ebenso unfähig zu begreifen, dass sie den Tod bringen konnten. Das Brummen des Motors schnitt durch das nächtliche Rauschen der Blätter und Zweige und übertönte das ferne Rufen eines Kauzes.
Erst im letzten Moment rollte ich mich zur Seite. Beim Versuch, mir auszuweichen, kam das Auto selbst von der Spur ab. Ich hörte das Quietschen der Bremsen und der Reifen auf dem Asphalt – ein schreckliches Geräusch, das sich in meinen Kopf bohrte und das ich nicht verstand. Auch als die Nacht wieder ihren trägen Gesang von Wind und Bäumen aufnahm, löste ich die Hände nicht von den Ohren, blieb einfach liegen, leise wimmernd. Bis eine Gestalt sich über mich beugte.
»O mein Gott«, murmelte der Mann.
War das Slowenisch? Nein, ich war nicht mehr in meiner Heimat. Das war Deutsch, erkannte ich halb benommen. Die Worte klangen seltsam. Ungewohnt. Am liebsten hätte ich mir erneut die Ohren zugehalten.
»Ist alles okay?«, fragte Martin und half mir in eine sitzende Position. »Bist du verletzt?«
Erst später hatte ich verstanden, was ich ihm in dieser Nacht beinahe angetan hätte. Nachdem er und Amrei erst wenige Monate zuvor ihre dreijährige Tochter bei einem ähnlichen Autounfall verloren hatten …
»Was ist mit meinen Eltern?«, murmelte ich völlig zusammenhanglos. »Meiner Großmutter? Ed? Eleni?«
Ich wusste nicht, ob ich seine Sprache sprach oder eine andere.
»Bist du verletzt?«, wiederholte er eindringlicher und tastete vorsichtig nach meiner Stirn, wohl um zu prüfen, ob ich Fieber hatte.
»Ich bin wohlauf«, antwortete ich reflexartig. In meinem Kopf war alles wirr.
Rasch zog er die Hand weg und strich sich über den Kopf. »Was machst du hier draußen?« Er sah sich nach allen Richtungen um, doch da waren nur Sträucher und Baumstämme.
»Hier ist niemand«, flüsterte ich und ein Schluchzer drang über meine Lippen. »Ich bin allein.«
Martin kratzte sich hilflos am Kopf. »Gibt es denn jemanden, den ich anrufen soll?«
»Ich werde sie nie mehr wiedersehen«, jammerte ich. Die Tränen quollen mir haltlos aus den Augen und ich versuchte nicht einmal, sie wegzuwischen.
»Oje«, machte Martin überfordert, blickte sich noch einmal um und seufzte dann. »Soll ich dich irgendwohin bringen? Nach Hause?«
»Ich habe kein Zuhause mehr.« Nun wischte ich mir schniefend über das Gesicht.
»Also …« Unschlüssig zog er die Nase kraus und überlegte. »Du musst raus aus der Kälte. Komm, ich nehme dich mit in die Stadt.« Er zögerte sichtlich, streckte die Hände aus, um mir zu helfen, und ließ sie doch wieder sinken. »Nur, wenn du das möchtest.«
Es war mir egal. Zu diesem Schluss kam er ebenfalls und setzte mich in sein Auto. Misstrauen verspürte ich in diesem Augenblick keines, dafür waren mein Herz zu voll mit dem gerade erlittenen Verlust und mein Körper zu müde. Instinktiv spürte ich, dass er mir nichts Böses wollte.
Im Inneren des Autos war es warm und das Polster war angenehm weich. Sofort sanken meine Schultern herab und meine Muskeln entkrampften. Irgendwann musste ich bei dem gleichmäßigen Motorengeräusch eingeschlafen sein.
Ich erwachte auf dem Sofa im Wohnzimmer. Es musste später Vormittag sein. Die wenigen Stunden Schlaf hatten gereicht, dass mein Körper sich weitgehend regenerieren konnte, nur Hunger und Durst waren geblieben.
Eine Weile blieb ich liegen, zuerst mit geschlossenen Augen und lauschend. Da waren das Ticken einer Uhr, außerdem weiter entfernt ein monotones Summen und irgendwo dumpfe Schritte. Wo befand ich mich?
Die Panik der Nacht war verschwunden und hatte ein vages Unwohlsein hinterlassen. Zwar funktionierte ich wieder, aber in mir befand sich eine große Leere.
Schließlich öffnete ich die Augen und nahm mir die Zeit, alles in Ruhe zu betrachten. Ich schenkte den Dingen nicht nur einen Blick, sondern auch einen zweiten. Das Bücherregal an der Wand. Ein Klavier mit schweigenden Tasten.
Das Wohnzimmer badete im Sonnenlicht und draußen vor der offenen Terrassentür zwitscherten Vögel.
Ich versuchte, die Welt um mich herum zu begreifen, mich selbst darin einzuordnen, nach all den Dingen, die passiert waren. Es war mir unmöglich.
Schritte näherten sich und ich setzte mich langsam auf. Jemand hatte mir eine Decke übergelegt, die jetzt von meinen Schultern rutschte. Noch immer trug ich das grüne Kleid, obwohl der Schmutz daran klebte und es nach Schweiß roch.
Es gab nur eine einzige Frage, die nun wichtig war. Eine einzige Frage, die sich zu stellen lohnte. Deren Antwort mir sagen würde, ob an dem Plan der Elfen etwas gewaltig schiefgegangen war. Ob es mich meine Familie gekostet hatte …
Doch dann kam Amrei ins Zimmer, dicht gefolgt von Martin, und ich vergaß meine Frage. Sie hatte sich ihm halb zugewandt und lächelte, und es war dieses Lächeln, das ich zuerst von ihr sah, und das mich bis ins Innere hinein berührte.
Seht alle her, schrie dieses Lächeln geradezu, ich bin unendlich traurig und ich versuche trotzdem zu leben!
Es war das Lächeln einer Frau, die einen großen Verlust erlitten hatte und dennoch weitermachte. Das Lächeln von jemandem, dem eine Lebensaufgabe fehlte.
Wahrscheinlich beschloss ich unterbewusst bereits in diesem Moment, genau dazu zu werden: Zu einer neuen Lebensaufgabe für diese beiden Menschen.
Was eignet sich besser als Ablenkung von Sorgen als ein Teenager?
Gewissermaßen hatten sie nicht mich adoptiert, sondern ich sie.
An diesen bedeutungsvollen Tag musste ich zurückdenken, als ich mit dem Fahrrad nach Hause fuhr und kräftig und gleichmäßig in die Pedale trat. Es hatte sich so vieles verändert seitdem.
Dies war nun meine Welt. Mein Leben. Die beiden waren meine Familie.
Trotz der schlimmen Erlebnisse des Tages schlich sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen.
Der nächste Tag war ein Samstag und ich schlief länger als sonst. Am Vorabend hatten meine Eltern und ich noch stundenlang im Wohnzimmer gesessen und über den Brand geredet, ohne zu Erkenntnissen gelangt zu sein. Heute Morgen sprach keiner das Thema an.
»Ich bin später noch verabredet«, verkündete ich stattdessen am Frühstückstisch.
»Oh, wie nett«, flötete Amrei und ein hoffnungsvoller Ausdruck schlich sich auf ihre Züge. »Gehst du mit einer Freundin weg?«
Wahrscheinlich hoffte sie schon seit Langem darauf, dass ich endlich Freunde finden würde. Dass ich mich verhielt, wie ein normaler Mensch es eben tat. Einer, der noch nie von Elfen gehört, geschweige denn welche getroffen hatte.
»So ähnlich«, nuschelte ich und wurde prompt rot.
Martin verschluckte sich an seinem Brötchen und ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Ich konnte sie nicht belügen – nicht nach allem, was sie für mich taten – aber ich wünschte, sie würden mich nicht mit dieser Mischung aus Neugier und Überraschung anstarren.
»Soso«, machte Amrei mit hochgezogenen Augenbrauen.
Verlegen schöpfte ich mir Nachschub auf den Teller und stellte erst im zweiten Moment fest, dass es mehr war, als ich eigentlich essen konnte. Seufzend spießte ich ein Stück Rührei mit der Gabel auf. Immerhin waren Hände und Mund für die nächsten Minuten beschäftigt. Zu meiner Erleichterung bohrte meine Ziehmutter jedoch nicht weiter nach und auch Martin beschränkte sich lediglich auf ein Grinsen.
Den ganzen Morgen war ich ungewöhnlich aufgekratzt und nicht einmal Geige zu spielen konnte mich beruhigen. Timmy, unser schwarzer Kater, floh mit einem gekränkten Miauen, nachdem ich aus Versehen ein Buch auf ihn fallen gelassen hatte. Schließlich war es Zeit, mich fertig zu machen.
Ich brauchte ungewöhnlich lange, um mich für eine gewöhnliche Jeans und ein gewöhnliches T-Shirt zu entscheiden. Raphael sollte schließlich nicht denken, dass ich seinetwegen nervös war. Was ich ja auch nicht war. Kein bisschen!
Bevor ich meinen Kleiderschrank schloss, hielt ich kurz inne. Warum zur Hölle besaß ich keine schönen, zwanglosen Kleider? Hatte ich mir nie eines gekauft? Wieso eigentlich nicht? Das einzige hing ganz hinten in der Ecke des Schranks und war nicht nur zu altmodisch, sondern mittlerweile auch viel zu klein. Es war wunderschön, grün, mit feinen Stickereien und Blumenintarsien. Kurz fuhr ich mit einem sehnsüchtigen Stich im Herzen mit den Fingern über den weichen Stoff, dann schob ich es widerstrebend zur Seite. Ich hatte es getragen, als meine Welt auf den Kopf gestellt worden war. Es hing nur aus Sentimentalität noch in meinem Schrank. Eines der wenigen Relikte aus meinem früheren Leben.
Bevor die Erinnerungen und mit ihnen der Schmerz in mir aufsteigen konnten, schloss ich mit einer entschiedenen Bewegung die Schranktüren und wendete mich ab. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Wehmut zu verfallen.
Zuerst band ich meine Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz zurück, entschied mich dann aber dafür, auf jeder Seite von der Schläfe aus eine Strähne nach hinten zu flechten, die ich am Hinterkopf miteinander verband: Der perfekte Kompromiss zwischen offen getragenen Haaren und Haaren, die nicht über die Augen fielen.
Früher hatte meine Großmutter mir meistens meine Frisuren gemacht. Sie hatte es geliebt, meine dunklen, langen Haare zu bürsten, zu flechten, zu verdrillen, aufzustecken und mit Perlen zu verzieren. Dabei hatte sie unendlich viel Geduld gehabt, und nur ihre Erzählungen und ihr munteres Geplauder hatten mich daran gehindert, selbst die Geduld zu verlieren und irgendwann aufzuspringen. Sie hatte wahre Kunstwerke auf meinem Kopf geschaffen.
Trotz der Trauer um ihren Verlust lächelte ich bei dem Gedanken.
Schließlich schnappte ich mir meine Tasche, rief meinen Zieheltern im Garten ein schnelles »Tschüss« zu und machte mich mit dem Fahrrad auf den Weg in die Innenstadt. Die nervöse Anspannung in meinem Bauch ließ mich schneller und kräftiger in die Pedale treten als sonst, und erst auf den letzten Metern schaffte ich es, mich zu zwingen, das Tempo zu drosseln. Wäre ja wirklich peinlich, wenn ich völlig atemlos ankam. Dennoch klopfte mein Herz wilder, als mir lieb war, selbst nachdem ich abgestiegen war und mir einen langen Atemzug gegönnt hatte.
Raphael wartete bereits. Während ich ein paar Meter entfernt von dem Café noch mein Fahrrad abschloss, kam er mit einem lässigen Grinsen heran. Kurz huschte mein Blick über seine Gestalt. Das T-Shirt betonte den gut gebauten Körper eher, als ihn zu verstecken. Eine verräterische Hitze kroch mir in die Wangen. Himmel, ich begann ja schon, meinen Verstand auszuschalten, bevor wir überhaupt ein Wort miteinander gewechselt hatten!
Er gab sich weniger Mühe, das Mustern unauffällig zu gestalten. Verlegen zupfte ich an meinem Oberteil und biss mir auf die Unterlippe. Störte er sich an der legeren Alltagskleidung? Wohl kaum, denn er lächelte unentwegt, was ich zögerlich erwiderte.
»Hi«, sagte er gelassen.
»Hi«, entgegnete ich atemlos und blickte zu ihm auf, denn er war ein ganzes Stück größer als ich. Mein Scheitel reichte ihm bis zum Kinn.
»Sieht ziemlich voll aus da drinnen.« Er nickte in Richtung Café.
Wir gingen gemeinsam hinüber und stellten fest, dass kein einziger Tisch mehr frei war. Da die Sonne schien und es verhältnismäßig warm war, bestellten wir uns zwei Coffee-to-go und spazierten in Richtung der Theodor-Heuss-Brücke.
Weil ich zu befangen war, war er es, der zuerst das Wort ergriff. »Wie ging es dir gestern noch? Hast du irgendwelche Symptome gehabt?« Obwohl er aufrichtig interessiert klang, drängte sich mir das Gefühl auf, dass es eher die besorgte Frage eines Mediziners an seinen Patienten war, nicht die eines Freundes. Als wollte er sicherstellen, dass ich auch wirklich keine Folgeschäden hatte.
»Gut«, antwortete ich schulterzuckend. »Kein Kopfschmerz. Kein Schwindel. Und du?«
»Das bisschen Feuer macht mir nichts aus«, entgegnete er großspurig. Der besorgte Ausdruck verschwand aus seiner Miene, jetzt war er ganz der Schüler.
»Du läufst wohl oft durch Feuerwände«, meinte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Das war mein erstes Mal«, erwiderte er erheitert. »Und ich habe nicht vor, es zu wiederholen. Wie sieht es bei dir aus?«
»Ist auch nicht unbedingt mein Hobby«, sagte ich leichthin.
Er sah mich neugierig von der Seite an. »Was sind dann deine Hobbys? Magst du Musik?«
Der Themenwechsel kam unerwartet. Eigentlich hatte ich mit ihm weiter über die Erlebnisse im Schulhaus reden wollen. Lenkte er das Gespräch absichtlich in seichtere Gebiete?
»Ob ich Musik mag?«, wiederholte ich verwundert. »Ähm, schon. Du doch auch, oder? Ich habe gehört, dass du den Schulchor besuchst.«
Für einen winzigen Augenblick verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »So was spricht sich ja schnell rum.«
»Du bist der Neue«, erinnerte ich ihn, bevor er auf den Gedanken kommen konnte, ich würde mich über die Maßen für seine Aktivitäten interessieren. Es wäre sehr peinlich, wenn er diesen Eindruck von mir hätte – selbst wenn zu meiner großen Verlegenheit etwas Wahres dran war.
Mittlerweile hatten wir die Brücke erreicht und ich hielt kurz inne, um mich an die Brüstung zu lehnen. Er trat neben mich und wir betrachteten das Panorama. Angesichts des Flusses, des atemberaubenden Blicks auf die Alte Brücke und des über dem Wasser thronenden Schlosses inmitten der bewaldeten Hügel stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Das schmucke Heidelberg hatte ich schnell ins Herz geschlossen. Trotzdem musste ich beim Anblick des grauen Wassers immer an mein früheres Zuhause denken. An die kristallklaren, türkisfarbenen Flüsse meiner Heimat, an die tiefen, grünen Wälder Sloweniens.
Als ich seufzte, drehte Raphael sich zu mir um und taxierte mich eindringlich. »Lebst du schon immer hier?«
»Du meinst in Heidelberg?«, fragte ich, um Zeit zu schinden, stieß mich vom Geländer ab und lief langsam los. »Wir sind vor drei Jahren in die Stadt gezogen. Vorher haben wir in einem kleinen Dorf in der Nähe gewohnt.«
Die Lüge, obwohl nur so unbedeutend, war mir unangenehm und ich mied seinen Blick. Meine Zieheltern und ich hatten uns auf diese Version geeinigt. Im Allgemeinen war es besser, Slowenien nicht zu erwähnen, aber irgendwie musste ich ja erklären, dass ich erst später auf das Goethe-Gymnasium gewechselt hatte.
»Das heißt, du hast dein gesamtes Leben hier im Umkreis verbracht?«, hakte er nach.
»Mmh«, machte ich und nickte.
Wir erreichten die Neckarwiese, ein breites, rasenbedecktes Ufergebiet gegenüber der Stadt.
Während er seinen Blick über die Kulisse der Stadt auf der anderen Flussseite gleiten ließ, beobachtete ich ihn verstohlen. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar. Sah er all dies zum ersten Mal? Oder war es ihm schon vertraut? Wie gefiel es ihm hier?
»Und woher kommst du?«, fragte ich ihn.
»Als Letztes habe ich in Kalifornien gelebt«, meinte er beiläufig.
Überrascht wandte ich den Kopf zu ihm um. »Man hört es dir gar nicht an.«
Oder hatte ich seinen amerikanischen Akzent schlicht überhört? Wäre nicht das erste Mal, dass ich mit Sprachen durcheinanderkam …
»Ich sagte ja auch nicht, dass ich dort aufgewachsen bin«, korrigierte er. »Dort habe ich nur zuletzt gelebt. Deutsch ist meine Muttersprache.« Er fuhr fort, als er meinen fragenden Blick sah. »Mein Vater ist Genetiker und wechselt oft von einem Labor zum anderen. Wir ziehen also häufig um.« In seiner Stimme konnte ich keine Emotionen ausmachen, als berührte ihn all das gar nicht. Seltsam.
»Ach so.«
Mitleid musste auf meiner Miene aufgetaucht sein, denn er lachte. »Ist halb so schlimm«, meinte er munter. »Man gewöhnt sich dran.« Er machte eine kurze Pause, in der er die Augen nicht von mir nahm. »Aber eigentlich würde ich gern mehr über dich wissen.« Sein Gesichtsausdruck war forschend, der Tonfall ernst.
»Über mich gibt es nichts Interessantes zu wissen«, wich ich viel zu schnell aus, während sich mein Magen zusammenzog. Ich wusste nicht, ob vor Freude, weil er sich wirklich für mich zu interessieren schien, oder Unbehagen, weil ich voller Geheimnisse war, über die ich niemals reden durfte.
»Das glaube ich nicht«, widersprach er bestimmt. »Ein Mensch, den Elvira den Bücherwurm nennt, hat sicher viel zu erzählen.«
Ich schnaubte, aber er ließ sich davon nicht beirren.
»Was machst du in deiner Freizeit noch, außer zu lesen?«, bohrte er hartnäckig nach. »Gestern schienst du enttäuscht, keinen Sport machen zu dürfen.« Seine Worte klangen beiläufig, aber in meinem Bauch spürte ich ein warmes Prickeln. Er war ein aufmerksamer Beobachter.
Vergeblich versuchte ich, nicht geschmeichelt zu sein. »Ich fechte«, verriet ich ihm bereitwillig.
Daraufhin zog er die Augenbrauen hoch. »Ein ungewöhnliches Hobby heutzutage«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.
Ungewöhnlich? War das schlecht? Fand er mich so seltsam wie alle anderen? Der Gedanke versetzte mir einen scharfen Stich. »Es macht Spaß«, meinte ich und ärgerte mich zugleich darüber, dass es wie eine Verteidigung klang.
»Hey, ich finde es gut!«, erwiderte er rasch und strich sich durch die Haare. »Wirklich.«
»Oh.« Ich fuhr mir verlegen über die Stirn. Die Sonne strahlte heftig auf uns herab.
Meine ersten, ernsthaften Lektionen hatte ich mit acht von meinem Bruder Ed bekommen, nachdem ich lange gefleht und gebettelt hatte. Er setzte sich mit Kampfsport nur gezwungenermaßen auseinander und für Mädchen war es eigentlich ein No-Go. Trotzdem hatten wir viel Spaß dabei, zusammen zu üben, auch später, als ich älter wurde. Remo hingegen sah es nicht gern, wenn ich kämpfen lernte, auf welche Art auch immer. Allein bei dem Gedanken, ich müsse es jemals anwenden, bekäme er Angst um mich, beteuerte er wieder und wieder. So ein Unsinn. Seine Bedenken tat ich stets lachend ab.
Und doch … irgendwie fühlte ich mich sicherer damit, selbst etwas Handfestes zu können, etwas zu lernen, womit ich mich verteidigen konnte. Die anderen hatten ihre Lieder, ihre Magie. Ich konnte wenigstens fechten. Auch wenn es keine zeitgemäße Art der Verteidigung war, es trainierte meine Reflexe, meine Beweglichkeit und Schnelligkeit.
In den letzten Jahren waren dann noch diverse Selbstverteidigungskurse hinzugekommen.
»Worüber denkst du nach?«, riss Raphael mich aus meinen Erinnerungen.
»Mir kamen gerade meine Anfänge im Fechten in den Sinn«, antwortete ich wahrheitsgemäß, ohne lange darüber nachzudenken.
»Ha, das will ich hören!« Herausfordernd blitzten seine Augen mich an und die Mundwinkel zuckten.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich ausweichend. »Wie jeder Anfänger musste ich viele Treffer einstecken.«
»Und jetzt? Bist du gut?«, wollte er neugierig wissen.
»Keine Ahnung. Okay, denke ich«, meinte ich eine Spur missmutig. Solche Fragen hasste ich. Was bitte sollte man denn darauf antworten, ohne sich entweder schlecht zu machen oder überheblich zu klingen?
»Welche Waffe?«, hakte er weiter nach.
»Florett.« Nun warf ich ihm einen neugierigen Blick zu. »Kennst du dich aus?«
»Ich weiß, mit welchem Ende man zustechen muss«, antwortete er und winkte ab.
Sein Grinsen war ansteckend und meine Schritte wurden beschwingter. Selbstironie konnte er also auch. Gut zu wissen.
»Welchen Sport magst du denn?« Es war unnötig zu fragen, ob er Sport trieb, das beantworteten seine Muskeln und sein Körper selbst.
Rasch zwang ich meinen Blick von seinen Oberarmen zum Fluss und hoffte, dass er das Beben meiner Lippen nicht bemerkte.
»Ich hab schon vieles ausprobiert«, erzählte er. »Vor unserem Umzug bin ich oft geschwommen. Aber ich laufe auch gern. Dabei kann man wunderbar abschalten.«
»Da hast du recht«, stimmte ich zu. »Und … wovon musst du so abschalten?«
Seine Augen verengten sich minimal. »Schule?«
»Wieso klingt das wie eine Frage?«, meinte ich belustigt.
Er rieb sich mit der Hand den Nacken und zuckte schließlich die Achseln. »Es kann ja nicht jeder den ganzen Tag lang über das Buchprojekt nachdenken«, sagte er, ohne die Miene zu verziehen.
Das Blut schoss in meine Wangen. Verärgert blieb ich stehen und verschränkte meine Arme.
Anstatt Reue zu zeigen, grinste er provokant. »Das war ein Scherz.«
»Haha«, machte ich verstimmt. »Sorry, dass ich über Scherze auf meine Kosten nicht lache.«
Er trat einen Schritt näher an mich heran. Seine Miene wurde ernst und er strich mir eine Strähne meines Haares über die Schulter nach hinten. Ich konnte nicht anders und sog scharf die Luft ein. Ein Kribbeln breitete sich dort aus, wo er mich fast berührt hatte. Mist, meine Reaktion hatte er bemerkt. Er biss sich auf die Unterlippe – wahrscheinlich, um ein Grinsen zu unterdrücken – und ließ die Hand sinken, trat aber nicht zurück. »Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht gern mit dir reden würde«, sagte er ruhig und eindringlich.
Seine Augen ließen mich bei seinen Worten keine Sekunde lang los und ich las nichts als Aufrichtigkeit in ihnen. Mein Puls beschleunigte sich und Wärme stieg in mir auf, aber ich bemühte mich weiterhin um einen verärgerten Gesichtsausdruck.
Was sollte das? Spielte er nur mit mir? »Marlene hat mir erzählt, dass du dich auch mit ihr getroffen hast«, konfrontierte ich ihn mit meinem Wissen und beobachtete genau seine Mimik.
Nur kurz zuckte Unmut über seine Züge, dann war sein Ausdruck wieder unergründlich.
»Marlene hat mir ein bisschen was über die Schule erzählt«, meinte er gedehnt und setzte sich wieder in Bewegung. »Sie hat so eine angenehme, unaufdringliche Art. Was ist schon dabei? Wir sind alle erwachsen. Oder hast du ein Problem damit?«
Wollte er mich etwa reizen?
»Nein, natürlich nicht«, stieß ich hervor und winkte mit einer hektischen Bewegung ab. Dabei ignorierte ich geflissentlich den harten Knoten in meinem Bauch, der meine Worte Lügen strafte. »Ich will nur wissen, woran ich bin.«
»Frag mich doch einfach.« Er ließ ein unverschämtes Grinsen aufblitzen.
»Okay, du hast es so gewollt.« Schnaubend funkelte ich ihn an. »Hast du vor, dich mit jedem Mädchen aus der Stufe zu verabreden?«, platzte es aus mir heraus. Von souveräner Gelassenheit war leider keine Spur in meiner Stimme.
Sein Grinsen wurde breiter. »Das wäre doch sicher erstrebenswert«, stichelte er amüsiert.
Meine Gedanken überschlugen sich und ich bemerkte, dass ich erneut stehen geblieben war. Raphael beobachtete mich gespannt. Ja, er wollte mich reizen. Während ich einen langsamen Atemzug nahm, suchte ich fieberhaft nach der richtigen Antwort.
Und fand sie.
»Oh, diese Sorte Junge bist du also«, gab ich kopfschüttelnd und mit ausgesuchter Verachtung in meinem Tonfall zurück. Die Wortwahl war volle Absicht.
Mit einem herausfordernden Lachen ging er darauf ein. »Und was, wenn ich nicht … ähm, sagen wir mal liebesapfelrot, sondern eher tiefseeblau bin?«
Ich zog die Nase kraus und brauchte einen Moment, um seine Anspielung in einen allgemeinverständlichen Kommentar zu übersetzen. »Du meinst, ich habe dich in die falsche Schublade gesteckt?«, tippte ich.
»Mit großer Sicherheit«, erwiderte er und zwinkerte.
»Trotzdem – liebesapfelrot?« Wider Willen entwich mir ein nervöses Kichern.
»Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen«, gestand er.
Schön und gut – aber bedeutete die unbewusste Wortwahl, dass ihm genau klar war, wie er auf mich wirkte? Beinahe zerquetschte ich den Pappbecher in meinen Händen, in dem sich längst kein Kaffee mehr befand, und räusperte mich verlegen.
Meiner ursprünglichen Frage war er zwar geschickt ausgewichen, dennoch beließ ich es dabei. Zeit für einen Themenwechsel.
Das fand wohl auch er. »Wie ist deine Familie so?«, wollte er unvermittelt wissen. »Erzähl mal, hast du Geschwister?«
Die Frage erwischte mich eiskalt. Ich brauchte ein paar Sekunden, ehe ich bereit war, darauf zu antworten. Falls er es bemerkte, sagte er jedenfalls nichts.
Meine Gedanken schweiften mit einem schmerzhaften Stich zu meinem großen Bruder Ed und meiner süßen, kleinen Eleni, die anders als ich die goldblonden Haare und türkisblauen Augen meiner Großmutter geerbt hatte. Mit jedem Tag, der verging, wurde es schwieriger, sich ihr Kinderlachen vorzustellen, oder Eds Gesichtsausdruck, wenn er gute Laune hatte. Als wären sie sogar in meinen Gedanken leblos. Mit ihnen war ich aufgewachsen. Und gewissermaßen auch mit Remo und Patrizia.
Aber das war in einem anderen Leben gewesen. Einem Leben, das ich hatte zurücklassen müssen. Es zerriss mich innerlich und ich musste schlucken, um die aufsteigenden Tränen zu verscheuchen.
»Nein«, sagte ich mit tonloser Stimme. Dabei vermied ich es, in seine Richtung zu blicken, damit er den Schmerz in meinem Gesicht nicht wahrnahm. »Und du?«, fügte ich neugierig hinzu.
Bisher wusste ich so gut wie gar nichts über ihn.
»Ich hatte …«, begann er und in seiner Stimme schwang eben der Schmerz mit, den ich zu verbergen versucht hatte. »Drei Schwestern. Aber sie sind tot. Schon seit einer ganzen Weile.«
»Oh, das tut mir leid.«
Betroffen sah ich ihn an, doch er schüttelte den Kopf, wie um eine unangenehme Erinnerung wegzuwischen, und sagte: »Ich hätte das Thema nicht anschneiden sollen. Eigentlich wollte ich nur mehr über dein Leben erfahren.«
Und er begann, mich so sehr mit Fragen über meine Familie zu löchern, dass ich meinerseits gar keine Gelegenheit fand, ihn gleichfalls auszufragen. Er wollte wissen, was für Menschen meine Eltern waren, was sie beruflich taten, welche Haustiere bei uns wohnten und und und.
Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr und riss erschrocken die Augen auf. »Schon so spät! Ich muss los!«
»Oh«, machte ich enttäuscht. Die Zeit war wie im Flug vergangen und wir befanden uns wieder in der Innenstadt. Wie waren wir denn hier hingekommen? Auf den Weg hatte ich gar nicht mehr geachtet.
Er blieb stehen und ich tat es ihm gleich. Ein Stich des Bedauerns durchfuhr mich. Es gab noch so vieles, was ich von ihm wissen wollte. Außerdem hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass die Verbundenheit zwischen uns in der Schule verschwinden würde, und das versetzte meiner Laune einen plötzlichen Dämpfer. Seufzend zwirbelte ich eine Strähne meines Haares zwischen den Fingern und sah dann zu ihm auf. Im Gegenlicht der Sonne war sein Gesicht schattig und ich musste die Augen zusammenkneifen. »Und was ist mit meinen Fragen?«
»Vielleicht laufen wir uns ja noch mal über den Weg«, meinte er lächelnd.
Bei diesen Worten durchfuhr ein angenehmes, warmes Kribbeln meinen Körper. Ich konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. »Ja, könnte passieren.«
»Also dann«, sagte er gedehnt.
»Also dann«, wiederholte ich widerstrebend.
»Bis bald. Hab noch ein schönes Wochenende.«
»Du auch«, erwiderte ich.
Ohne weitere Worte ging er in eine andere Richtung davon als ich einschlagen musste, um zu meinem Fahrrad zu gelangen. Ich blieb stehen und sah ihm hinterher. Er war schon fast außer Hörweite, da rief ich: »Denk dran, komm pünktlich am Montag!«
Noch einmal drehte er sich zu mir um und grinste mir zu. Erst nachdem er verschwunden war, lief ich schmunzelnd zu meinem Fahrrad und machte mich auf den Heimweg.
Sobald ich die Haustür aufgeschlossen hatte, strömte mir der Geruch von Pfannkuchen entgegen. Doch als ich wenige Minuten später mit meinen Zieheltern am Tisch saß, hatte ich keinen Appetit und schob den Teller nach wenigen Bissen weg. Auf Amreis Frage hin, ob ich nach dem Essen mit ihnen einen Spaziergang machen wollte, schüttelte ich nur den Kopf und verzog mich in mein Zimmer. Das Buch, mit dem ich mich auf mein Bett legte, klappte ich nach zwei Sätzen wieder zu.
Seufzend richtete ich meinen Blick auf die weiße Decke über mir. Meine Gedanken huschten zurück zum Vormittag. Das warme Gefühl in meinem Bauch, das ich in Raphaels Gegenwart verspürt hatte, konnte ich nicht wieder hervorrufen, stattdessen war da nur ein bohrendes Grummeln.
Sicher hatte ich zu wenig gegessen.
Entschieden rollte ich mich von meinem Bett und lief nach unten, um Kekse zu holen. Doch seltsam, sobald ich vor dem Süßigkeitenfach stand, hatte ich auf nichts darin mehr Lust. Frustriert schloss ich die Tür wieder und hielt einen Moment lang inne.
Lag es an Raphael? Daran, dass er sich mit Marlene getroffen hatte – und mit Sicherheit ebenfalls mit Elvira? Und mit wer weiß wem noch?
Das auch, aber …
Zurück in meinem Zimmer kramte ich in einer meiner Schubladen, bis ich es gefunden hatte. Das Medaillon mit Remos Bild. Die Farben waren schon leicht verblasst und obwohl er gut getroffen war, fehlte etwas. Fehlte Lebendigkeit.
Rabenschwarzes Haar, Gesichtszüge wie ein römischer Gott, saphirblaue Augen, die mich vorwurfsvoll anblickten.
Vorwurfsvoll.
Bisher hatte ich seinen Ausdruck immer für erhaben und selbstsicher gehalten. Die Gewissensbisse begannen in mir zu rumoren.
Ich hätte mich nicht mit einem anderen Jungen treffen dürfen. Er hätte das auch nicht getan. Remo wäre mir treu geblieben bis ans Ende, da war ich mir sicher.
Und obwohl ich mich mit Raphael nur unterhalten hatte, verrieten mich meine eigenen Schuldgefühle. Wenn ich nichts empfände, müsste ich mich schließlich nicht schuldig fühlen. Oder doch?
»Du bist so still«, sagte Amrei besorgt beim Abendessen. »Ist der Vormittag … nicht so verlaufen, wie du wolltest?«
»Doch, doch«, antwortete ich und schmierte mir lustlos eine Scheibe Brot mit Butter.
»Möchtest du darüber reden?«, fragte Martin überraschend zaghaft.
Ich antwortete eine ganze Weile nicht. Amrei und Martin wussten nur das Nötigste von Remo. Generell wussten sie nur das Nötigste. Ich hatte sie nicht zu sehr belasten wollen.
»Manchmal,«, begann ich schließlich leise, »hoffe ich, dass sie vielleicht doch noch zu mir zurückkommen. Die Elfen, meine ich.«
Meine Zieheltern wechselten einen besorgten Blick. Ich hatte ihnen zwar von den Elfen erzählt, aber wir redeten nur selten darüber. Natürlich waren sie neugierig und insbesondere am Anfang hatten sie meine Geschichte ungeheuerlich und aufregend gefunden, dennoch respektierten sie es, dass ich die Erinnerungen in mir begraben wollte.
»Du hast selbst gesagt, dass das unmöglich ist«, merkte Amrei sanft an.
»Das weiß ich auch. Aber trotzdem …« Ich schluckte und versuchte, mein eigentliches Problem in Worte zu fassen. »Solange ich das denke, werde ich nie hier – ankommen.«
»Oh, Süße!« Amrei stand auf und schlang ihre zarten Arme um mich. »Wir sind für dich da«, sagte sie liebevoll.
Ja, das waren sie. Ich war nicht allein. Dankbar drehte ich mich zu ihr um und lächelte sie an.
Abends im Bett konnte ich nicht einschlafen. Abwechselnd kamen mir Remo und Raphael in den Sinn.
Beziehungen zwischen Elfen und Menschen waren nicht direkt verboten, aber unerwünscht gewesen. Besonders Remos Eltern hatten da sehr voreingenommene Meinungen gehabt.
Rigoros schob ich diese Gedanken beiseite. Die Elfen waren fort. Es gab niemanden mehr, der mich anklagen konnte.
Vielleicht war es das Beste, wenn ich Remo endlich aus meinem Kopf verbannte. Vielleicht konnte ich nur dann frei sein. Das Bedauern überrollte mich wie eine Welle, zugleich jedoch blitzte ein Bild von Raphaels Lächeln vor meinem inneren Auge auf wie ein Leuchtfeuer.
Entschieden schob ich die Bettdecke beiseite. Das Medaillon, das auf meinem Schreibtisch gelegen hatte, stopfte ich wieder zurück in die Schublade, nach ganz hinten.
In meinen Träumen waren Remos Augen noch immer vorwurfsvoll.
Den nächsten Tag verbrachte ich gemütlich zu Hause. Ich spielte ein bisschen Geige, las auf einer Liege im Garten, wobei unser Kater Timmy auf meinem Schoß schlief, und half Amrei beim Kochen. Nachmittags unterrichtete Martin mich im Klavierspielen. Er füllte das Haus regelmäßig mit den Klängen von Liszt und Chopin. Jeden Sonntag versuchte er, mir die einfachen Etüden für Anfänger beizubringen, an denen ich mir die Zähne ausbiss. Bei ihm klang das alles so leicht. Seine Finger spielten mit den Tasten. Meine kämpften, weil mein Kopf mehr wollte, als meine Muskeln hergaben. Dennoch hatte mich der Ehrgeiz erfasst.
Zwar war ich mit einem absoluten Gehör geboren worden, aber das half mir am Klavier wenig – ich meldete mich nur ab und zu, um zu sagen, dass es mal wieder höchste Zeit zum Stimmen des Instruments war.
Heute war ich besonders unkonzentriert, doch mein Ziehvater war wie immer überaus geduldig.
»Das arme Klavier kann auch nichts dafür, dass du ein Teenager bist«, sagte er schließlich, nachdem ich die Tasten mal wieder viel zu hart angeschlagen hatte. »Hab ein bisschen Mitleid mit dem Instrument.«
Ich verzog das Gesicht und nahm die Finger vom Klavier. »Besser wir hören auf für heute«, meinte ich frustriert.
Doch er schüttelte den Kopf und tippte auf den Takt, an dem ich abgebrochen hatte. »Nochmal! Probiere es langsamer, du willst zu schnell zu viel.«
»Mmpf«, machte ich, positionierte aber folgsam die Hände wieder über der Klaviatur und probierte es mit zusammengepressten Lippen erneut. Na also, ging doch.
»Schon besser!«, lobte er, nachdem ich mich durch das Stück gekämpft hatte. »Ich hab was Neues für dich. Keine Etüde. Das wird dir mehr Spaß machen.« Er zog ein Notenheft aus dem Stapel hervor.
Es war die Mondscheinsonate von Beethoven. Sonata quasi una fantasia, stand vorn auf dem Deckblatt. Ich verliebte mich allein schon in diese Worte; sie hatten einen verheißungsvollen, geheimnisvollen Klang.
»Wir beginnen mit dem ersten Satz«, meinte Martin und spielte ihn mir einmal vor.
Bei den verträumten Tönen stülpte sich mein Inneres um und meine Augen wurden glasig. Das Stück berührte etwas tief in mir, brachte meine Seele zum Schwingen. Was war denn nur mit mir los? Ich war doch sonst nicht so sentimental!
Nachdem Martin die offizielle Klavierstunde beendet hatte und aufgestanden war, übte ich verbissen noch eine Weile weiter. Immer wieder gerieten meine Gedanken auf Abwege und ich verspielte mich, woraufhin ich verärgert schnaubend wieder von vorn begann.
Was Raphael wohl gerade tat? Dachte er an unser Treffen zurück? Und wie würde er sich verhalten, wenn wir uns morgen in der Schule wiedersehen würden? Meine Finger bebten auf den Tasten.
Ich nahm nur am Rande wahr, dass Amreis und Martins Gespräch im Garten verstummte. Mein Nacken kribbelte und ich hörte auf zu spielen und drehte mich um. Die beiden standen an der Terrassentür und beobachteten mich.
»Wir wollen mit dir reden«, meinte Amrei.
Der besorgte Tonfall alarmierte mich und ich folgte ihnen zum Tisch, wo wir uns niederließen.
»Worum geht's?«, fragte ich betont unbekümmert, obwohl ich ein flaues Gefühl im Magen hatte.
»In der Zeitung war heute erneut ein Aufruf«, sagte Martin ohne Umschweife. Seine Miene war ungewohnt ernst.
Erschrocken sah ich ihn an. Er schob mir die Zeitung hin.
»Wir wollten dich fragen, was an diesem Tag wirklich passiert ist«, meinte Amrei vorsichtig.
Zögernd ließ ich meine Augen auf dem Artikel ruhen, ohne ein Wort zu lesen. Meine Gedanken rasten und Gänsehaut kroch mir über den Nacken. Ich hatte Amrei und Martin nicht belasten wollen und deshalb nicht viel darüber geredet, als der Unfall mit dem kleinen Mädchen vor etwas mehr als zwei Monaten geschehen war. Aber ich konnte ihnen die Details nicht länger vorenthalten.
Schaudernd versetzte ich mich zurück an jenen verhängnisvollen Morgen und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, ehe ich zu sprechen begann. »Da ist dieser Unfall passiert, direkt vor meiner Nase«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Und das Mädchen lag am Boden. Sie hatte Angst zu sterben, ich habe es in ihren Augen gelesen.« Eine Woge des damals erlebten Entsetzens brandete in mir auf und färbte die Erinnerung. Das Grauen in den Gesichtern meiner Zieheltern verunsicherte mich zusätzlich, doch ich zwang mich fortzufahren. »Also habe ich sie in den Arm genommen. Und … ihr einfach vorgesungen.« Meine Stimme versagte bei diesen Worten fast. Schuldbewusst versuchte ich ein klägliches Lächeln, das jedoch nicht erwidert wurde.
Martins Miene war nun vorwurfsvoll. Auch Amrei sah bestürzt aus.
»Ein Elfenlied?«, fragte er und bemühte sich um einen neutralen Tonfall.
Ich nickte zerknirscht. Mir war klar, dass ich es ihnen damals direkt hätte beichten müssen.
»Das hättest du nicht tun sollen«, flüsterte Amrei.
»Sie war noch so klein«, verteidigte ich mich. »Und … sie erinnerte mich an Marla.«
Da. Jetzt hatte ich es ausgesprochen. Die beiden verstummten beim Klang des Namens ihrer verstorbenen Tochter. Eigentlich hatte ich diesen Kummer nicht in ihre Gesichter zaubern wollen, aber es war unmöglich gewesen, es nicht zu sagen. Sie mussten mich verstehen. Mussten verstehen, was mich dazu getrieben hatte, alle Vorsicht über Bord zu werfen, obwohl ich seit Jahren alles vermied, was mich mit den Elfen in Verbindung brachte.
»Trotzdem war es riskant«, sagte Martin schließlich, während in Amreis Augen Tränen schwammen. »Ist es möglich, dass dich jemand dabei gehört hat?«
»Ja, schon«, gab ich zu, nicht ohne dabei trotzig die Arme zu verschränken. »Die Umstehenden könnten es gehört haben. Aber was hätten sie damit anfangen sollen?«
Wie groß war bitte die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dort gewesen war, der das Lied erkannt hatte? Praktisch null.
»Aber irgendjemand hat es mitbekommen«, sagte Amrei leise und fuhr sich mit der Hand über die geschlossenen Augen. »Irgendjemand, der jetzt nach dir sucht.«
»Ich verstehe das auch nicht«, meinte ich und zuckte hilflos mit den Achseln.
Der Vorfall war jetzt viele Wochen her. Das Mädchen hatte überlebt und war wieder wohlauf – ich hatte heimlich nachgeforscht und damit die Sache gedanklich abgehakt.
Wer sollte ein Interesse daran haben, mich oder die Elfen aufzuspüren?
Die einzige Antwort, die mir einfiel, war unmöglich. Denn sie waren schon seit vielen Jahren ausgestorben …



5. Kapitel
Engarde
»Mit den Haaren müsste etwas gemacht werden«, sinnierte Rebecca, den Kopf auf die Hände gestützt, und musterte mich gedankenverloren. »Nicht viel, die Länge ist ganz gut, aber die kaputten Enden müssten ab. Und ein Schnitt rein, natürlich.«
»Haben wir gerade nichts anderes zu tun, als über meine Frisur zu reden?« Gereizt trommelte ich mit den Fingern auf dem vor mir liegenden Buch herum.
»Ein bisschen Schminke auf die Augen – nicht übertrieben natürlich«, fuhr sie unbeirrt fort.
»Er kommt zu spät«, sagte ich säuerlich und warf einen Blick auf die Uhr, die über der Theke des Cafés hing und mich Lügen strafte.
»Drei Uhr ist, wenn der große Zeiger nach oben zeigt und der kleine nach rechts«, entgegnete Rebecca träge, ohne den Kopf zu drehen.
Ich war etwas zu früh hineingeschneit und hatte sie bei einer munteren Plauderei mit dem Kellner Alex gestört. Aus ihren Blicken und ihrer unverhohlenen Betrachtung meiner Erscheinungsform schloss ich, dass sie mir insgeheim noch immer böse war. Damit konnte ich mich gerade nicht auseinander setzen. Wieder und wieder spähte ich in Richtung Tür und hörte Rebecca nur mit halbem Ohr zu.
»Du machst gar nichts aus dir«, sagte sie nun kopfschüttelnd. »Wenn du wenigstens aufhören würdest, die Klamotten deiner Mutter zu tragen …«
»Die habe ich mir selbst ausgesucht«, gab ich schnaubend zurück.
Das war die Wahrheit. Amrei besaß mit Sicherheit mehr modisches Gespür als ich.
»Ich versuch's nur zu verstehen«, meinte Rebecca mit einem fiesen Blitzen in den Augen. »Du könntest hübsch sein, wenn du wolltest. Willst du etwa, dass die Jungs dich für eine Vogelscheuche halten? So wirst du nie jemanden finden …«
Das lenkte mich nun doch erfolgreich von der Eingangstür des Cafés ab. Ärger kroch in mir hoch. »Vielleicht hab ich das ja schon längst«, entgegnete ich knapp.
Und bereute es im selben Moment, als sie nämlich ihre Augen aufriss und mich überrascht anstarrte.
»Eingebildete Freunde zählen aber nicht«, bemerkte sie in ihrer unverblümten Art und ließ den Kopf wieder auf die Hände sinken.
»Es ist nicht … es ist eine Fernbeziehung«, antwortete ich steif – was nicht einmal gelogen war. Abgesehen davon, dass es momentan eher gar keine Beziehung war, und zu meinem Leidwesen auch nie wieder sein würde.
»Oha«, machte sie aufgeregt und nahm genüsslich einen Schluck Cappuccino. »Verrate mir mehr!«
Doch in diesem Moment bimmelte die Türglocke und Raphael betrat das Café. Sein Erscheinen entband mich einer ausweichenden Antwort.
In der Schule hatte er mich heute jedes Mal freundlich gegrüßt, wenn wir aneinander vorbeigelaufen waren, aber stets war Elvira an seiner Seite gewesen und hatte seine Aufmerksamkeit beansprucht. Selbst vor und nach der Mathestunde, in der er ja neben mir saß, hatte sie ihn in Beschlag genommen. Grrrr.
Erleichtert winkte ich ihn zu uns herüber und schluckte bei seinem Anblick. Unter seinem dunkelblauen Shirt konnte man die Konturen seines Oberkörpers erahnen. Und dann diese eindrucksvollen Augen …
Rebecca räusperte sich neben mir und ich klappte ertappt meinen Mund zu. Hoffentlich hatte er das nicht bemerkt. Unwahrscheinlich, denn er blickte in meine Richtung, während er beiläufig einen Stuhl zurückzog. Verlegen rieb ich mir über die warmen Wangen.
»Hey«, murmelte ich.
»Hi, ihr beiden.« Er sah noch immer mich an. »Auf die Minute pünktlich«, meinte er spöttisch und ließ sich auf die Sitzfläche fallen.
Ich widerstand dem Drang, ihm die Zunge rauszustrecken. Das hätte gerade noch gefehlt, um sein Bild von mir zu vervollständigen.
Nun warf er einen Blick auf das Buch, das vor mir auf dem Tisch lag. »Hundert Jahre Einsamkeit – das ist doch das Buch, in dem alle gleich heißen«, stellte er fest und beugte sich quer über den Tisch, um nach der Karte des Cafés zu greifen.
Ich versteifte mich auf meinem Stuhl, als er mir so nah kam, dass mir sein Geruch in die Nase stieg. Herb und frisch. Meine Güte, wie sollte ich denn so konzentriert arbeiten?
»Es gibt auch eine Rebecca«, meinte Rebecca. »Die ist einmalig.«
Unser Gespräch wurde von Alex unterbrochen, der an den Tisch trat. Sofort veränderte sich Rebeccas Gesichtsausdruck, wurde heiter und strahlend.
Raphael bestellte einen schwarzen Kaffee und Apfelkuchen. Ob Alex sich das merken konnte? Er tauschte ein inniges Lächeln mit Rebecca.
Ein amüsiertes Glucksen entwich Raphael und ich konnte nicht anders, als kurz zu grinsen. Unsere Blicke begegneten sich und unwillkürlich hielt ich den Atem an. Meine Gesichtshaut prickelte.
»Immerhin scheinst du das Buch gelesen zu haben«, kommentierte ich hastig.
»Ist schon Ewigkeiten her«, winkte er ab.
Ewigkeiten? Hatte Raphael das Buch etwa als Kleinkind gelesen? Remos Geburt war Ewigkeiten her. Oder der Urknall. Aber Raphael konnte kaum von mehr als wenigen Jahren reden.
Ich schüttelte leicht den Kopf. »Wie alt bist du? Zweihundert?«, fragte ich sarkastisch.
»Nicht ganz.« Er lachte und erwiderte meinen Blick, lässig auf dem Stuhl zurückgelehnt. »Ich wurde im August neunzehn. Wie sieht es bei dir aus? Bist du zweihundert?«, fügte er mit bohrendem Blick hinzu.
Schön wär's, dachte ich und verzog unwillkürlich das Gesicht. Er konnte ja nicht wissen, dass er damit bei mir einen wunden Punkt getroffen hatte.
»Unsterblichkeit gibt es nur in Märchen«, murmelte ich und dachte erneut an Remo.
»Könnt ihr mal aufhören, solchen Unsinn zu reden?«, mischte Rebecca sich ein. »Wir wollen schließlich arbeiten.«
Alex war verschwunden und sie schlug geschäftig den Ordner mit ihren Notizen auf. Verlegen strich ich mir mit der Hand über das Haar und beeilte mich, ebenfalls meine Unterlagen hervorzukramen. »Ähm, ja«, meinte ich. »Klar. Los geht's.«
Wir hatten kaum wenige Minuten gearbeitet, da kam Alex mit dem dampfenden Kaffee und dem Apfelkuchen. Raphael hatte drei Stücke bestellt und schob nun jeweils einen Teller zu Rebecca und mir hinüber. »Lasst es euch schmecken.«
»Ist das Bestechung?«, fragte ich misstrauisch. »Damit wir die Arbeit allein machen?«
»Das ist Apfelkuchen«, erwiderte er mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. »Aber wenn du dein Stück nicht magst …«
Ich schrumpfte zerknirscht auf meinem Stuhl zusammen. »Doch, doch«, beeilte ich mich zu sagen und wurde prompt rot. »War nicht so gemeint. Danke!«
Die Zeit verflog viel schneller mit Raphael in unserem Team. Auch wenn er die Details nicht mehr parat hatte, schien er das Buch tatsächlich gelesen zu haben. Er versprach, es bis zum nächsten Treffen nochmal zu überfliegen, was (für eine Schullektüre) meiner Meinung nach ein ziemlich sportliches Vorhaben war. Gut, dann blieb ihm weniger Zeit, um sich mit anderen Mädchen zu treffen, dachte ich mit grimmiger Zufriedenheit.
Schließlich packten wir unsere Unterlagen wieder ein, zahlten und verließen das Café, Rebecca nicht ohne Alex zum Abschied ein strahlendes Lächeln zu schenken.
Während ich draußen mein Fahrrad aufschloss, wandte sie sich an Raphael. Zu ihrem Pech waren meine Ohren fein genug, um ihre gesenkte Stimme trotzdem zu verstehen.
»Wir treffen uns gleich noch mit ein paar Leuten zum Eisessen. Hast du Lust? Elvira wird auch kommen …«
Ihr Bestreben, es mich nicht hören zu lassen, wurde dadurch zunichte gemacht, dass er sich zu mir umdrehte und fragte: »Bist du dabei?«
Ich richtete mich auf und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, das mit Sicherheit rot angelaufen war.
Doch Rebeccas schneidende Stimme mischte sich ein, bevor ich mir überlegt hatte, was ich antworten sollte. »Ich kann mich nicht erinnern, sie eingeladen zu haben«, meinte sie säuerlich.
Oh, wie überaus nett, dass ihr das Versäumnis aufgefallen war! Ich schoss ihr einen feurigen Blick zu und wandte mich dann bedauernd an Raphael, wobei ich versuchte, meinen Ärger nicht allzu offensichtlich in meinem Tonfall mitklingen zu lassen. »Ich habe eh keine Zeit.«
Montags hatte ich Geigenunterricht. Wie hatte ich es nur geschafft, mir meine Freizeit so mit Hobbys vollzupacken?
Rebecca atmete auf. Garantiert hätte Elvira es nicht gutgeheißen, wenn sie mit mir aufgetaucht wären. Ich konnte mir zwar kaum vorstellen, dass Elvira in mir eine Bedrohung sah, andererseits unterhielt sich Raphael in letzter Zeit häufig mit mir. Allein das musste ihr ein Dorn im Auge sein.
Normalerweise ging ich sehr gern zur Musikschule, doch plötzlich wünschte ich mir, ich hätte die beiden begleiten können. Und mir war selbst klar, dass dieser Wunsch im Angesicht von Rebeccas Bemerkung mehr als unlogisch war. Was war nur los mit mir?
Verstimmt verabschiedete ich mich. Rebecca und Raphael schlenderten gemeinsam die Fußgängerzone entlang davon und ich ertappte mich dabei, wie ich ihnen hinterherblickte. So wirklich zu stören schien es ihn nicht, dass ich mich ihnen nicht angeschlossen hatte. Jedenfalls blickte er kein einziges Mal zurück.
Seine Mischung aus Freundlichkeit und Gleichgültigkeit war so anders als Remos beständige Zuneigung. Mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen schwang ich mich auf mein Fahrrad und fuhr nach Hause.
Bis meine Welt eingestürzt war, hatte ich jedes Jahr meines Lebens im Sommer drei Monate bei Remo in Italien verbracht, stets begleitet von meiner Großmutter. Anfänglich waren auch meine Eltern dabei gewesen, aber im Laufe der Jahre kamen sie immer seltener mit, denn die Reisen waren beschwerlich. Meine Großmutter war die einzige in meiner Familie, die es nicht erwarten konnte, aus unserem kleinen slowenischen Dorf herauszukommen – außer mir natürlich. In der feinen Gesellschaft der italienischen Elfen blühte sie auf. Zugegeben, auch ich fühlte mich besonders, wenn ich dort war. Zu Hause war ich ein einfaches Mädchen. In Italien war ich Remos Prinzessin. Selbst wenn ich gewollt hätte, seinem Charme hätte ich sicher nicht widerstanden. Aber ich wollte ja gar nicht.
Meist hielten wir uns in seinem Zuhause in Rom auf, aber manchmal reiste er mit mir durch das Land, zeigte mir die Weinreben der Toskana, besuchte mit mir die oberitalienischen Seen und machte mit mir Gondelfahrten durch Venedig.
Ich wäre länger als drei Monate geblieben, das ganze Jahr, wenn man es mir erlaubt hätte. Meine Eltern hingegen bestanden darauf, dass ich stets zurückkehrte.
Oft sah ich Remo auch noch zu anderen Zeiten im Jahr, dann jedoch meistens nur ein paar Tage. Die Vorfreude dauerte stets länger an als die gemeinsame Zeit an sich. Uns hatte die Aussicht getröstet, dass wir noch viele Jahre zusammen verbringen würden. Was machten da schon ein paar Monate der Trennung?
Bei Remo hatte es mich nie verrückt gemacht, nicht zu wissen, was er tat und mit wem er seine Zeit verbrachte. Denn Remo war mir sicher gewesen.
Der Dienstag und der Mittwoch verstrichen in einem ähnlichen Rhythmus wie der Montag. Freundliches Grüßen oder Nicken von Raphael. Hoffnungsvolle Blicke von mir, ohne dass er es bemerkte. Mehr nicht.
Indem einige Aufenthaltsräume zu Klassenzimmern umfunktioniert worden waren und man von einer benachbarten Berufsschule Räume angemietet hatte, war es gelungen, zumindest für die Oberstufe den Unterrichtsausfall komplett zu vermeiden. Für uns lief also alles im selben Trott wie immer.
Am Mittwochabend hatte ich endlich wieder Fechttraining. Die ersten zwei Gefechte gewann ich souverän. Zufrieden zog ich mir die Maske vom Gesicht und trat an die Bank am Hallenrand, wo ich erst einmal die Waffe und den Kopfschutz ablegte. Mir war kochend heiß in der dicken Kleidung. Als ich nach meiner Trinkflasche greifen wollte, ertönte plötzlich eine Stimme hinter mir, die mir einen prickelnden Schauer über den Rücken jagte.
»Engarde!«
Erschrocken fuhr ich herum und erkannte Raphael. Ich hatte schon aus den Augenwinkeln erkannt, dass ein neues Mitglied bei unserem Trainer gestanden und sich eine Weile mit ihm unterhalten hatte, aber nicht genauer hingesehen. Das hätte sich sicher ungünstig auf meine Verteidigung ausgewirkt, da ich mich mitten im Gefecht befunden hatte, als er in der Halle aufgetaucht war.
»Was machst du hier?«, brachte ich überrascht heraus. »Stalkst du mich?«
Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. Eine unnötige Frage. Er trug schließlich Fechtkleidung.
»Natürlich nicht. Ich fordere dich heraus.« Auf seinen Zügen lag ein schalkhafter Ausdruck und in seinen Augen blitzte dieselbe Herausforderung, die in seiner Stimme mitschwang. Es fehlte nur noch, dass er mir seinen Handschuh vor die Füße warf.
Mein Blick wanderte seine Statur entlang, blieb an der Waffe hängen, die er lässig in der Hand hielt. Er schien wohl tatsächlich zu wissen, mit welchem Ende man zustieß, denn er hielt das Florett am Griff und nicht an der Spitze. Kluger Junge.
Immerhin schien mir mein Sarkasmus in all den Monaten noch nicht vollkommen abhanden gekommen zu sein. Oder Mors Sarkasmus, der auf mich abgefärbt hatte. Aber auch dieser konnte nicht verhindern, dass meine Hände bei seinem Anblick anfingen zu schwitzen.
Ich hätte nie gedacht, dass die zahllosen Schichten Schutzkleidung an irgendjemandem gut aussehen könnten, tatsächlich jedoch standen sie ihm. Es betonte seine sportliche Seite. Er ließ meine Musterung mit einem Grinsen über sich ergehen und nahm mich seinerseits in Augenschein. Ich versuchte, die Strähnen zu richten, die vom Absetzen der Maske aus meinem festen Zopf gezogen worden waren, und möglichst würdevoll auszusehen. Was mir in der unförmigen Fechtjacke und verschwitzt wie ich war leider partout nicht gelang.
Verlegen nestelte ich am Halsklettverschluss der Weste, in der Hoffnung, ein frischer Luftzug würde mein erhitztes Gesicht abkühlen, und räusperte mich. »Solltest du dich nicht erst mal aufwärmen?« Ich hob die Augenbrauen, bemüht um äußerliche Gelassenheit.
»Hast du Angst?«, schoss er zurück.
»Es sind deine Muskeln«, meinte ich achselzuckend und griff nach meiner eigenen Waffe und der Maske, die neben mir gelegen hatten.
»Zu deiner Beruhigung, ich war vorher eine Runde Laufen und habe mich gedehnt«, erklärte er mir, als wir gemeinsam hinüber zur Bahn schlenderten.
Sollte es mich wirklich beruhigen, dass er gut vorbereitet war?
Du schaffst das, machte ich mir Mut. Trotzdem nagte die Befürchtung an mir, dass ich mich blamieren würde. Meine Beine fühlten sich zittrig an und mein Herz raste wie vor einem echten Kampf.
Wir gingen in Stellung und ich eröffnete kurzerhand das Gefecht. Nun, da wir beide die Masken übergezogen hatten und ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte, gelang es mir besser, mich zu konzentrieren. Obwohl er zögerlich begann, bemerkte ich sofort, dass er gut war. Unschlagbar gut. Seine Umgehungen waren akkurat, seine Paraden wie eine Mauer, an der ich nicht vorbeikam. Wie konnte man nur solche Reflexe haben? Meine Stärke waren Finten – früher oder später kam ich damit meistens irgendwie durch. Diesmal biss ich mir die Zähne aus. Seine Bewegungen waren schnell und geschmeidig wie von einem Raubtier. Hin und her, vor und zurück; es war ein Tanz. Für ein paar Minuten vergaß ich die Welt um mich herum, konzentrierte mich nur auf ihn. Auf meinen Gegner.
Am Schluss gewann er mit zehn zu fünf Punkten und ich vermutete insgeheim, dass er mir sämtliche meiner Treffer geschenkt hatte. Seine Abwehr war viel zu stark.
»Das war doch gar nicht so schlecht«, meinte er gönnerhaft, als wir die Masken absetzten und uns die Hände reichten, wie es üblich war. Angeber.
Zu meiner Erleichterung sah ich auch auf seiner Stirn Schweiß glitzern und nicht nur mein Atem ging schneller.
»Du hättest am Samstag ruhig sagen können, dass du auch fichst«, warf ich ihm vor – dann hätte mich sein Erscheinen nicht ganz so sehr überrumpelt.
»Und damit die Überraschung kaputt machen?«, meinte er und schmunzelte. »Ich habe ja gesagt, dass ich bereits vieles ausprobiert habe. Eigentlich ist es sogar schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal in solchen Klamotten gesteckt habe.« Er blickte stirnrunzelnd an sich hinab. »So richtig vermisst habe ich die nicht. Besonders im Sommer sind sie ätzend warm.«
Ich stimmte ihm zu und eine Weile plauderten wir über die Vorzüge und Nachteile des Fechtsports und beobachteten die anderen Fechter. Sämtliche Bahnen waren belegt, was uns eine gute Ausrede für eine Pause lieferte. Meine Anspannung ließ nach. Es fühlte sich gut an, so miteinander zu reden. Völlig zwanglos.
Als das Training beendet war und wir an der Hallentür standen, um uns zu verabschieden, nahm ich all meinen Mut zusammen.
»Was hältst du davon, wenn … wenn wir mal wieder einen Kaffee zusammen trinken?«, fragte ich ihn.
Das Blut rauschte in meinen Ohren. Verlegen knabberte ich an meiner Unterlippe und umklammerte meine Ausrüstung, wie um mich daran festzuhalten.
Er hielt inne und verzog für eine winzige Sekunde das Gesicht. Mir wurde das Herz schwer. Er wollte nicht. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Wie hatte ich mir überhaupt Hoffnungen machen können? Ich sah die Abfuhr bereits in seinen Zügen aufblitzen.
»Wir können uns wieder treffen«, sagte er gedehnt und holte tief Luft. »Du musst mir nur eines versprechen.« An seinem Hals spannte sich ein Muskel an.
»Was?«, fragte ich. Die ungute Vorahnung verstärkte sich.
Nun zögerte er ein paar Augenblicke. Es schien, als habe er die nächsten Worte schon auf der Zunge liegen und sei lediglich unfähig sie auszusprechen. Seine Augen hatten sich kaum merklich verdunkelt. »Du darfst dich nie in mich verlieben.« Er sagte es in vollem Ernst.
Die aufwallende Enttäuschung zog mir den Boden unter den Füßen weg. Mist. Mist. Was sollte denn das bedeuten?
Mein Gesicht brannte, doch in meinem Bauch breitete sich Leere aus. Das Schlucken fiel mir schwer und ich rang um Fassung.
»Werd ich nicht«, entgegnete ich, meine Stimme seltsam belegt.
Ein gezwungenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, dann drehte er sich abrupt um und verließ die Halle. Ich starrte ihm hinterher, bis er verschwunden war. Er blickte nicht zurück.
So ein Mistkerl! War es wegen Elvira? Oder hatte er meine Blicke bemerkt und wollte mich nicht verletzen?
Werd ich nicht, hallten meine Worte in mir nach, ein bitteres Gefühl in meinem Magen zurücklassend.
Nein, ich würde mich nicht in ihn verlieben.
Denn das hatte ich längst getan.



6. Kapitel
Die neue Rebecca
Die Pause vor der Mathestunde verbrachte ich damit, mit meinem Bleistift den Rand meines Blocks grau anzumalen. Überpünktlich hatte ich mich auf meinen Platz gesetzt, das Buch aufgeschlagen und die Schreibutensilien auf dem Tisch platziert.
Bisher war ich Raphael erfolgreich aus dem Weg gegangen, obgleich mein Blick ihn stets sofort gefunden hatte – sowohl heute Morgen, als ich ins Foyer getreten war, als auch auf dem Schulhof in der großen Pause. Als wäre ich ein verdammter Kompass, der auf ihn ausgerichtet war. Seine Samtstimme hatte mich durch die Flure verfolgt, oft begleitet von Elviras zwitscherndem Sopran. Zu allem Überfluss konnte ich ihm hier in Mathe nicht entfliehen. Wie würde er sich verhalten, wenn wir aufeinandertrafen?
»Hallo, Klasse!« Mit energischen Schritten betrat Frau Dröhner den Raum, dicht gefolgt von einigen Schülern, die draußen auf dem Gang gewartet haben mussten, unter ihnen Raphael. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Er huschte zum Platz neben mir, ohne mich anzusehen. Jetzt sackte mein Herz in die Gegend meines Magens.
Knackend brach die Spitze meines Bleistifts ab, da ich zu fest auf das Blatt gedrückt hatte. Mit zittrigen Fingern legte ich ihn beiseite.
Raphael ließ in einer einzigen Bewegung den Rucksack von seiner Schulter zu Boden gleiten und setzte sich. »Hi«, murmelte er aus dem Mundwinkel, während er das Buch aufschlug.
»Hi.« Meine Stimme war belegt.
»Ähm, welche Seite?«, fragte er und schielte zu mir hinüber.
»63.«
»Danke.« Er warf mir ein knappes Lächeln zu und wandte sich dann zur Lehrerin um.
Mit einem dumpfen Pochen in der Brust tat ich es ihm gleich.
Die Minuten krochen nur langsam dahin. Seine Anwesenheit war mir die gesamte Schulstunde lang überdeutlich bewusst, aber er drehte den Kopf kein einziges Mal in meine Richtung. Auch ich starrte ebenso stur nach vorn an die Tafel, wenngleich ich aus den Augenwinkeln jede seiner Gewichtsverlagerungen wahrnahm.
Kaum ertönte der Gong, verstaute Raphael auch schon seine Unterlagen im Rucksack und erhob sich.
»Bis bald«, sagte er rau und verschwand, ohne eine Erwiderung abzuwarten.
Wie überfahren blieb ich sitzen. Die Enttäuschung trieb mir die Tränen in die Augen. Rasch blinzelte ich sie weg. Was hatte ich erwartet? Es war nur natürlich, dass er auf Distanz ging, nachdem er am Abend zuvor seine mangelnde Begeisterung an einem weiteren Treffen deutlich kommuniziert hatte.
Raphael und ich verabredeten uns also nicht mehr. Nicht an diesem Tag und auch nicht die Tage darauf.
Manchmal kribbelte es in meinem Nacken und wenn ich mich umdrehte, sah ich, dass er mich beobachtete – also unterdrückte ich das Verlangen, auf das Kitzeln seines Blicks zu reagieren, und drehte mich nicht mehr um.
Gleich am Donnerstag suchte ich mir einen neuen Rückzugsort, da der alte nach dem Brand nicht mehr zugänglich war: das Dach des anderen Gebäudeflügels. In diesem Teil der Schule hatte die Unterstufe ihre Klassenzimmer und bisher war ich noch nie da gewesen. Nun, da wir mit der geänderten Raumverteilung ebenfalls dort Unterricht hatten, wurde es mein neuer Lieblingsort. Ich verbrachte die Pausen auf dem Dach, wenn alle anderen Schüler unten im Hof waren, und genoss die Einsamkeit.
Am Freitag erschien Raphael erneut im Fechttraining. Es störte mich, dass er mir nicht einmal in meiner Freizeit meine Ruhe ließ, aber das Training konnte ich ihm ja schlecht verbieten.
Nach einer flüchtigen Begrüßung schafften wir es eine Weile, uns zu ignorieren. Er focht auf einer anderen Bahn und für mich war es mal wieder Zeit für eine Einzellektion bei unserem Trainer. Als ich anschließend verschwitzt und mit müdem Arm die Bank ansteuerte, konnte ich den Impuls nicht unterdrücken, die Halle nach ihm abzusuchen. Sofort entdeckte ich ihn mitten im Gefecht. Gerade vollführte er einen 1A-Bilderbuch-Angriff mit Umgehung und einem eleganten Ausfall; sein Gegner hatte keine Chance. Während ich darauf wartete wieder zu Atem zu kommen und Schluck für Schluck aus meiner Trinkflasche nahm, beobachtete ich ihn, nicht ohne seine Technik zu bewundern. Nach seinem Sieg reichte er dem anderen Fechter die Hand und drehte sich dann um. Ich konnte nicht schnell genug wegsehen; unsere Blicke trafen sich. Hitze kroch mir den Hals hinauf. Ich presste die Fingernägel in den Handballen und hoffte, dass er mich nicht weiter beachten würde, doch er verließ die Bahn und kam auf mich zu. Mein Mund wurde trocken und die Hitze kroch in meine Wangen.
»Wie sieht's aus?«, fragte er, kaum dass er in Hörweite war. »Bereit?«
»Wofür?« Verwirrt runzelte ich die Stirn. Ich war noch dabei zu verarbeiten, dass er mich angesprochen hatte.
»Na, was machen wir hier?« Spöttisch nickte er zum Florett neben mir.
Hey, was sollte diese Überheblichkeit? In mir erwachte ein Funken Kampfgeist. »Du meinst, ob ich bereit für eine Revanche bin? Jederzeit.«
Entschieden griff ich nach meiner Waffe und würgte meine inneren Zweifel ab. Es war Zeit, ein wenig Souveränität zu zeigen. Trotzdem fühlten sich meine Beine zittrig an, als ich aufstand. Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm zu einer freien Bahn und befestigte das Kabel an meiner Weste. Die Waffe wog ungewohnt schwer in meiner Hand und ich umklammerte sie mit steifem Griff. In meinen Ohren rauschte das Blut.
Das Gefecht begann. Kein Zögern, sagte ich mir, und griff sofort an. Schlagstoß, Umgehung. Seine Parade kam aus dem Nichts, seine Riposte erwischte mich eiskalt. Wow, das war schnell gegangen. Mist.
Verärgert kehrte ich zum Ausgangspunkt zurück. Wir gingen erneut in Stellung. Mit verengten Augen wartete ich auf das Zeichen zum Start. Wäre doch gelacht, wenn ich nicht auch einen Punkt ergattern würde. Dieses Mal ließ ich ihn zuerst angreifen. Seiner Florettspitze entging ich nur knapp, doch als er nachsetzen wollte, schaffte ich eine Parade. Kaum wahrnehmbar gab er seine Deckung auf. Die Erkenntnis schnellte wie ein Stromstoß durch meinen Kopf und Empörung kochte in mir hoch: Er wollte mir einen Punkt gönnen. Anstatt den Stoß zu setzen, stoppte ich abrupt und brach den Angriff ab.
»Was sollte das?« Mit in die Hüften gestemmten Händen trat ich zu ihm.
»Was meinst du?« Seine Stimme ertönte dumpf zwischen dem Gitter der Maske hervor.
»Hör auf damit! Ich will keine unehrlichen Punkte.« Anklagend zeigte ich auf seine Klinge. »Denkst du ernsthaft, ich bemerke das nicht?«
Anstatt etwas zu erwidern, drehte er sich um und ging zurück zu seiner Startlinie. Danach schenkte er mir keine Punkte mehr – und gewann zehn zu null. Was meine Laune nicht gerade verbesserte.
Nachdem ich mich etwas später an der Hallentür mit knappen Worten und einem ruppigen Tonfall verabschiedet hatte, wurden meine Schritte beschwingter und meine Brust leichter. Das ganze Wochenende lag vor mir. Ohne Mitschüler. Ohne Raphael. Zwei Tage Zeit, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen.
Ich hatte es noch nie so sehr herbeigesehnt.
Das Wochenende verbrachte ich in mich gekehrt. Mehrmals ertappte Amrei mich dabei, dass ich mitten im Satz abschweifte und zu reden aufhörte, und am Klavier verspielte ich mich andauernd. Als ich am Sonntagabend ins Bett kroch, dachte ich mit einem Seufzen, dass zwei Tage wohl nicht gereicht hatten.
In der großen Pause am Montag stieg ich wieder hinauf aufs Dach, einen Roman in der Hand. Die Tür schwang auf und ich trat ins Sonnenlicht. Der erleichterte Atemstoß blieb mir im Hals stecken. Da war schon jemand.
Ich wusste nicht, was mich mehr störte – ein Eindringling in meinem Refugium oder dass es ausgerechnet Raphael war.
Er saß in der Sonne, an die Wand des Treppenhauses gelehnt, die Füße leicht angewinkelt und ein offenes Buch auf dem Schoß liegend. Genau so, wie ich immer dort saß.
Bei meinem Anblick verzog er keine Miene. In mir glomm der Gedanke auf, dass er auf mich gewartet haben könnte. Schnell erstickte ich den kleinen Hoffnungsschimmer und baute mich mit in die Seite gestemmten Armen vor ihm auf.
»Das Dach ist für Schüler verboten«, motzte ich.
»Sicher bin ich nicht der Schüler, der am häufigsten hier oben ist«, entgegnete er provokant und fügte hinzu: »Ich wollte weg von den anderen. Nicht, dass ich irgendwann auch noch der Bücherwurm genannt werde.« In seiner Stimme tanzte Schalk.
War das seine Art von Humor? Das konnte ich doch wohl besser.
»Vergiss es«, erwiderte ich gespielt ernst und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Den Titel gebe ich nicht her.«
Kurz sah er aus, als wolle er schmunzeln, doch dann wurde sein Gesicht glatt und er klappte das Buch zu. Es war Hundert Jahre Einsamkeit. Er war schon fast durch. Ein anerkennendes Lächeln wollte sich auf meine Lippen schleichen, aber ich presste sie fest aufeinander.
»Ich wollte sowieso mit dir reden.« Das Buch verschwand in seinem Rucksack, der neben ihm lag.
Abwartend lehnte ich mich an den Türrahmen und versuchte, mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Ich wusste nicht einmal genau, warum ich so aufgeregt war. Möglicherweise lag es daran, dass er nach Tagen wieder das Wort an mich richtete.
»Ich weiß das mit der Fernbeziehung«, kam er sofort zur Sache und ich verkniff mir ein entnervtes Augenrollen.
War ja klar, dass Rebecca diese Information nicht hatte für sich behalten können. Meine Schuld. Ich hätte es ihr nie erzählen dürfen. Im Nachhinein ärgerte ich mich darüber.
Er schien meine Gedanken zu lesen. »Sie hat es nicht mir erzählt«, verteidigte er sie, als ob das etwas ändern würde. »Ich habe aufgeschnappt, wie sie sich mit Elvira darüber unterhalten hat.«
»Ist doch völlig egal«, meinte ich kühl.
Elvira ging es schließlich ebenfalls nichts an. Aber mich störte, dass er mich nun für die Art von Mädchen halten musste, die sich mit anderen Jungs traf, obwohl sie in einer Beziehung steckte.
Er biss sich auf die Unterlippe, während er seine nächsten Worte wählte. »Ich wollte nicht, dass du etwas kaputt machst für etwas …«, er zögerte und seine dunklen Augen fanden meine, um sich mit einem durchdringenden Blick hineinzubohren, »… das sowieso keine Zukunft hat.«
Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Mein Inneres versteinerte. Nur mit Mühe gelang mir ein Schlucken. Damit war eigentlich alles gesagt.
»Okay«, meinte ich leise und drehte mich weg, um meine Tränen zu verbergen.
Im letzten Moment zögerte ich noch einmal und wandte mich halb zu ihm um. »Glaub mir, es gibt nichts zum Kaputtmachen«, flüsterte ich.
Ich hörte die scharfe Bitterkeit in meiner Stimme selbst. Die unendliche Traurigkeit, die darin mitschwang, weil ich alles verloren hatte. Alles.
Seine Augen weiteten sich kurz, aber er hielt mich nicht auf, als ich ging.
Mit mechanischen Schritten stieg ich die Treppe hinab. Vor meinen Augen verschwamm die Sicht. Obwohl es warm war, fröstelte ich plötzlich in meinem Shirt.
Das Klappern von Absätzen drang an mein Ohr und ich wischte mir rasch mit der Hand über das Gesicht.
»Oh, da bist du ja!« Es war Rebecca, die mir entgegen kam. »Habe ich es also doch richtig gesehen, dass du in diese Richtung verschwunden bist.« Sie musterte mich, runzelte die Stirn und spähte dann das Treppenhaus hinauf. »Was machst du hier?«
»Nicht wichtig«, murmelte ich und räusperte mich. »Hast du mich gesucht?«
»Wir müssen uns woanders treffen.« Sie zog die Nase kraus. »Alex hat mir eben geschrieben, dass das Café heute geschlossen hat.«
»Ungünstig.« Es fiel mir schwer, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Meine Gedanken waren noch immer auf dem Dach. In mir pulsierte der Fluchtinstinkt und ich konnte nicht anders, als andauernd rasche Blicke nach oben zu werfen. Hoffentlich tauchte Raphael nicht hier auf.
»Ja, wirklich ärgerlich.« Rebecca lehnte sich beim Sprechen an den Handlauf der Treppe und warf ihre Haare nach hinten. »Das hätte er ruhig früher mal erwähnen können.«
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Wir könnten es einfach ausfallen lassen.« Einnehmend lächelte sie mich an.
Eine leise Stimme in mir gab ihr seufzend recht. Ich müsste Raphael nicht begegnen … Mein Ehrgeiz jedoch schüttelte den Kopf.
»Kommt nicht in Frage«, stellte ich kategorisch klar. »Dann treffen wir uns eben woanders. Ab jetzt abwechselnd bei uns zu Hause?«
Das Lächeln auf Rebeccas Lippen erstarb und sie verzog mürrisch das Gesicht. »Muss das sein?«
»Passt dir das nicht?« Verwundert runzelte ich die Stirn.
Nach einem kurzen Zögern straffte sie ihre Schultern. »Doch, ist okay.«
Achselzuckend ging ich über ihre mangelnde Begeisterung hinweg.
»Bei mir ist es heute schlecht«, log ich. Die Wahrheit war, dass ich keine Lust hatte, Raphael nach unserem Gespräch vorhin direkt in mein Zuhause einzuladen.
»Dann vielleicht bei Raphael.« Sie klang entschieden, als hätte sie es schon beschlossen. »Ich sag ihm Bescheid. Weißt du, wo er ist?«
Mir kroch die Röte in die Wangen und ich knabberte an meiner Unterlippe. Schließlich seufzte ich. »Auf dem Dach.«
Rebecca verengte ihre Augen. Ihr Blick huschte zwischen den nach oben führenden Treppenstufen und meinem Gesicht hin und her.
Ihre Musterung war mir unangenehm, deshalb schob ich mich rasch an ihr vorbei. »Also dann, rede du mit ihm.«
Sie war zu perplex von meinem raschen Abgang, um etwas zu erwidern. Doch als ich schon ein halbes Stockwerk tiefer war, holte ihre Stimme mich ein. »Hey, warte!«
»Was?« Unwillig wandte ich mich erneut zu ihr um.
»Gib mir deine Handynummer.«
»Wieso das?« Verwundert kam ich ein paar Stufen zurück.
»Damit ich dir schreiben kann, was wir ausgemacht haben.« Sie rollte mit den Augen über meine Begriffsstutzigkeit und zückte bereits ihr Handy.
Nachdem ich ihr meine Nummer diktiert hatte, stieg sie die Treppe weiter nach oben und ich machte, dass ich weg kam. Was mochte Rebecca jetzt denken? Hatte sie bemerkt, wie rot meine Augen waren?
Ach, egal, sagte ich mir. Sollte sie sich doch zusammenreimen, was sie wollte.
Eine halbe Stunde später erreichte mich eine Textnachricht auf meinem Handy.
Bei Raphael geht es heute auch nicht. Also bei mir.
Darunter stand eine Adresse, aber – typisch Rebecca – kein Wort des Abschieds.
Nachmittags machte ich mich folglich auf den Weg zu ihr nach Hause.
Die angegebene Hausnummer prangte an einem schmutzig grauen Altbau in einer lärmenden Straße. Ich drückte unter den unzähligen Klingelknöpfen jenen neben der Aufschrift Zadler. Kurz darauf ertönte der Summer und ich betrat einen gelb gestrichenen Flur mit verschrammten Steinfliesen und schwarzen Ablagerungen in den Ecken. Es roch muffig.
Stockwerk für Stockwerk stieg ich an geschlossenen Türen vorbei, bis ich im fünften endlich und sehr atemlos Rebeccas Wohnung erreichte. Sie lehnte am Türrahmen, das Gesicht verschlossen.
»Hi«, keuchte ich und ging auf sie zu.
Nur zögerlich trat sie zurück und gab den Blick auf einen schmalen, vollgestopften Flur frei.
»Die Schuhe kannst du einfach da hinstellen.« Ihre Stimme war belegt.
Verwundert tat ich wie geheißen.
»Wir gehen ins Wohnzimmer.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Ohren leuchteten rot. So kannte ich Rebecca gar nicht. »Meine Schwester ist in unserem Zimmer, deshalb ist da kein Platz.«
»Du hast eine Schwester? Jünger oder älter?« Neugierig musterte ich die Türen, die vom Flur abgingen. Viele waren es nicht. Eine stand halb offen und führte wohl in die Küche, eine andere sah aus wie eine Badezimmertür. Auf einer dritten stand in bunten, verblichenen Buchstaben: Rebecca und Jennifer.
»Drei Jahre jünger.« Rebecca drückte sich an einer voluminösen Garderobe vorbei, die den halben Flur versperrte. »Da ist das Wohnzimmer.«
Es war winzig und bis in die letzte Ecke hinein gefüllt mit Schränken und Kram. Das Rattern von Straßenbahnen tönte durch ein gekipptes Fenster.
Rebecca beobachtete mich argwöhnisch. »Ist halt kein Café«, brachte sie hervor. Ihre Stimme klang feindselig, fast aggressiv.
»Kein Problem.« Achselzuckend wandte ich mich dem kleinen Esstisch zu, auf dem ich bereits die Unterlagen zu unserem Buchprojekt entdeckt hatte. »Ich brauche keinen Kellner.«
Einen Augenblick lang starrte sie mich an, dann gab sie sich einen Ruck und ließ sich auf einem der Stühle nieder.
Nun betrat eine Frau das Wohnzimmer, kam mit einem breiten Lächeln zu uns an den Tisch und stellte eine Schale mit Gebäck ab. »Hi, ihr beiden.« Sie streckte mir die Hand hin. »Ich bin Tanja, Rebeccas Mutter.«
»Freut mich.« Aufrichtig erwiderte ich Händedruck und Lächeln. »Ich heiße Ajana.«
»Ihr seid so fleißig«, schwärmte sie und deutete auf die Lernutensilien. »Schön, dass du hier bist. Rebecca hat schon lange keine Freundinnen mehr mitgebracht. Ich hab euch ein bisschen was zum Naschen besorgt. Möchtet ihr auch einen Kaffee?«
»Das ist lieb, danke«, sagte ich, da Rebecca schwieg und mit leicht geröteten Wangen auf ihre Hände starrte. »Aber wir können uns den Kaffee gern selbst machen.« Meine Bemerkung mit dem Kellner spukte mir durch den Sinn.
»Nein, ihr bleibt sitzen.« Rebeccas Mutter winkte ab und lächelte wieder. »Ich bringe euch gleich welchen. Und es kommt noch jemand, oder?« Fragend blickte sie ihre Tochter an.
»Genau, ein Freund kommt noch.« Rebecca hatte sich wieder gefangen, auch wenn ihre Stimme noch immer einen abweisenden Unterton hatte.
»Wunderbar.« Mit einem Strahlen auf dem Gesicht drehte ihre Mutter sich um und verschwand aus dem Zimmer.
Kurze Zeit später schellte ein Klingeln durch die Wohnung. In mir zog sich alles schmerzhaft zusammen. Das musste Raphael sein.
»Ich mache auf«, rief Rebeccas Mutter aus dem Flur.
»Deine Mama ist total nett.« Lächelnd nahm ich einen der Kekse.
»Oh«, machte Rebecca. »Findest du wirklich?« Sie kratzte sich verlegen an der Nase.
»Ja, klar. Das würde ich nicht sagen, wenn ich es nicht meinen würde.«
Schweigen breitete sich zwischen uns aus und Rebecca nestelte an dem ausgefransten Papier herum, das vor ihr lag. Weil ich nicht wusste, was ich jetzt noch sagen sollte, ließ ich den Blick zum Fenster schweifen.
»Ich wollte ja, dass wir uns bei Raphael treffen.« Die Worte kamen hastig aus ihrem Mund und sie sah mich dabei nicht an, blickte nur auf ihre langen, manikürten Finger mit den säuberlich gepflegten Nägeln. »Aber der hat auf stur geschaltet. Keine Ahnung, was der für ein Problem damit hatte. Bei ihm geht es wohl überhaupt nicht.«
»Komisch«, kommentierte ich verwundert.
»Ich weiß, was du jetzt denkst.« Überraschenderweise klang sie bitter.
Huch! Wie das? In diesem Augenblick fragte ich mich, warum Raphael etwas dagegen hatte, sein Zuhause zur Verfügung zu stellen. Vielleicht aus dem gleichen Grund wie ich?
Gerade wollte ich Rebecca die Richtung meiner Gedanken mitteilen, da fuhr sie fort: »Schon klar, hier ist es eng und chaotisch.« Sie hob den Kopf und ich vermeinte, Herausforderung in ihrem Blick zu lesen. Befürchtete sie, ich würde Witze über ihr Zuhause machen? Das würde mir nicht im Traum einfallen.
»Na und?« Ich sah mich gelassen um. »Das Genie beherrscht das Chaos, das ist doch bekannt.«
Rebeccas Mundwinkel zuckten kurz. Ehe sie jedoch etwas entgegnen konnte, platzte Raphael ins Zimmer.
»Hallo.« Mürrisch nahm er seinen Rucksack vom Rücken. Sein Gesichtsausdruck war finster und er sah keine von uns lange an. Stattdessen zog er geschäftig einen Stuhl heran. »Sollen wir direkt loslegen?«
»Klar.« Rebecca hob an mich gewandt fragend die Augenbrauen, zuckte dann erneut die Achseln und schlug ihre Unterlagen auf.
Raphael war die nächsten Minuten ungewohnt schweigsam, wohingegen Rebecca spürbar auftaute. Sie lachte wieder, machte ein paar abfällige Bemerkungen über das Buch und hatte ihre Verlegenheit bald vollends abgeschüttelt. Immer wieder warf ich Raphael verstohlene Blicke zu. Seine Präsenz schien in dem kleinen Zimmer noch einnehmender als sonst, obwohl er auf der anderen Seite des Tisches saß. Ob er auch an unser Gespräch vom Morgen dachte …? Ich biss mir auf die Unterlippe und las zum wiederholten Mal eine Notiz, die ich mir aufgeschrieben hatte. Stöhnend rieb ich mir den Nacken.
Irgendwann fiel sogar Rebecca die angespannte Atmosphäre auf. Sie hielt inne, stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab und schaute uns abwechselnd an. »Also – was hab ich verpasst?«, fragte sie bohrend.
Raphael warf mir einen raschen Blick zu und zog eine Augenbraue nach oben. Das hieß dann wohl, dass er mir das Reden überließ. Missgelaunt verzog ich das Gesicht.
»Nichts, das nicht zu verpassen sich gelohnt hätte«, gab ich mürrisch zurück.
Rebecca brauchte einen Augenblick, um den Sinn hinter meiner Satzkonstruktion zu erfassen. Unbefriedigt wandte sie sich an Raphael und runzelte fragend die Stirn.
»Wahrscheinlich hat Ajana sich schon drauf gefreut, mich einen Kopf kürzer zu machen, weil sie dachte, dass ich das Buch nicht gelesen habe. Und jetzt ist sie enttäuscht.«
Vielen Dank auch.
»Mit dem Enttäuschen von Erwartungen scheinst du dich ja bestens auszukennen«, fuhr ich ihn finster an.
Er lachte leise, blieb aber völlig gelassen. Wenn er mich reizen wollte, war er auf dem besten Weg.
»Oh«, machte Rebecca beinahe tonlos.
Ihrer Miene nach zu urteilen, war der Groschen gefallen. Mir wäre lieber gewesen, sie hätte nichts bemerkt. Ihre Vermutungen würde sie morgen sicher mit Elvira breittreten.
Raphael schien ähnliches zu befürchten, denn er schüttelte den Kopf. »Ajana und ich gehen zusammen ins Fechttraining.«
Dankbar knüpfte ich an seine Erklärung an. »Er ist nicht so leicht zu schlagen, wie ich dachte.«
Da! Sollte sie doch annehmen, mein kämpferischer Ehrgeiz wäre alles, was zwischen uns stünde.
Er zog bei meinen Worten die Augenbrauen hoch. War das ein Kompliment?, fragte sein Blick.
Ich rollte mit den Augen. Träum weiter!
Rebecca schien zwar weiterhin misstrauisch, aber sie hakte nicht nach.
Eine halbe Stunde später packten wir unsere Unterlagen ein.
»Ich komme noch mit nach unten«, meinte Rebecca und schlüpfte ebenfalls in ihre Schuhe.
Schweigend stiegen wir zu dritt die Treppe hinunter. Ich fragte mich, warum sie sich die Mühe machte uns zu begleiten, konnte mir aber keinen Reim darauf machen.
»Bis bald«, verabschiedete sich Raphael, sobald er durch die Haustür auf den Gehweg getreten war.
Ich wollte ihm nach draußen folgen, doch Rebecca hielt mich am Arm fest. »Warte kurz.«
Verwundert wandte ich mich ihr zu.
Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen sich Raphael immer weiter entfernte. »Und ich dachte, er steht auf Elvira«, sagte sie beiläufig.
Die Worte bohrten sich schmerzhaft in mein Inneres. Mir klappte der Mund auf und ich stotterte ein verlegenes »Also …«. Mit einem Räuspern brachte ich meine Stimme wieder in Ordnung. »Tut er auch«, war meine knappe Antwort, doch ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Wangen rot färbten und damit mehr preisgaben, als mir lieb war.
Konnte Raphael uns auf die Entfernung noch hören? Unwahrscheinlich.
Rebecca lehnte sich an den Türrahmen und schaute mir forschend ins Gesicht. »Und was ist aus deinem Slowenen geworden?«
Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, was sie meinte. Währenddessen beobachtete ich Raphael. Irrte ich mich, oder hielt er leicht inne? Nein, er schritt unbeirrt die Straße hinunter und wurde immer kleiner. Hören konnte er uns jetzt ganz sicher nicht mehr. Ich jedenfalls würde auf diese Distanz kein Wort verstehen.
Stirnrunzelnd wandte ich mich Rebecca zu, um ihr Missverständnis aufzuklären. »Remo ist Italiener.«
»Oh, ein heißer Italiener!« Rebecca ließ provokant ihre Augenbrauen auf und ab hüpfen.
»Es ist nicht, wie du denkst«, meinte ich und unterdrückte mein Unbehagen anlässlich des Einwurfs.
»Ach, ein eingebildeter heißer Italiener – das sollen die besten Liebhaber sein«, kommentierte sie mit einem anzüglichen Grinsen, das ihr einen vernichtenden Blick meinerseits einbrachte.
Ärger brodelte in mir. »Ich sagte doch, es ist nicht, wie du denkst«, korrigierte ich bissig.
Und trotzdem … Ich überlegte, wie viel Persönliches ich ihr zumuten konnte. Oder besser: wie viel ihr zu erzählen ich mir zumuten konnte. Aber sie war heute erstaunlich freundlich gewesen. Und irgendwie wollte ich die Wahrheit über die Beziehung zwischen Remo und mir loswerden. Klarstellen, was beim letzten Mal für so viel Ärger gesorgt hatte.
»Wir haben schon sehr lange nichts mehr voneinander gehört«, sagte ich leise.
Sie richtete sich ein wenig auf und runzelte die Stirn. Offensichtlich schien sie zu merken, dass ich ein ernstes Thema angeschlagen hatte. »Wie lange?«, fragte sie skeptisch.
»Drei Jahre.« Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
Sie rechnete zurück. »Aber dann warst du damals …«
»… vierzehn Jahre alt«, beendete ich ihren Satz.
»… ein Kind!« Sie winkte ab. »Das zählt nicht so richtig.«
»Für uns hat es gezählt«, gestand ich leise und schluckte. Da war er wieder: der altbekannte Schmerz, der sich durch mein Inneres fraß.
»Und weiter? Wer hat eure Kinderfreundschaft beendet?« Abschätzig tippte sie mit ihrer Schuhspitze einen unregelmäßigen Rhythmus auf den Boden.
»Das ist es ja – keiner.« Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. In meinem Inneren tobte ein Orkan, doch nach außen hin war ich ruhig.
Ihr Fuß hielt inne. Sie kniff die Augen zusammen und schwieg.
»Als wir uns voneinander verabschiedet haben, dachten wir noch, wir sehen uns wieder.« Ich musste erneut schlucken, als ich mich an diesen Augenblick erinnerte. Es würde sich anfühlen wie ein Wimpernschlag, hatte Remo gesagt, dann würden wir wieder beisammen sein. Um mich für die nächsten Worte zu wappnen, holte ich tief Luft. »Seitdem liegt er in einer Art Koma.« Das kam der Wahrheit noch am nächsten. »Und … die Welt dreht sich weiter.« Meine Stimme versagte ihren Dienst und ich fasste mir mit den Kuppen der Zeigefinger an die Augen. Kleine Tropfen blieben an meiner Haut haften.
»Oh.« Rebecca schwieg ein paar Sekunden lang. Ihre Miene war betroffen. »Das tut mir leid.« Sie klang ungewohnt mitfühlend.
Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme überraschte mich.
Ihr Blick wanderte die Straße entlang. Von Raphael war mittlerweile nichts mehr zu sehen, aber sie starrte dorthin, wo er verschwunden war.
»Tja, wenn Alex nicht wäre, … hätte ich mich ja auch glatt in ihn verliebt«, meinte sie, wieder etwas lauter und fröhlicher, wohl um die Stimmung aufzulockern. »Diese Augen, diese Stimme, dieser Körper … o Mann!« Ihr Tonfall bekam etwas Schmachtendes und ich starrte sie entgeistert an.
Unvermittelt prustete sie los und mir wurde klar, dass sie mich auf den Arm nahm. Verärgert gab ich ihr einen kleinen Schubs mit der Hand, musste jedoch selbst lachen. Erst im zweiten Moment fiel mir auf, wie vertraut diese Berührung war. Zu meiner Überraschung blieb Rebeccas Miene unverändert ausgelassen; sie schien sich nicht daran zu stören.
»Aber ich befürchte, Elvira ist Konkurrenz genug«, brachte sie mich auf den Boden der Tatsachen zurück.
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Sie hatte ja recht.
»Und du hoffst weiterhin, dass dieser Remo … aufwacht?«, fragte sie, plötzlich wieder ernst.
Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Das ist unmöglich.«
Wir schwiegen eine Weile. Ein solch einvernehmliches Schweigen hatte noch nie zuvor zwischen uns geherrscht.
Gerade suchte ich nach einer netten Verabschiedung, da räusperte sich Rebecca. »Weißt du, Elvira war schon seit Jahren nicht mehr hier.«
»Wirklich?« Das überraschte mich.
Rebecca nickte. »Sie findet immer Ausreden. Oder sie will, dass wir uns bei ihr treffen.« Mit einem Schnauben stieß sie die Luft aus. »Klar, wenn meine Schwester zu Hause ist, gibt es keinen Raum, wo wir wirklich ungestört sind. Das nervt schon.« Sie schluckte einmal und betrachtete ihre Hände. »Und ich … ich glaube, sie mag meine Mutter nicht.«
Ihr Geständnis machte mich sprachlos. »Wie kann man deine Mutter nicht mögen?«, brachte ich ungläubig hervor.
»Sie sagt, meine Mutter ist schuld daran, dass … dass …« Rebecca machte eine ausladende Geste nach oben, die die ganze, enge Wohnung umfasste, und zuckte hilflos mit den Schultern. »Es ist halt schwer für sie, so ganz allein.«
Mit offenem Mund schüttelte ich fassungslos den Kopf. Wie konnte man so taktlos sein? Zum ersten Mal verspürte ich etwas, das ich nie gedacht hätte: ein warmes Gefühl der Sympathie für Rebecca.
»O Mann«, stieß ich hervor. »Das tut mir leid für dich.«
Rebecca verzog das Gesicht und stupste nun ihrerseits mich an. »Du brauchst mich nicht zu bemitleiden.«
»Würde mir nie im Traum einfallen.« Verlegen grinsend verlagerte ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss los«, sagte ich dann, fast widerwillig. »Geigenunterricht.«
»Du hast viel zu viele Hobbys«, zog sie mich auf.
»Mit irgendwas muss ich meine Freizeit ja füllen.« An meinem Scherz war mehr Wahrheit dran, als mir lieb war, und ich spielte es mit einem beiläufigen Achselzucken runter.
»Du bist komisch.« Sie sagte es zum ersten Mal ohne den üblichen Spott, sondern … irgendwie auf eine nette Art und Weise.
»Bis morgen.« Zum Abschied winkte ich ihr.
Auf dem Heimweg kam mir ein seltsamer Gedanke.
Wenn ich mir bisher gewünscht hatte, dass Mor mich in meinem Alltag begleiten würde, hatte ich mir immer vorgestellt, wie sie Rebecca einmal gehörig die Meinung sagte. Plötzlich fragte ich mich, ob Mor Rebecca nicht vielleicht sogar gemocht hätte.



7. Kapitel
Briefe für die Elfen
Es war Dienstagmorgen und ich saß am Frühstückstisch vor meiner alltäglichen Portion Haferflocken.
Aus der Küche drangen laute Stimmen. Amrei und Martin rollten ihr Lieblingsstreitthema wieder auf: die Notwendigkeit von Rosinen im Müsli. Diese Debatte führten die beiden wohl schon so lange sie sich kannten.
Mit einem kleinen Schmunzeln griff ich nach meinem Wasserglas und nahm einen Schluck.
»Und nun zu den Lokalnachrichten«, ertönte es aus dem Radio. »In Heidelberg sorgt blinde Zerstörungswut für Entsetzen. In der vergangenen Nacht ist es in der Innenstadt zu Kneipenschlägereien und Straßenkämpfen gekommen.«
Entsetzt ließ ich den Löffel fallen und richtete mich kerzengerade auf meinem Stuhl auf. Waaas?
»Bei den Ausschreitungen gab es drei Tote, vier weitere Patienten schweben in Lebensgefahr«, fuhr der Nachrichtensprecher ernst fort. »Zudem werden zurzeit rund vierzig Menschen mit leichten bis schweren Verletzungen im Krankenhaus behandelt.«
O mein Gott, das war ja fürchterlich. Ich konnte es kaum fassen. Atemlos lauschte ich auf weitere Informationen.
»Die Feuerwehr bekämpfte bis in die frühen Morgenstunden mehrere Brandherde; es wird von einem Sachschaden in Millionenhöhe ausgegangen. Von den Tätern fehlt bisher jede Spur. Eine Sonderkommission der Polizei ermittelt mit Hochdruck und wertet Überwachungsaufnahmen der Nacht aus. Die Motive der Randalierer sind noch unklar.«
Während der Nachrichtensprecher zum Wetter überging, schob ich die Schüssel von mir weg. Mir war der Appetit vergangen.
Mit einem unangenehmen Ziehen im Bauch machte ich mich fertig für die Schule.
Amrei und Martin in der Küche hatten nichts mitbekommen. Ich verlor kein Wort darüber – am Ende würden sie mir noch verbieten, mit dem Fahrrad allein durch die Gegend zu fahren.
Entschlossen griff ich nach meinem Schulrucksack und steckte mit einem aufgesetzten Lächeln den Kopf durch die Küchentür. »Habt ihr es ausdiskutiert?«
»Was sagst du denn dazu, Süße?« Die sonst so gutmütige Amrei hatte die Hände in die Seiten gestemmt.
»Keine Rosinen«, kommentierte ich knapp ihren Streit. »Sorry, Martin.« Ich grinste ihn an und winkte ihnen zu, bevor ich verschwand.
An diesem Tag war Raphael nicht in der Schule. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert sein sollte, entschied mich aber letzten Endes dafür. Jedenfalls war ich deutlich entspannter als in seiner Anwesenheit. Das Kribbeln seines Blicks in meinem Nacken blieb aus, sodass ich nicht gegen den Drang ankämpfen musste, mich zu ihm umzudrehen. Plötzlich verrechnete ich mich in Mathe auch nicht andauernd. Und Elvira streifte mich nun statt mit zornigen Blicken nur mit Gleichgültigkeit. Es hatte also durchaus Vorteile, dass er nicht da war.
In der Mittagspause gesellte ich mich auf dem Pausenhof zu Marlene.
»Hey.« Ich lächelte sie unsicher an. Plötzlich tat es mir leid, dass ich sie wie alle anderen die letzten Tage gemieden hatte.
Sie erwiderte mein Lächeln breit und ich lehnte mich aufatmend neben sie an die Mauer.
»Hast du gehört, was gestern Nacht in der Stadt passiert ist?«, fragte sie und biss von ihrem Pausenbrot ab.
»Ja, hab ich.« Schaudernd rieb ich mir über die Arme. »Heidelberg scheint ja ein ganz heißes Pflaster zu werden.«
Sie verzog ihr Gesicht und nickte. »Ich hab vorhin noch einen Bericht darüber gelesen.«
»Weiß die Polizei mittlerweile, wer es war?« Hoffnungsvoll sah ich sie an, aber sie schüttelte den Kopf.
»Angeblich sollen die Randalierer fremde Sprachen gesprochen haben«, meinte sie.
»Oh, wirklich?« Sofort dachte ich an die Slowenen und das ungute Gefühl in meinem Bauch war wieder da.
»Aber die Aussagen der Zeugen gehen da wohl stark auseinander«, ergänzte Marlene schulterzuckend. »Englisch, Französisch, sogar Portugiesisch soll dabei gewesen sein. Und Sprachen, die niemand verstanden hat.«
»Wie viele Randalierer waren es denn?«, fragte ich verwundert.
»Drei? Dreißig? Keine Ahnung, das weiß keiner so genau.«
»Mysteriös.« Nachdenklich schob ich mit den Fingern kleine Steinchen auf der Mauer hin und her. Gab es Zusammenhänge zwischen all den seltsamen Ereignissen? Die Angst kroch mir in die Glieder, ließ mein Herz schneller schlagen …
Marlenes Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. »Weißt du, was mit Raphael los ist?«
Ich zuckte zusammen. Sein Name löste augenblicklich ein elektrisierendes Kribbeln in mir aus, das die düsteren Gedanken pulverisierte.
»Krank, schätze ich.« Betont beiläufig zuckte ich mit den Achseln und malte mit meiner Schuhspitze Kreise auf den Boden. Anschließend straffte ich meine Schultern und hob den Kopf. »Mit mir war er übrigens auch einen Kaffee trinken.«
Es fühlte sich an wie eine Beichte und ich sah Marlene dabei nicht an. Plötzlich kam ich mir mies vor, weil ich es ihr so lange verschwiegen hatte.
Marlenes Lächeln fiel ein wenig gezwungen aus. Eine ganze Weile schwieg sie, schob wie ich mit den Schuhen Erdkrümel auf dem Boden hin und her. Schließlich ließ sie einen tiefen Seufzer vernehmen. »Während wir uns unterhalten haben, war er mehr an anderen interessiert als an mir«, gestand sie. »Er wollte einfach alles über seine neuen Mitschüler wissen. Er war schon nett … aber es war von Anfang an klar, dass er kein … direktes Interesse an mir hat.«
Sie stockte und lief mit gesenktem Kopf rot an. Eine Welle von Mitleid überflutete mich. Ich konnte gut nachvollziehen, wie sie sich dabei fühlte. Benutzt, bestenfalls. Zunehmend spürte ich Ärger über Raphael in meinem Magen anwachsen.
»Und seither?«, fragte ich Marlene und zerrupfte ein Moosbüschel, das das Pech hatte, neben mir in einer Fuge zwischen den Steinen zu wachsen.
»Freundliches Grüßen, ein bisschen Smalltalk. Mehr nicht.« Ihre Stimme war sehr leise, ihr Blick abwesend in die Ferne gerichtet.
»Genau wie bei mir«, sagte ich grimmig.
Aber das stimmte nicht. Er hatte mir noch nie eine Frage über die anderen Schüler gestellt. Immer nur Fragen über mich, mein Leben, meine Familie. Wenn er keine Beziehung mit mir wollte – warum war er dennoch so interessiert an mir?
Nach der Chorprobe, als es eigentlich Zeit war, ins Bett zu gehen, setzte ich mich an meinen Schreibtisch, legte ein leeres Blatt Papier vor mich und griff nach einem Stift. Ich zögerte, dann setzte ich die Spitze auf.
Liebe Mor, begann ich.
Ich schrieb mir alles von der Seele. Drei Seiten lang. Zunehmend durchströmte mich Ruhe. Vor Mor brauchte ich mich nicht zu verstellen. Es war unnötig zu lügen, da sie den Brief erst in der Hand halten würde, wenn ich schon tot war. Der Schlaf der Elfen würde meine Lebensspanne weit überdauern. Trotzdem wollte ich ihnen etwas von mir hinterlassen.
Ich erzählte ihr von Raphael, aber auch von all den seltsamen Ereignissen um mich herum.
Schließlich schob ich den Brief in einen Umschlag, schrieb Für Mor und das Datum vorn drauf und legte ihn behutsam in eine Kiste voller ähnlicher Briefe, die sich in den letzten paar Monaten angesammelt hatten. Gedankenverloren ging ich die anderen Umschläge durch, entzifferte jedes Mal den Adressaten und das Datum. Ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust setzte ein. So viele Seiten für meine Lieben. Bilder tauchten vor meinen Augen auf, Bilder von den erwachenden Elfen, die die Briefe fanden und öffneten …
Entschieden blinzelte ich die Vorstellung weg und besah mir die nächsten Umschläge. Je weiter ich in der Zeit zurückwanderte, desto häufiger stand da der Name Remo. Bis vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ihm noch regelmäßig geschrieben. Wann war es weniger geworden? Und warum?
Mein Finger strich über die Kante eines der Briefe für ihn. Plötzlich wirkte sein von mir mit Herzen verzierter Name wie mit einer kindlichen Handschrift geschrieben. Als hätte eine andere Person diesen Brief verfasst, nicht ich. Schuldgefühle glommen funkenhaft in mir auf und ich schalt mich für den Gedanken. Remo war ein Teil von mir und würde dies immer bleiben. Seufzend stellte ich die Kiste zurück ins Regal.
Ich erwartete, von Remo zu träumen, aber mein Schlaf war tief und bleiern, nur durchzogen von Melodien und Tönen.
Auch am Mittwoch fehlte Raphael. Unzählige Male ertappte ich mich dabei, wie ich nach ihm Ausschau hielt, bevor ich jedes Mal über mich selbst den Kopf schüttelte. Was hatte er bloß?
Zwischen Bio und Mathe passierte es. Beziehungsweise passierte sie. Elvira. Soeben lief ich durch den Flur, als mich jemand grob am Riemen meines Rucksacks zurückriss. Ich stolperte und schaffte es geradeso, mein Gleichgewicht zu wahren. Überrascht starrte ich in das frostige Gesicht meiner Mitschülerin. Obwohl sie schwindelerregend hohe Absätze trug, war sie sogar noch ein Stückchen kleiner als ich, und ich war mit meinen eins sechzig schon eher am unteren Ende der Skala.
»Ich glaube, wir müssen mal ein Wörtchen reden«, zischte sie.
Verdattert zog ich die Stirn kraus und tippte mir mit dem Finger ans Kinn.
Schüler blieben um uns herum stehen, doch keiner mischte sich ein. Gelächter drang an mein Ohr wie höhnisches Vogelkrächzen. Mein Herzschlag beschleunigte sich.
»Ähm …«, machte ich unschlüssig und rief mir ein paar Bewegungen der Selbstverteidigung in den Kopf. Nur für alle Fälle.
Elviras Augen funkelten angriffslustig. »Wag es ja nicht, mir in die Quere zu kommen«, giftete sie.
»Ich weiß nicht, was du meinst«, stellte ich mich unwissend und versuchte es mit einem beschwichtigenden Lächeln. Diplomatie konnte nicht schaden.
»Tu nicht so unschuldig.« Sie lachte hämisch. »Du hast die Wahl – ob dein letztes Schuljahr hier zur Qual für dich wird oder …«
Was bitte hatte ich ihr getan? Trotzig schob ich mein Kinn vor, doch mein Herz raste in meiner Brust. Obwohl sie so zierlich und wehrlos wirkte, setzte ein unbehagliches Kribbeln auf meiner Haut ein. Von allen Seiten wurde ich angestarrt. Fahrig schob ich mir die Haare aus dem Gesicht.
»Du denkst, du bist eh schon ein Außenseiter?«, zischte sie. »Aber es kann noch viel unangenehmer für dich werden.«
Ihre Worte bohrten sich wie spitze Stacheln in mich hinein, versetzten mich jäh in die Vergangenheit. Ich kannte mich damit aus, ein Außenseiter zu sein – das war ich bei den Elfen ebenfalls gewesen, wenn auch aus anderen Gründen. Der Rückhalt, den ich unter ihnen dennoch gehabt hatte, fehlte mir plötzlich schmerzhaft.
»Was willst du mir damit sagen?« Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander.
»Gibt's ein Problem?« Hinter Elvira erschien der hochgewachsene, muskulöse Adam und baute sich wie ein Leibwächter auf. Er ließ seine Fingerknöchel knacken und warf mir finstere Blicke zu.
O mein Gott, was sollte denn diese Drohung heißen? Mein Herz pochte mir bis zum Hals, zugleich spürte ich heiße Wut in mir aufsteigen.
Sie nahm ihre Augen nicht von mir, musterte mich nur abschätzig. »Und?«, fragte sie mich herausfordernd. »Haben wir zwei ein Problem?«
»Eines? Tausende!« Nicht minder aufgebracht funkelte ich sie an.
Bevor sie etwas erwidern konnte, näherten sich Highheels auf dem harten Boden.
»Es reicht, Elli«, mischte sich jemand mit scharfem Ton ein und Rebecca schob sich zwischen uns.
Es verschlug mir schier die Sprache. Sie sah mich nicht an, sondern musterte nur ihre beste Freundin. Elvira stand vor Überraschung der Mund offen.
»Du brauchst sie nicht noch mehr einzuschüchtern.« Rebeccas Stimme blieb ruhig, aber ihre Miene war bittend.
Adam war einen Schritt zurückgewichen und knetete die Hände. Unbehagen flackerte über seine Züge. Gegen Rebecca würde er garantiert nichts unternehmen.
»Was soll das?«, fragte Elvira mit sich überschlagender Stimme und versuchte, Rebecca beiseite zu schieben.
Doch diese schüttelte entschieden den Kopf und verschränkte die Arme. »Ajana ist okay«, sagte sie.
Ihre Solidarität erfüllte mich mit einer unerwarteten Dankbarkeit. Trotz der Situation musste ich plötzlich lächeln. Ich war okay! Etwas Netteres hatte noch niemand an dieser Schule je über mich gesagt.
In Elvira lösten die Worte ganz offensichtlich gegenteilige Gefühle aus. Sie stieß ein abfälliges Schnauben hervor und stampfte mit dem Fuß auf. »Seit wann stehst du auf ihrer Seite?«, blaffte sie Rebecca an.
Diese hielt Elviras zornigem Blick stand. »Ich stehe nicht auf ihrer Seite«, gab sie ungerührt zurück. »Komm schon, Elli! Das hier hast du nicht nötig. Lass uns gehen.«
Einen Moment spannten sich Elviras Gesichtszüge an und ihre Hand zuckte, als ob sie Rebecca am liebsten schlagen würde. Doch dann ließ sie zu, dass diese sich bei ihr unterhakte und sie von mir wegzog. Elvira versetzte mir noch einen letzten giftigen Blick, bevor sie ihre Haare in den Nacken warf und an der Seite ihrer Freundin davonstolzierte.
Die Schaulustigen zerstreuten sich ebenso schnell, wie sie gekommen waren. Ich versuchte zu begreifen, was passiert war. Hatte Rebecca sich gerade für mich eingesetzt? Oder interpretierte ich da zu viel hinein?
Am Nachmittag ließ ich mich im Seminarkurs neben Rebecca auf einen Stuhl fallen.
»Hey«, begann ich und schenkte ihr ein Lächeln. »Danke. Für vorhin, meine ich.«
Rebecca seufzte nur und winkte ab. »Ich würde ja gern sagen, sie meint das nicht so, aber …«
»Schon gut«, fiel ich ihr ins Wort. »Trotzdem danke.«
Soweit ich wusste, waren Rebecca und Elvira schon immer beste Freundinnen gewesen. Das legendäre Zweiergespann der Schule. Ich hatte selten erlebt, dass sie nicht einer Meinung waren.
»Ich bin selbst schuld«, gestand sie in diesem Moment. »Mir ist ihr gegenüber rausgerutscht, dass Raphael und du zusammen fechtet. Mehr nicht, wirklich! Irgendwie hat sie das falsch aufgefasst – dass ihr Zeit miteinander verbringt.« Sie sagte es beiläufig, beobachtete mich dabei aber genau.
Unter ihrer Aufmerksamkeit wurde mir unangenehm warm im Gesicht. »Da soll sie bloß mal nicht zu viel rein interpretieren«, gab ich bitter zurück.
Nur ich war so naiv gewesen, das zu tun. Raphael wollte schließlich nichts von mir.
Vorn an der Tafel begannen zwei unserer Mitschüler einen Vortrag. Rebecca tat nicht einmal so, als würde sie sich dafür interessieren.
»Kommst du eigentlich am Samstag?«, fragte sie beiläufig.
Zuerst wusste ich nicht, wovon sie sprach, dann wurde mir klar, dass sie die große »Ferienstart«-Party am Samstagabend meinen musste.
»Auf keinen Fall!«, protestierte ich entschieden.
»Warum nicht? Es wird bestimmt lustig.« Sie grinste mich an.
Ich wollte Rebecca gerade daran erinnern, dass sie sicher eine andere Definition von lustig hatte als ich, aber sie sagte bereits mit dem Ausdruck blanken Entsetzens auf dem Gesicht: »O mein Gott, erzähl mir nicht, dass du noch nie auf einer Party warst!«
Treffer ins Schwarze. Zerknirscht musste ich nicken.
»Du kannst nicht den Schulabschluss machen, ohne richtig gefeiert zu haben«, kommentierte sie kopfschüttelnd.
Äh, doch. Sollte ich es ihr beweisen?
Fast alle Schüler redeten schon seit einer Weile von der Party, jedenfalls die, die eingeladen waren. Eines der reichen Schicki-Micki-Söhnchen in Elviras Gefolge stellte dafür sogar die Villa seiner Eltern zu Verfügung. Ohne ihr Wissen, wenn ich es richtig mitbekommen hatte. Es war so klischeehaft, dass ich immer das Gesicht verzog, wenn davon die Rede war.
»Ich bin nicht eingeladen«, widersprach ich und gratulierte mir im Geiste für mein ausgezeichnetes Argument.
Doch sie verdrehte nur die Augen. »Das ist kein Kindergeburtstag! Die halbe Stufe wird da sein. Und ich darf so viele Freunde mitbringen, wie ich möchte. Hat Manu mir selbst gesagt.«
Ach ja, Manuel. Stimmt, so hieß der Kerl. Das war der, der immer mit seinem Porsche im Halteverbot vor der Schule parkte. Ich hatte schon ein paar Mal gesehen, wie der teure Wagen abgeschleppt worden war, doch es schien ihn nicht zu kümmern. Er war da wohl unbelehrbar.
Doch inmitten dieser Überlegungen stutzte ich, weil ein anderes Wort plötzlich in meinem Kopf herumspukte. Freunde. Hatte sie diesen Ausdruck wirklich benutzt? Ich starrte Rebecca mit großen Augen an.
»Also, wenn du Lust hast, kannst du auch kommen«, bot sie mir an.
Diesmal nickte ich zögerlich.
»Wunderbar.« Ihre Stimme klang gleichgültig, aber ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. Es verblasste sehr schnell wieder. »Und noch ein Rat von mir: Schlag dir Raphael aus dem Kopf«, meinte sie ernst.
»Sagst du das wegen Elvira?« Der Name kam mir in einem abfälligen Tonfall über die Lippen.
Rebecca schüttelte ruhig den Kopf. »Die kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.«
Den Eindruck hatte ich leider auch.
»Aber ich bin den Rest des Schuljahres mit euch beiden in einem Team«, fuhr Rebecca augenrollend fort. »Und ich habe weder Lust auf zwei Turteltäubchen, noch darauf, dass ihr kein Wort miteinander redet.«
Okay, damit war sie auf meiner Sympathieskala wieder um einige Striche abgerutscht.
»Ich gebe mir Mühe«, gab ich bockig zurück.
»Dir ist klar, dass er am Samstag auch da sein wird?« Sie sprach leise und beugte sich dabei zu mir, da der Lehrer schon ein paar Mal mit zusammengekniffenen Augen in unsere Richtung geguckt hatte. »Elvira hat ihn bereits gefragt, ob er mit ihr hingeht. Er hat zugesagt.«
Das war natürlich keine Überraschung, trotzdem versetzte es mir einen Stich. Mühsam schluckte ich die aufwallende Eifersucht hinunter. »Ich bin ja kein kleines Kind mehr«, meinte ich betont gleichmütig über das brennende Ziehen in meinem Inneren hinweg.
Ihr skeptischer Blick streifte mich, doch sie nickte.
»Das wird lustig«, sagte sie. »Wirst schon sehen.«
Bereits auf dem Heimweg von der Schule begann ich meine Zusage zu bereuen. Auf einer Party war ich sicher vollkommen fehl am Platz.
Aber ein flüchtiger Gedanke an Mor gab schließlich den Ausschlag. Sie hätte diese Einladung sofort angenommen.
Es war Zeit aufzuhören, mich einzuigeln, auch wenn ich insgeheim Angst davor hatte, mich der Welt da draußen zu stellen.
Ich musste anfangen zu leben, Leute treffen, Spaß haben.
Ja, sagte ich mir, bestimmt wird das lustig.
Remo wäre an meiner Stelle sicher auch nicht zum Einzelgänger mutiert. Oder?



8. Kapitel
Kreuzworträtsel und andere Mysterien
Erst am Freitag tauchte Raphael wieder in der Schule auf, doch da wir kein Fach zusammen hatten, sah ich ihn nur aus der Ferne. Er wirkte gar nicht krank, sondern wie das blühende Leben. Schonen musste er sich anscheinend ebenfalls nicht mehr, denn er erschien abends im Fechttraining.
Beim Aufwärmen hatten wir keine Gelegenheit, uns mehr als flüchtig zu grüßen, doch anschließend steuerte er mich sofort an.
Mein Mund wurde trocken und ich schluckte. Mehr als in den Tagen zuvor hatte ich keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Gleichzeitig spürte ich Unmut in mir aufsteigen – über mich selbst. Wieso ließ ich mich immer noch von seiner Anwesenheit verunsichern? Damit musste jetzt Schluss sein!
Bevor er mich erreicht hatte, schnappte ich mir bereits Maske und Florett. »Hi.« Ich war stolz darauf, wie unbeteiligt meine Stimme klang. »Auf zehn Treffer?«
Er stutzte kurz, nickte dann aber mit dem Anflug eines Grinsens. »Meinetwegen.«
Mit zusammengebissenen Zähnen begab ich mich auf die Fechtbahn. Schon vor den ersten Schritten raste mein Puls wie verrückt. Wir begannen und wieder war er zu schnell für mich. Während ich ein ums andere Mal einen Treffer kassierte, kroch die Frustration in mir hoch. Verdammt. Wieso ließ ich mich so bloßstellen? Als er einen meiner Angriffe mit einer fast beiläufigen Seitwärtsbewegung seiner Waffe vereitelte, merkte ich, dass ich unvorsichtig wurde.
»Komm schon«, rief Raphael mir hinter seiner Maske zu. »Gib dir mehr Mühe!«
Das brachte das Fass zum Überlaufen. Mit zusammengekniffenen Augen umklammerte ich das Florett fester. Dieses Mal würde ich treffen. Ich schaltete meinen Verstand aus und verließ mich nur noch auf meinen Instinkt. Meine Beine bewegten sich wie von selbst vorwärts, zum Angriff. Plötzlich war es, als würde ich seine Bewegungen vorhersehen. Ich verfolgte den Tanz der silbrigen Spitze seines Floretts in der Luft vor mir und passte meine Klingenführung darauf an. Er wich zurück. Einen Schritt, noch einen. Seine Paraden gingen ins Leere. Ein Piepston ertönte und das grüne Licht leuchtete auf.
Treffer für mich. Triumph schoss durch mich hindurch. Ha! Den Siegesschrei, der in meiner Kehle aufstieg, musste ich regelrecht unterdrücken.
Raphael hielt inne und zog sich die Maske vom Gesicht. Entgeistert starrte er mich an. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er ungläubig.
Ich zog meinen Kopfschutz ebenfalls aus und näherte mich ihm ein paar Schritte, mir das triumphale Grinsen mühsam verbeißend. »Doppelfinte«, erwiderte ich knapp.
»Ja, das habe ich bemerkt. Aber wie hast du das gemacht?« Er betonte jedes einzelne Wort.
»Du bist es wohl gewohnt, unbesiegbar zu sein.« Jetzt grinste ich ihn doch offen an.
Er musterte mich ein paar Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen und setzte die Maske wieder auf. »Mach das noch einmal!«, rief er mir herausfordernd zu.
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.
Dieses Gefecht verlor ich »nur« zehn zu vier. Das war zwar nicht überragend, aber in Anbetracht der Umstände äußerst zufriedenstellend.
Nach dem Gefecht kam er lässig zu mir hinübergeschlendert. Er hatte seine Verwunderung ob meiner Treffer überwunden und nickte nun anerkennend. »Du hast dich ganz schön verbessert.«
»Übung macht den Meister«, blökte ich Martins Lieblingsspruch und nahm einen großen Schluck aus meiner Trinkflasche.
Raphael wirkte nicht zufrieden mit dieser Erklärung. »Wie hast du es geschafft, plötzlich so schnell zu sein?«, präzisierte er seine Frage von vorhin und setzte sich zu mir auf die Bank.
Ich löste mein Haargummi und versuchte vergeblich, etwas Ordnung in die zerzausten Locken zu bringen. Dabei warf ich ihm einen scharfen Blick zu. »Komm schon, ich werde ja wohl nicht die erste sein, die …« Die was? Es war nicht einmal ein Sieg für mich gewesen. Ich hatte lediglich Punkte gemacht. Anstatt den Satz zu beenden, nahm ich noch einen Schluck Wasser.
Er verstand mich auch so. »Nein, das nicht«, sagte er rasch. »Es war nur – du hast mich einfach überrascht.«
»Das ist doch der Sinn von Finten.« Mein Tonfall war absichtlich spöttisch, doch in meinem Inneren hatte sich ein unbefriedigtes Gefühl ausgebreitet.
Er blieb vollkommen ruhig. »Du weißt, dass ich das nicht meinte.«
Leider ja. Er hatte mich für so mies gehalten, dass er mir nicht einmal einen einzigen Treffer zugetraut hatte.
»Das sollte keine Beleidigung sein«, fügte er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Auch er schien zu merken, dass unser Gespräch auf einen absoluten Tiefpunkt in unserer Nicht-Beziehung zusteuerte, und verzog das Gesicht. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir viel zu viel streiten.«
»Wir streiten nicht, wir diskutieren«, verbesserte ich ihn. Diesmal zitierte ich Amrei, worüber ich mich insgeheim ärgerte. Denn wenn man mal ehrlich war – Streiten traf die Sache deutlich besser. »Warst du die letzten Tage krank?«, wechselte ich das Thema und versuchte, nicht mehr verbittert, sondern mitfühlend zu klingen.
Die Furchen, die vorhin schon auf seiner Stirn aufgetaucht waren, vertieften sich. Er zögerte und ich wusste, dass ich auch diesmal keine Antwort erhalten würde.
»Beschäftigt«, sagte er abweisend.
Ein Schnauben entwich mir. Seine nichtssagenden Ausflüchte gingen mir mittlerweile gehörig gegen den Strich.
»Ja, klar«, entgegnete ich, meine Stimme triefend vor Sarkasmus. »Wenn ich mal ein Kreuzworträtsel fertig zu lösen habe, lasse ich auch immer die Schule sausen.«
Er gluckste leise. Ernsthaft? Das belustigte ihn?
»Apropos, mir fehlt da noch ein Wort«, meinte ich und funkelte ihn an. »Nervtötender Geheimniskrämer, beginnend mit R.«
Ich hätte auch diverse andere Eigenschaften aufzählen können. Verstandbenebelnder Schönling. Großspuriger Angeber. Attraktiver, schlagfertiger, faszinierender … Mistkerl! Der zum Glück keine Gedanken lesen konnte. Mein emotionales Chaos war wahrscheinlich sowieso viel zu deutlich auf meinem Gesicht zu lesen. So viel zu meinem Vorsatz, mich nicht mehr von seiner Anwesenheit durcheinanderbringen zu lassen. Hatte ja prima geklappt.
Raphael hüstelte und ich sah ihm an, dass er nur mühsam seine Miene unter Kontrolle hielt.
»Sieben Buchstaben?«, fragte er gespielt ernst nach.
»Ja«, bestätigte ich finster.
»Da fällt mir nichts ein.« Jetzt besaß er sogar die Dreistigkeit zu grinsen.
Ich hob mein Handgelenk und blickte auf eine imaginäre Uhr. »Freitagabend, fast acht Uhr … hast du da nichts Besseres zu tun?« Herausfordernd hob ich die Augenbrauen.
Zum Beispiel ein Date mit Elvira?
Allein der Gedanke versetzte mir einen scharfen Stich.
»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte er. »Ich löse gern mit dir Kreuzworträtsel. Das sollten wir öfter machen.«
Seinen Blick konnte ich nicht richtig deuten. Es lag eindeutig etwas Provokantes, fast Anzügliches darin. Mein Atem stockte kurz und das nervöse Prickeln in meiner Magengegend setzte wieder ein.
In diesem Augenblick trat ein weiterer Fechter zu uns und forderte Raphael auf. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir mit der Hand Luft ins überhitze Gesicht zu fächern.
Raphael stand auf und steuerte die freie Fechtbahn an, drehte sich aber nach ein paar Schritten noch einmal zu mir um. »Übrigens, Ajana«, sagte er und mir lief ein Kribbeln den Rücken hinab, als ich hörte, wie er meinen Namen aussprach. »Das hat Spaß gemacht. Das Fechten, meine ich.«
Zuerst fühlte ich mich wie geschlagen. Es gab deutlich romantischere Sachen, die ein Junge einem Mädchen sagen konnte. Dass ein Kampf Spaß gemacht hatte, rangierte an Nettigkeit irgendwo zwischen Rebeccas »Ajana ist okay« und Amreis Ausruf »O mein Gott, siehst du schlimm aus«, nachdem ich vor einem Jahr ziemlich übel mit dem Fahrrad hingefallen war. Inklusive Veilchen über dem Auge.
Aber bevor ich eine weitere sarkastische Antwort geben konnte, hörte ich mich schon mit einem Lächeln »Ja, mir auch!« sagen.
Zu meiner Überraschung merkte ich, dass es stimmte.
Am Samstagmorgen beschloss ich, dass es Zeit war, wieder Postbote zu spielen. Das hatte ich regelmäßig in den letzten drei Jahren getan, wenn die Sammlung an Briefen in meinem Zimmer zu groß wurde – oder die Sehnsucht. Warum ich gerade jetzt das Bedürfnis hatte, das Haus zu besuchen, wusste ich selbst nicht, aber als ich gegenüber Amrei und Martin beim Frühstücksei zögerlich meinen Wunsch äußerte, erklärten sich sogar beide bereit, mich zu fahren.
Quasi ein Familienausflug.
Am Abend zuvor hatte ich Mors Brief um ein P.S. ergänzt, das nochmals zwei Seiten füllte und in dem ich ihr ausführlich die weiteren Entwicklungen beschrieben hatte, inklusive Rebeccas Einladung zur Party. Nun verstaute ich die postalische Fracht im Kofferraum, setzte mich auf die Rückbank hinter Amrei und wir fuhren los.
Das Haus war nicht einmal eine halbe Stunde Fahrtzeit entfernt und lag mitten im Wald. Nach meiner chaotischen Flucht vor drei Jahren hatte ich eine ganze Weile gebraucht, um den Weg zurück zu finden. Mittlerweile hätte ich ihn blind gehen können, so oft war ich seither da gewesen. Auch in meinen Träumen befand ich mich regelmäßig wieder dort …
Als Martin auf meine Anweisung hin von der Landstraße auf einen holprigen Waldweg abbog, der bald schon von Unterholz überwuchert wurde, runzelte Amrei die Stirn. »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte sie mich, wie jedes Mal.
Muggelabwehr funktioniert bestens, dachte ich mit einem kleinen Grinsen. »Klar«, antwortete ich bestimmt.
Die Kräfte, die hier am Werk waren, waren zwar nicht sichtbar, aber ich wusste, dass meine Zieheltern ohne mich längst umgedreht hätten. In beiden Gesichtern standen der Zweifel und das Bedürfnis umzukehren überdeutlich.
Schließlich war mit dem Auto kein Weiterkommen mehr möglich und wir stiegen aus, um die letzten Meter zu Fuß zurückzulegen. Vom Waldweg war bald schon nichts mehr zu sehen. Unbeirrt ging ich weiter über unebenen Waldboden, vorbei an wildem Gestrüpp, … bis die hellen Sandsteinmauern zwischen den Bäumen auftauchten und ich langsamer wurde.
Es war ein großes, prächtiges Haus mit breiter Vordertreppe, mehreren Seiteneingängen und lädengesäumten Fenstern, durch Magie vom Verfall ebenso geschützt wie seine Bewohner. Auf mich wirkte es immer, als würde das Gebäude ebenfalls im Schlaf liegen. Die Vogelstimmen blieben hinter mir im Wald zurück, während ich näher herantrat.
Stille. Das Sonnenlicht wirkte seltsam gedämpft, obwohl der Himmel wolkenlos war.
Auch in der Eingangshalle herrschte eine sakrale Stille. Kein Staubkorn lag auf dem Boden. Der Leuchter an der Decke wirkte, als wäre er erst gestern noch poliert worden, und die Türklinken schimmerten unter meinen zitternden Fingern. Amrei und Martin folgten mir stumm, fast andächtig, und wagten es nicht, etwas zu berühren.
Alle Betten waren in das weitläufige Kaminzimmer auf der Rückseite des Hauses gestellt worden. Und darin lagen sie auf weichen Kissen, reglos und stumm, die Augen geschlossen.
Ich verteilte meine Briefe in die Körbe, die ich zu diesem Zweck neben ihnen aufgestellt hatte, und blieb bei jeder Gestalt stehen, betrachtete sie eine Weile und flüsterte ihr etwas zu oder strich über eine kühle Hand. Meine Zieheltern warteten im Hintergrund und gaben mir die Zeit, die ich brauchte. Beim ersten Mal hatte der Anblick der reglosen Körper sie erschreckt, beinahe verstört, doch mittlerweile zeigten sie nur ein mitfühlendes Lächeln, wenn mein Blick den ihren begegnete.
Mors Bett war das letzte in der Reihe. Ihre hüftlangen, blonden Haare waren wie ein Kissen unter ihr ausgebreitet und schimmerten sanft. Auf ihrem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck, aber ich vermisste schmerzlich die Grübchen, die sich bei ihrem häufigen Lachen auf ihren Wangen bildeten. Zwischen goldenen Strähnen waren ihre langen, spitzen Elfenohren deutlich zu sehen. Unwillkürlich tastete ich mit der Hand nach meinen eigenen Ohren. Rund und menschlich. So wie es sein sollte.
»Das nächste Mal bringe ich wieder ein Foto mit«, versprach ich ihr, bemüht um einen vergnüglichen Ton.
Natürlich antwortete sie nicht.
Die Briefe, die an Remo adressiert waren, sammelte ich in einer Box in der Eingangshalle. Sie würden schon ihren Weg zu ihm nach Rom finden, wo seine verborgene Schlafstätte lag. In vielen, vielen Jahren, wenn es mich nicht mehr gab und sich die Lider im Kaminzimmer wieder öffnen würden …
Als ich vor die Haustür trat, schloss ich kurz meine Augen und atmete einmal tief ein.
Lebe, flüsterte Mors Stimme mir zu, wie ein Hauch aus der Vergangenheit.
»Wir können gehen«, sagte ich zu meinen Zieheltern, die mir gefolgt waren.
Während wir zurück in das fuhren, was sich für mich wie die Realität nach einem sehr melancholischen Traum anfühlte, spielte ich gedankenverloren mit einer Strähne meiner Haare. Jedes Mal war es wie ein Abschied, das Haus hinter mir zu lassen. Aber diesmal fühlte ich mich dennoch seltsam bestärkt.
Auf mich wartete ein Leben, das gelebt werden wollte. Und zum ersten Mal seit langem war dieser Gedanke nicht ausschließlich von Verlustschmerz und Trauer behaftet.
Schritt eins meines Planes, mich nicht mehr so hängen zu lassen wie die letzten drei Jahre, ging ich noch am selben Tag an. Mit dem Fahrrad fuhr ich in die Innenstadt und betrat beschwingten Schrittes einen Friseursalon.
»Mit den Haaren müsste etwas gemacht werden«, sagte ich zu der Frau, die mich auf einen Stuhl vor einem der Spiegel dirigiert hatte. »Nicht viel, die Länge ist ganz gut, aber die kaputten Enden müssten ab. Und ein Schnitt rein, natürlich.«
»Klar, wir peppen dich auf, Mädel«, flötete sie, während sie bereits mit beiden Händen meine Haare durchwühlte und dabei gedankenverloren vor sich hin summte. »Ich liebe deine Haare schon jetzt. Diese Farbe …«
Mmh. Obgleich sie das garantiert zu jedem Kunden sagte, konnte ich mir ein geschmeicheltes Lächeln nicht verkneifen. Wenn ich schon keine Liebeserklärungen bekam, dann wenigstens meine Haare.
»Bisschen stufig?«, fragte sie und griff bereits nach der Schere.
»Ähm, gern.« Ich überließ mich ganz ihren fachkundigen Händen.
Es war ein plötzlicher Impuls gewesen, zum Friseur zu gehen, und dieser hatte ganz sicher nichts mit der bevorstehenden Party am Abend zu tun. Wann immer mich ein unbehagliches Gefühl oder gar Zweifel beschlichen, rief ich mir Mors Gesicht vor Augen. Das half gegen die Nervosität, die mich überkam.
Ich hatte nicht nur Angst davor, etwas an mir zu ändern, sondern auch, mich dadurch zu ändern. Mich mehr und mehr von der Person zu entfernen, die ich damals gewesen war. Damals, als es Remo in meinem Leben noch gegeben hatte …
Etwas später verließ ich den Dunstkreis der dudelnden Musik und der Haarpflegemittelgerüche, im Gepäck Locken, die mir sanft und wie Kastanien glänzend den Rücken hinabfielen. Tatsächlich kam ich mir plötzlich wie ein neuer Mensch vor. Immer wieder rutschten mir Strähnen ins Gesicht, die ich mit der Hand wegwischen musste. Unglaublich nervig, aber im Notfall würde ein Haargummi helfen, dachte ich pragmatisch. Trotzdem – alles in allem hatte die Frau gewusst, was sie tat. Die Frisur gefiel mir. Ich gefiel mir. Das war ein neues Gefühl, das ich lange nicht mehr gespürt hatte.
Für die Party am Abend lieh ich mir eines von Amreis Kleidern. Es passte wie angegossen und stand mir überraschend gut. Wir hatten ungefähr dieselbe Statur und denselben Taillenumfang. Amrei war nur ein Stückchen größer als ich, was aber vorwiegend an ihren längeren Beinen lag.
»Süße, das wird so toll!« Sie schob mich ins Bad und ließ es sich nicht nehmen, mir mit geübter Hand einen Lidstrich und Wimperntusche zu verpassen.
Fast atmete ich auf, als ich mich etwas später auf mein Fahrrad schwang und ihrem Enthusiasmus entkam.
Rebecca hatte mich nicht nur eingeladen, ich würde mich auch vorher mit ihr und ihren Freunden treffen und gemeinsam mit ihnen zu Manus Haus gehen. Das kam fast einem Ritterschlag in der Welt der sozialen Elite unserer Schule gleich.
Wir trafen uns auf einem kleinen Platz mit einem Brunnen, an dem bereits drei Jungen und zwei Mädchen aus meiner Stufe herumlungerten. Sie nahmen gekonnt keine Notiz von mir. Rebecca war ebenfalls da und sah wie immer umwerfend aus, aber mein einziger Gedanke war, dass ich in ihren glitzernden Schuhen wahrscheinlich keine zwei Meter weit gekommen wäre. Und mit ihrer Rocklänge hätte ich mich ganz sicher nicht auf mein Fahrrad gewagt.
Sie stand neben Alex, ein paar Schritte entfernt von den anderen, und begrüßte mich mit einem erhabenen Nicken – was immerhin eine Geste mehr war als ihr üblicher Gruß. Mein Blick fiel sofort auf ihre verschränkten Hände. Da hatte sich wohl der Beziehungsstatus geändert.
Alex grinste mich an und hieß mich freundlich willkommen. Na ja, ich war bisher nicht geizig mit dem Trinkgeld gewesen. Trotzdem merkte ich, dass mich Dankbarkeit und Sympathie durchströmten.
»Okay, wir können los.« Rebecca kam herüber und musterte mich aufmerksam. »Schönes Kleid übrigens. Und die Frisur ist auch neu, oder? Steht dir.«
»Äh … danke«, murmelte ich und wand mich unter der plötzlichen geballten Aufmerksamkeit der anderen. Sie war jedoch zum Glück nur von sehr flüchtiger Dauer.
»Was ist mit Elli?«, fragte Adam, an Rebecca gewandt.
»Die ist bestimmt schon da«, klärte sie uns auf und lief los, Alex am Arm hinter sich herziehend.
Auch der Rest von uns setzte sich in Bewegung. Das Klackern der Absätze klopfte einen freudigen Rhythmus auf den Asphalt. Die anderen unterhielten sich vergnüglich, aber ich blieb stumm. Wie ein Wurm bohrte sich Unbehagen durch mein Inneres. Da Rebecca und Alex ein paar Meter weiter vorn vertraut miteinander lachten, ich aber nicht das Bedürfnis verspürte, mit einem der anderen zu reden, lief ich allein.
Weit war der Weg zu meiner großen Erleichterung nicht. Die Straßen wurden bald von riesigen, dekadenten Häusern mit weitläufigen Gärten und steinernen Einfahrten von der Größe des Schulparkplatzes gesäumt. Die Villa von Manus Eltern fügte sich nahtlos ins Bild. Sie war ein Klotz aus Glas und Beton, aus dem das laute Wummern eines aufgedrehten Basses ertönte. Ich zog die Augenbrauen hoch. Na, wenn sich da mal nicht die Nachbarn bei der Polizei beschweren würden … andererseits wirkten die Nachbarhäuser in ihren eigenen parkähnlichen Gärten so weit weg, dass man sich da bestimmt keine Gedanken machen musste.
Mit zunehmend klopfendem Herzen folgte ich Rebecca und ihren Freunden die Auffahrt hinauf bis zur Haustür und sah schluckend zu dem gigantischen Anwesen auf. Die anderen hatten keinen Blick für die Umgebung übrig; sie lachten und Adam grölte: »Party!«
Noch bevor jemand klingeln konnte, wurde die Tür aufgerissen. Zusammen mit ohrenbetäubender Musik kam ein lallender Junge aus dem Haus und stolperte an uns vorbei, verfolgt von zwei kichernden Mädchen. Als ihre Alkoholfahnen in meine Nase drangen, verzog ich angeekelt das Gesicht.
Oje. Worauf hatte ich mich da eingelassen?
»Kommt schon!«, rief Rebecca überschwänglich.
Mein Unbehagen hinunterschluckend betrat ich hinter Alex das Haus.



9. Kapitel
On my own
Uns empfingen eine verschwenderisch große Eingangshalle und eine mürrisch dreinblickende junge Frau, die aus einem angrenzenden Zimmer eintrat. Sie lächelte Rebecca und ein paar der anderen knapp an.
»Die Party steigt unten«, erklärte sie und pustete sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ihr wisst ja, wo es runtergeht. Die oberen Stockwerke sind tabu.«
»Alles klar!« Rebecca zwinkerte ihr zu und übernahm die Führung, während die Frau sich wieder zurückzog.
Über eine breite Treppe gelangten wir zur Hölle aus Lärm und feiernden Jugendlichen. Die Party erstreckte sich über ein paar weitläufige Kellerräume, in denen bereits ausgelassene Stimmung herrschte. Mit großen Augen folgte ich der Gruppe zu einigen Stehtischen, die bereits mit zahlreichen Mitschülern bevölkert waren. Es begann ein großes Hallo; Umarmungen wurden ausgetauscht. Verloren stand ich daneben und zupfte an meinem Kleid herum. Das fing ja toll an.
Die gute Nachricht: Keiner nahm Anstoß an meiner Anwesenheit.
Die schlechte: Es nahm auch niemand überhaupt Notiz von mir.
Manu, der Gastgeber, kam grölend dazu, schlug Adam auf die Schulter und umarmte Rebecca, bevor er Alex mit einem freundlichen Handschlag und den Worten »Cool, du auch hier?« grüßte. Sein Blick streifte mich nur flüchtig und kehrte dann zu Rebecca zurück. »Elli ist da drüben und hat nach dir gefragt.«
Er zeigte in die unübersichtliche Menschenmenge, die den Raum ausfüllte. Panik flackerte in mir auf, zusammen mit einem heftigen Fluchtinstinkt. Wo Elvira war, befand sich mit Sicherheit auch Raphael. Das Letzte, was ich wollte, war, die beiden zusammen zu sehen.
»Danke!«, rief Rebecca gegen die laute Musik an und verschwand in die angedeutete Richtung, Alex im Schlepptau.
Da sowieso niemand mehr auf mich achtete, beschloss ich kurzerhand, es in einem anderen, mutmaßlich Raphael-freien Zimmer zu probieren. Zurück im Kellerflur blieb ich jedoch unschlüssig stehen. Und jetzt? Zögerlich steuerte ich eine weitere Tür an und hielt im Rahmen inne.
Zwei kichernde und offensichtlich angeheiterte Mädchen schoben sich an mir vorbei in einen großen Hobbyraum, wobei sie mich fast umgerannt hätten. Eines von ihnen hielt sich an meinem Arm fest, um nicht hinzufallen, dann verschwanden sie auf der Tanzfläche, die sich vor mir eröffnete. Laute und schlechte Partymusik schlug mir auf die Ohren.
Bei aller Liebe, das hätte nicht einmal Mor ausgehalten. Mit zugeschnürter Kehle blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg. Mit einem Mal fühlte ich mich unendlich einsam.
Ich machte einen Schritt nach hinten und spielte schon mit dem Gedanken, einfach abzuhauen, als ich ins Stolpern geriet.
Ups, jetzt hatte ich versehentlich jemanden umgerannt. Im letzten Moment hinderte mich eine warme Hand daran, auf dem Boden zu landen.
»Hui, Vorsicht, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wirklich umwerfend bist?«, lachte Raphaels samtene Stimme an meinem Ohr.
Durch meinen Körper zuckte ein Stromschlag und ich fühlte mich, als würde meine Haut dort zu glühen anfangen, wo er mich berührte. Ohne sichtliche Anstrengung schob er mich in die Senkrechte zurück. Sobald ich einigermaßen sicher auf meinen eigenen Beinen stand, ließ er mich sofort wieder los.
»Haha, sehr witzig«, murmelte ich.
Hoffentlich verbuchte er das nicht als Kompliment.
Dann entsann ich mich der Höflichkeit. »Danke.« Errötend strich ich mein grünes Kleid glatt. Mein wild pochendes Herz wollte sich jedoch nicht so schnell wieder in einen Normalzustand versetzen lassen. Mist, Mist, Mist. War ja klar, dass mir das ausgerechnet bei ihm passierte.
»Ist das eine Vergeltung für das Gefecht gestern Abend?« Er hatte einen gelassenen Tonfall angeschlagen, aber die Provokation schwang deutlich mit. Dunkle Augen begegneten meinen und schickten einen weiteren Energieimpuls durch meinen Körper.
»Dann hätte ich mein Florett mitgebracht«, erwiderte ich achselzuckend. Dafür erntete ich das ersehnte Schmunzeln, das ein munteres Kribbeln in meinem Bauch auslöste. »Aber in meine Handtasche hat es leider nicht reingepasst.«
Zum Beweis hielt ich die kleine Tasche hoch, in der Handy, Haustürschlüssel und Ausweis steckten. Auch sie hatte ich mir aus Amreis Repertoire geborgt.
Sein Blick streifte die winzige Tasche und blieb schließlich auf mir ruhen. Die dunklen Augen blitzten, während er mich eine gefühlte Ewigkeit lang musterte.
Die Musik, der Bass, das Gekreisch der Feiernden im Raum hinter mir – all das wurde in meinem Kopf leiser, als hätte jemand den Lautstärkeregler runtergedreht.
Ich hatte automatisch mein selektives Gehör eingeschaltet, um den störenden Lärm auszublenden. So hatte es jedenfalls meine Großmutter genannt. Die Musik nahm ich dabei zwar weiterhin wahr, aber sie trat in den Hintergrund und ließ mehr Raum für die anderen Geräusche, die in den Fokus rückten. Wie Unschärfe auf Fotos verwischte der Rest. Es gab niemanden sonst, der das ebenso beherrschte, auch nicht unter den Elfen. Selbst Mor nicht – die war schlicht und einfach nur gut darin gewesen, Störendes gekonnt zu ignorieren.
»Ich glaube, ich habe dich noch nie in etwas anderem als einfarbigen T-Shirts gesehen«, merkte Raphael amüsiert an.
Lieber verzichtete ich darauf, die Fechtkleidung zu erwähnen. Das hätte sein Bild von mir sicher nicht sonderlich kleidsam ergänzt.
»Wir können nicht alle in unseren Schubladen sitzen bleiben«, gab ich pampig zurück, und ärgerte mich zugleich über mich selbst. Er hatte mich gerade vor einem bestenfalls nur peinlichen, schlimmstenfalls schmerzhaften Sturz bewahrt und ich hatte nichts Besseres zu tun, als zickige Antworten zu geben. Prompt wurde ich erneut rot und biss mir auf die Unterlippe.
»Ehrlich gesagt habe ich noch keine Ahnung, in welche Schublade ich dich stecken soll«, erwiderte er plötzlich sehr ernst – und so leise, dass ich mir nicht sicher sein konnte, ob es für mich bestimmt war.
Mein Herz klopfte schneller. Mit ihm ging es mir da genauso.
»In die der Mädchen mit Lieblingsfarbe Grün«, schlug ich vor und entlockte ihm damit ein Lächeln.
»Wohin warst du denn so eilig unterwegs?«, wechselte er das Thema.
»Raus hier«, gestand ich, selbst überrascht von meiner spontanen Ehrlichkeit.
Er hob die Augenbrauen. »Schätze mal, dein Alkoholpegel ist nicht kompatibel mit der Musik, oder?«, kommentierte er trocken.
So konnte man es auch ausdrücken.
»Komm mit, Mädchen mit Lieblingsfarbe Grün«, sagte er mit einem fast übermütigen Grinsen.
Und ehe ich mich versah, hatte er nach meiner Hand gegriffen und mich mit sich fortgezogen. Seine Finger waren warm und stark. Sofort schoss mir ein angenehmes Prickeln am Arm entlang, gefolgt vom allzu bekannten Herzklopfen. Herrje.
Wir betraten einen anderen, etwas kleineren Raum, in dem nicht so viel Gedränge herrschte. Prompt ließ er auch meine Hand wieder los. Schade.
Das Licht war gedimmt und aus Lautsprechern drang leise Popmusik. Schon besser. Der Raum war mit Sofas ausgekleidet und ein Viertel des Platzes wurde von einer Bar beansprucht, vor der einige Hocker standen. Ein paar Leute hatten es sich gemütlich gemacht und in der Ecke saß auf einem Sessel ein verschlungenes Pärchen, von dem ich schnell den Blick abwandte. Stattdessen folgte ich Raphael hinüber zur Bar.
»Und da dachtest du, du passt mal eben meinen Alkoholpegel an?«, vermutete ich und schloss damit nahtlos an unser Gespräch an.
»Eigentlich hatte ich eher an die Musik gedacht«, erwiderte er belustigt und schwang sich auf einen der Hocker. »Aber ich bin offen für alles Weitere.«
Punkt für ihn. Ich verdrehte die Augen, ließ mich aber dennoch neben ihm nieder.
Um etwas zu tun zu haben, ließ ich meinen Blick über die Liste mit den angebotenen Getränken wandern und bestellte bei dem freundlich aussehenden Mädchen hinter der Bar den erstbesten Cocktail.
Raphael beobachtete mich amüsiert. »Du kriegst hier bestimmt auch was Alkoholfreies«, bemerkte er unerwartet verständnisvoll. »Du musst mir nichts beweisen. Nicht, dass es am Schluss noch heißt, ich hätte dich abgefüllt.«
»Könnte dein Image das nicht verkraften?«, fragte ich provokant und zog eine Augenbraue hoch.
Dabei ignorierte ich wohlweislich, dass sein Image es sogar verkraftete, neben mir zu sitzen. Er kniff die Augen zusammen und musterte mich, den Kopf lässig auf der Hand abgestützt, bis die knisternde Spannung unerträglich wurde. Ich hatte gar nicht bemerkt, wann er mir so nahe gekommen war.
»Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, nicht mehr mit dir zu flirten, wenn wir uns begegnen«, sagte er mit verschmitzter Miene.
Seine Stimme strich wie eine Berührung durch mein Bewusstsein, leise und doch intensiv, und ich erschauderte jäh.
»Aber was soll man machen?«, fuhr er gespielt verzweifelt fort. »Manche Kommentare schreien ja regelrecht nach einer Erwiderung.«
Hitze stieg in mir auf. Meine Gedanken überschlugen sich, während ich den Sinn seiner Worte zu begreifen versuchte. Er war viel zu kontrolliert und überlegt, als dass ihm so eine Bemerkung einfach rausrutschte. Ganz offensichtlich wollte er mich aus der Reserve locken. Was ihm zu meinem Ärger auch gelang.
»Flirten?«, wiederholte ich fassungslos. »Das letzte Mal hast du es noch streiten genannt.«
»Jaaa«, meinte er gedehnt. »Vielleicht solltest du es besser darunter verbuchen.«
Ich starrte ihn konsterniert an. Seine Worte vom Schuldach kamen mir in den Sinn: sein Geständnis, dass das, was zwischen uns war, keine Zukunft haben würde. Sie ließen nur einen Schluss zu. Er spielte mit mir. Und er sagte es mir ins Gesicht.
Meine gute Laune verflog schlagartig und auf meiner Zunge breitete sich ein schaler Geschmack aus. Abrupt ließ ich mich von meinem Hocker gleiten. »Ich glaube, die Party ist nicht so mein Ding«, sagte ich. Die Enttäuschung in meiner Stimme konnte ich kaum verbergen.
Kurz huschte Bedauern über seine Züge, aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Nein, warte«, rief er, bevor ich den Raum halb durchquert hatte. »Geh nicht. Bitte.«
Ein paar der Anwesenden blickten zu ihm hinüber. Er hatte sich keine Mühe gegeben, leise zu sprechen. Auch mich trafen überraschte Blicke, die ich ignorierte.
Ich wollte es wirklich – wollte diesen Raum, dieses Haus verlassen und fliehen. Doch etwas in seiner Stimme ließ mich innehalten.
Raphael war aufgestanden und hatte mich erreicht, bevor ich mich wieder in Bewegung setzen konnte.
»Ich wollte dich nicht verärgern«, gestand er mit Aufrichtigkeit in den Zügen. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Nicht, dass es nicht wahr ist, aber …« Er verstummte, setzte neu an. Nun verließen die Worte schnell und leise seinen Mund. »Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dich überhaupt hier zu treffen. Und als du mir in die Arme gestolpert bist … Ich mag es, wenn du da bist. Bitte, geh nicht.«
Seine Augen fanden meine und hielten sie unerbittlich fest. Zwar berührte er mich nicht, aber er stand so dicht vor mir, dass ich seine physische Nähe mit all meinen Sinnen spüren konnte. Sein unwiderstehlicher Geruch drang in meine Nase. Meine Knie wurden weich und auf meinen Armen stellten sich sämtliche Härchen auf. So schnell, wie mein Widerstand gekommen war, bröckelte er nun.
Ich schluckte einmal und nickte.
Das Mädchen hinter der Bar löste die Spannung. »Dein Cocktail!«, rief sie mir mit einem Grinsen zu und schob das Glas auf den Tresen.
Ihr Gesicht sagte deutlich: Lass ihn nicht allein hier stehen. Und damit meinte sie ganz sicher nicht den Cocktail.
»Also gut.« Ich seufzte.
Raphael registrierte offensichtlich erleichtert den Umschwung meiner Laune und folgte meinen energischen Schritten zurück zur Bar. Kurz sah er so aus, als wolle er etwas sagen, dann jedoch wandte er sich ab und bestellte sich etwas zu trinken. Als er sich wieder zu mir umdrehte, war er die Ruhe selbst. Rasch griff ich nach meinem Cocktailglas, vorwiegend um meine Hände zu beschäftigen. Er beobachtete gelassen, wie ich den ersten Schluck nahm.
Es war nicht das erste Mal, dass ich mit Alkohol in Berührung kam. Bei Amrei und Martin hatte ich schon hin und wieder ein Glas Wein probiert oder mal mit Sekt angestoßen. Und ganz früher hatte meine Großmutter mich immer mal an ihrer berüchtigten Maibowle nippen lassen. Aber nur, wenn weder meine Eltern noch mein gewissenhafter Bruder in der Nähe waren. Damals war ich schließlich noch weit von der Volljährigkeit entfernt gewesen … Den Geschmack von Waldmeister verband ich bis heute mit ausgelassener Stimmung, fröhlichen Liedern, Tänzen und den blitzenden, blauen Augen in einem strahlenden, geröteten Gesicht. O ja, die Feste meiner Großmutter waren beliebt gewesen. Und meine lebenshungrige Großmutter auch.
Das Getränk, das mir diesmal vorgesetzt worden war, überraschte mich mit seiner Süße.
»Gute Wahl«, sagte das Mädchen hinter der Bar zu mir und zwinkerte mir zu. Ihr Blick huschte kurz zu Raphael.
Erneut war ich mir sicher, dass sie nicht das Getränk meinte.
»Mmh, lecker, was ist da drin?«, fragte ich und nahm einen weiteren Schluck.
Sie begann diverse Zutaten an den Fingern aufzuzählen. Bei Sahne hob ich die Augenbrauen, aber natürlich hatte ich das schon rausgeschmeckt.
»Irgendwas habe ich gerade vergessen«, überlegte sie.
Ich nahm noch einen Schluck und streckte meine Sinne aus. Sie entdeckten eine saure Note.
»Ein Schuss Zitronensaft«, sagte ich.
»Ah, ja, stimmt.« Das Mädchen lächelte mich an und widmete sich anschließend einem Jungen, der ungeduldig nach ihr winkte.
»Gute Geschmacksnerven«, kommentierte Raphael.
Keine Ahnung, ob er beeindruckt oder verwirrt war, vielleicht beides. Mein Können hatte weniger mit meinen Geschmacksnerven zu tun, doch das sagte ich ihm lieber nicht. Mit einem Achselzucken ließ ich das Thema fallen und nahm einen weiteren Schluck. Wirklich lecker. Und ganz so schlimm fand ich die Party plötzlich nicht mehr.
»Trink nicht zu schnell«, warnte Raphael.
Ups, er hatte recht. Das halbe Glas war schon leer. Trotzdem missfiel mir, dass er sich zu meinem Aufpasser auserkoren hatte.
»Wo ist eigentlich dein Date?«, fragte ich pikiert.
Raphael runzelte finster die Stirn. Offensichtlich wusste er sofort, von wem ich redete. »Erstens: Nur weil sie darauf bestanden hat, mir den Weg hierher zu zeigen, macht sie das nicht zu meinem Date«, begann er missmutig. »Und zweitens: Wenn ich ein Date hätte, wäre ich garantiert nicht mit ihr auf einer Oberstufenparty.«
Oookay, dann wäre das ja auch geklärt. Bei seinem unverhohlen verächtlichen Tonfall kniff ich die Augen zusammen, zugleich fühlte ich Erleichterung in mir aufsteigen. Mein schlechtes Gewissen, neben ihm zu sitzen, löste sich in Luft auf. Beinahe jedenfalls. In einer kleinen Ecke meines Gehirns gab es ja schließlich immer noch Remos vorwurfsvolle Augen. In einer wirklich erstaunlich kleinen Ecke …
»Willst du ernsthaft über Elvira reden?«, schob Raphael nach, unverkennbar verstimmt.
»Natürlich nicht«, gab ich zurück und durchforstete mein Gehirn nach unverfänglichen, spannenden Themen. Leider fand ich darin nur Zuckerwatte. Ob das vielleicht doch am Alkohol lag? Eigentlich hatte ich mich diesbezüglich auf meinen Körper verlassen …
In diesem Moment ließ sich Adam neben Raphael auf einen freien Hocker plumpsen und klopfte ihm mit einem freundschaftlichen »Hey, Kumpel!« auf die Schulter. Anschließend rief er dem Mädchen hinter der Bar zu: »Ich hätte gern das gleiche wie er!« Zur Verdeutlichung nickte er zu Raphael hinüber, als sie aufsah. Erst dann streifte mich sein abfälliger Blick. »Wusste gar nicht, dass du unter die Babysitter gegangen bist«, witzelte er an Raphael gewandt.
Es dauerte zwei Sekunden, bis die Beleidigung bei mir ankam. Dann bohrte sie sich wie ein Stachel in mein Inneres. Wut kroch in mir hoch, aber damit war ich offensichtlich nicht allein. Obwohl Raphael nichts an seiner Haltung änderte, strahlte er plötzlich eine Aura der Feindseligkeit aus. Ich hatte ihn noch nie bedrohlich erlebt – nun war er es zweifellos. Auch Adam schien den Unterschied zu bemerken. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.
»Vorsicht.« Ohne dass Raphael die Stimme hob, war die Drohung darin spürbar.
Unbehagen machte sich auf dem Gesicht des bulligen Jungen breit und er wand sich auf seinem Stuhl. Hatte er etwa Angst vor Raphael? Unmöglich!
Doch bevor einer der beiden etwas Weiteres sagen konnte, mischte ich mich ein. »Wieso fragst du?«, zischte ich angriffslustig und funkelte Adam an. »Brauchst du jemanden, der aufpasst, dass du keine Dummheiten machst?«
Im nächsten Moment fing Raphael schallend an zu lachen und Adam blickte mich so beleidigt an, dass ich ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. Der Stimmungsumschwung war beinahe in der Luft greifbar, als die Anspannung von Raphael abfiel.
»Mit ihr würde ich mich nicht anlegen«, warnte er gelassen. »Nicht mal, wenn sie ihre Waffe nicht dabeihat.«
Adam guckte komisch, brummte etwas Unverständliches und rettete sich schließlich vor einer Antwort, indem er das Glas halb leerte, das vor ihm abgestellt worden war. »Elli sucht dich«, richtete er Raphael dann aus und vermied es, in meine Richtung zu sehen.
»Sag ihr einen Gruß von mir«, antwortete dieser unbeirrt. »Ich bleibe noch eine Weile hier sitzen. Die Gesellschaft ist vorzüglich.«
Er zwinkerte mir schalkhaft zu und ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Die Botschaft in seinen Worten war unmissverständlich.
»Deine Entscheidung«, brummte Adam, warf mir einen letzten, giftigen Blick zu und griff nach seinem Glas, um wieder zu verschwinden.
Ich atmete hörbar auf. Raphaels Solidarität war mehr, als ich erhofft hatte, trotzdem … die Zweifel blieben.
»Adam wird Elvira sagen, wo du zu finden bist«, bemerkte ich und gönnte mir noch einen Schluck des süßen Cocktails. Das Glas war nun fast leer.
»Na und?«, entgegnete er ungehalten. »Wir sind schließlich nicht zusammen.«
»Aber sie wünscht es sich«, sagte ich seufzend.
Sein Schweigen war Zustimmung genug. Jetzt war ich doch wieder bei dem unleidlichen Thema angekommen.
»Und sie erwartet es«, fügte ich hinzu.
Erneut erwiderte er nichts.
All meinen Mut zusammennehmend, hob ich den Kopf und blickte ihn an. »Also, warum spielst du mit ihr?« Und mit mir?, fragten meine Augen. Ich fühlte mich plötzlich unglaublich verletzlich und hatte Angst, dass es offen in ihnen zu lesen war.
Für einen winzigen Moment meinte ich, einen gequälten Ausdruck über sein Gesicht huschen zu sehen, doch er war so schnell wieder verschwunden, dass ich mich ebenso gut getäuscht haben konnte.
»Ich spiele nicht«, sagte er leise. »Jedenfalls nicht so, wie du denkst.«
»Was meinst du damit?« Meine Miene musste nur zu deutlich das Misstrauen offenbaren, das mich durchströmte.
Erneut legte sich der gequälte Ausdruck auf sein Gesicht. »Vielleicht ist die Liebe ja ein Spiel«, sinnierte er wehmütig. »Wir machen unsere Einsätze … und verlieren oder gewinnen.«
Er wollte philosophisch werden? Blumige Worte, doch ich rümpfte die Nase. Was sollte ich denn mit dieser Antwort anfangen? So leicht würde ich ihn nicht davonkommen lassen, selbst wenn er meine Gesellschaft eben Elviras vorgezogen hatte.
»Und was war dein Einsatz?«, fragte ich abschätzig und lehnte mich ein wenig von ihm weg. Ich wollte seine Nähe nicht mit jeder Faser meiner Haut spüren. Sie brachte mich viel zu sehr durcheinander.
»Das werde ich wohl erst im Nachhinein wissen«, antwortete er mehrdeutig.
»Ist das dein Standardspruch?«, entgegnete ich spöttisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kriegst du damit die Mädchen rum?«
Ein gefährliches Grinsen blitzte auf seinem Gesicht auf. »Nur die mit Lieblingsfarbe Grün«, sagte er mit samtener, ruhiger Stimme.
Verdammt, er wusste genau, wie er auf mich wirkte. Um zu überspielen, wie ertappt ich mich fühlte, stieß ich ein abfälliges Schnauben aus.
»Unterstelle mir nicht, dass ich keine Gefühle habe.« Obwohl er noch immer gelassen schien, war sein Tonfall schärfer geworden.
»Wäre ich mir dessen sicher, würde ich garantiert nicht hier sitzen«, antwortete ich ehrlich.
Die Aufrichtigkeit in meiner Stimme ließ etwas von seiner Anspannung verschwinden. Mir fiel auf, dass er meinen Fragen elegant ausgewichen war.
»Kann ich den gleichen Cocktail nochmal haben?«, bat ich das Mädchen hinter der Theke und Raphael schob sein leeres Glas zu ihr hinüber und bestellte ebenfalls ein neues Getränk. Kurz darauf hatten wir zwei volle Gläser vor uns stehen.
»Und wieder streiten wir.« Raphael lachte leise.
»Wir diskutieren«, verbesserte ich automatisch.
Er erwiderte nichts, aber er sah aus, als würde er sich ein Grinsen verkneifen. Seine blitzenden Augen sagten ganz eindeutig, dass er mich ebenfalls gern korrigiert hätte. Ungewollt wurden meine Wangen heiß.
In diesem Augenblick strömten einige Neuankömmlinge in den Raum und brachten Lärm und zum Glück Ablenkung mit sich. Zwei Jungen entrollten auf der anderen Seite eine Leinwand und ein paar Leute warfen sich auf die Sofas oder kamen zur Bar hinüber.
»Gut, dass du an deinem Alkoholpegel arbeitest«, raunte Raphael mir zu. »Ich glaube nämlich, die Musik wird gleich viel schlechter.«
Auch ich hatte schon erkannt, dass wir in Kürze an den Karaoke-Fähigkeiten der anderen Partygäste teilhaben würden, und verdrehte innerlich die Augen. Das konnte ja heiter werden.
»Komm«, sagte Raphael und stand auf.
Er führte mich in die Ecke, die von der Musikanlage am weitesten entfernt war. Dort stand ein bislang unbesetztes Sofa. Das gedimmte Licht beleuchtete uns hier nicht ganz so stark und zuerst atmete ich erleichtert auf. Doch als wir uns niederließen und er mir plötzlich sehr nah war, setzte das nervöse Kribbeln in meinem Bauch wieder ein. Hastig trank ich ein wenig von meinem Cocktail, um etwas zu tun zu haben.
»Hier bist du ja!«, flötete in diesem Moment eine Stimme und Elvira baute sich vor uns auf.
Ihre Augen glänzten unter dichten, schwarzen Wimpern und ihr Gesicht schimmerte rötlich. Trotz ihrer geringen Körpergröße war es mal wieder beeindruckend, wie energisch und einnehmend sie wirken konnte. Obwohl es sie wurmen musste, Raphael neben mir zu sehen, hatte sie ein engelsgleiches Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert und strahlte ihn an. Mich und meine finsteren Blicke dagegen ignorierte sie geflissentlich. Es war offensichtlich, dass sie von Adam vorgewarnt worden war, dennoch tat sie so, als wäre es eine Überraschung, Raphael neben mir sitzen zu sehen.
»Komm mit rüber zu uns«, forderte sie und griff ungefragt nach seiner Hand.
Doch er entwand sich freundlich, wenn auch bestimmt dem Griff ihrer Finger und schüttelte den Kopf. »Wir hören auch von hier ganz gut«, meinte er gelassen. »Geh nur.«
Sie verharrte noch einige Sekunden, wobei sie offensichtlich über eine passende Erwiderung nachdachte. Dann jedoch rauschte sie ohne ein weiteres Wort davon, zweifelsohne um sich mit einer Freundin zu beraten. Tatsächlich entdeckte ich Rebecca und Alex unter den neu Hinzugekommenen, aber sie sahen eher nicht so aus, als wären sie gerade zum Reden verfügbar. Dabei würde nämlich zweifelsfrei stören, dass sie mit ihren Lippen aneinanderklebten …
Eine Viertelstunde später war ich zu der Erkenntnis gekommen, dass mein selektives Gehör ein echter Bonus auf dieser Party war. Das war nur fair als Ausgleich für mein absolutes Gehör, das zu besitzen hingegen im Augenblick leider eine echte Strafe bedeutete. Irgendjemand machte den Fehler, Adam ans Mikro zu zwingen. Elviras Leibwächter schien von dem Konzept verschiedener Tonhöhen noch nie gehört zu haben. Bei seinem Gegröle sträubten sich mir die Nackenhaare.
Raphael und ich unterhielten uns derweil über unverfängliche Themen, die Schule, das Fechten. Plötzlich war es wieder sehr einfach, mit ihm zu reden, was vielleicht auch an den sich stetig leerenden Gläsern auf dem Tisch vor uns lag. Als im Raum jedoch laute Rufe aufbrandeten, sahen wir beide neugierig auf. Die johlenden Jugendlichen hatten etwas von einem Fanclub, der sein Idol zum Singen aufforderte.
»Los, Elli!«, rief Rebecca, die sich von Alex gelöst hatte.
Wie eine Diva schritt Elvira nach vorn und übernahm mit einer graziösen Bewegung das Mikrofon, das ihr gereicht wurde. Dabei lag ein erhabenes Lächeln auf ihren vollen Lippen, das mir Warnung genug war.
Sie begann mit zwei aktuellen Popliedern. Nach dem Beifall, der daraufhin den Raum erfüllte, sang sie einen alten Hit aus den Neunzigern. Zwar traf sie nicht ganz jeden Ton, machte das aber durch ihren gefühlvollen Einsatz von Dynamik wieder wett. Alle Gesichter waren ihr zugewandt und wirkten verzaubert. Wider Willen musste ich mir eingestehen, dass sie eine tolle Stimme hatte, rein, klar und hell. Fast wie eine Elfe, dachte ich beeindruckt.
Kurz zuckte mein Blick zu Raphael. Auch er schien versonnen, was mich ärgerte. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, verschwand der abwesende Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Möchtest du lieber rausgehen?«, fragte er, zwar belustigt, aber trotzdem ernst.
Doch ich schüttelte rasch den Kopf. Ich würde es schon überstehen, meine Rivalin schön singen zu hören. Mittlerweile war sie bei Musicals angekommen. Das war sogar so angenehm, dass ich die Musik nicht mehr ausblendete, sondern im vollen Umfang zuließ.
»Wie war es eigentlich, alles zurückzulassen?«, kam ich auf ein völlig anderes Thema zu sprechen.
Raphaels Miene wurde wachsam, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum.
»Du hattest ja bestimmt Freunde in Kalifornien.« Erwartungsvoll legte ich den Kopf schräg.
»Natürlich hatte ich Freunde«, antwortete er leichthin. »Aber heutzutage gibt es ja das Internet. Schon mal davon gehört?«
»Es ist trotzdem nicht dasselbe, wie sich zu treffen«, beharrte ich, hielt jedoch inne, als mir plötzlich ein Gedanke kam.
Hatte er dort eine Freundin gehabt, die er zurücklassen musste? War er deshalb so verschlossen, wann immer ich seine Vergangenheit ansprach?
»Ist das Leben dort anders als hier?«, fragte ich neugierig, in der Hoffnung, ihn damit zum Erzählen zu animieren. Fehlanzeige.
»Nicht wirklich«, wich er aus und zuckte mit den Schultern.
Verärgert kniff ich die Augen zusammen. »Gibt es über dich nichts zu erzählen oder willst du mir nichts erzählen?« Ich wollte ihn provozieren, doch es schien ihn lediglich zu amüsieren, dass ich aufgebracht war.
»Was wäre dir denn lieber?«, gab er grinsend zurück.
Gute Frage.
»Ich wähle Antwort C«, sagte ich grimmig.
Er lachte leise und beugte sich näher zu mir heran. Die einzelnen Strahlen Grün im Schiefergrau seiner Iris leuchteten mir entgegen. Sein Atem kitzelte meine Haut. Oje.
»Antwort C ist, dass ich lieber andere Dinge mit dir anstellen würde, als zu reden«, flüsterte er mir zu, was jäh verrückte Dinge mit meinem Herzen anstellte.
O Mann, o Mann, das lief eindeutig weder unter der Rubrik Streiten noch unter Diskutieren. Und er schien genau zu wissen, was er mit seiner Nähe in mir verursachte. Mein Kopf war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. In mir schrillten sämtliche Alarmglocken und meine Hände wurden feucht. Ich verbot mir, seine Lippen anzustarren, und versank stattdessen in seinen tiefen, funkelnden Augen, die so unglaublich nah waren … Viel zu nah!
Das schien wohl auch Elvira zu denken.
Plötzlich stand sie vor uns und drückte mir das Mikro in die Hand. »Du bist dran.«
Überrumpelt nahm ich es entgegen. Genauso gut hätte man mir einen Eimer Wasser über den Kopf schütten können. Raphael, der sie schon vor mir wahrgenommen haben musste, hatte sich in dem Moment zurückgezogen, als sie aufgetaucht war. Nun war sein Gesicht undeutbar, allenfalls wirkte er verdrossen ob der Störung.
Während ich tief Luft holte, versuchte ich vergeblich, meine Gefühle zu ordnen. Was sollte ich mit dem Ding in meiner Hand machen? Ach ja, Elvira wollte, dass ich sang. Nein, sie wollte, dass ich mich blamierte, korrigierte ich in Gedanken.
Als ich aufstand, bemerkte ich, dass der Boden unter meinen Füßen schwankte und die Welt sich leicht drehte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Panik flackerte in mir auf, legte sich aber ebenso schnell wieder. Der Alkohol schien wohl doch zu wirken.
Eine Hand packte mich am Arm, ob um mich aufzuhalten oder am Umfallen zu hindern, wusste ich nicht.
»Du musst das nicht tun.« Raphael klang besorgt und sobald er den Kopf zu Elvira umwandte, erschienen missbilligende Runzeln auf seiner Stirn.
»Schon gut!«, meinte ich fast euphorisch und bohrte meinen Blick in Elviras. »Wenn sie drauf besteht.«
Schließlich hatte sie es nicht anders gewollt.
»Wie könnten wir uns das entgehen lassen«, sagte sie zuckersüß.
Sie schien überaus zufrieden mit sich zu sein. Offensichtlich war ihr nicht entgangen, dass ich angetrunken war. Das machte mir zwar auch Sorgen, jedoch viel weniger als es sollte. Ich folgte Elvira nach vorn ins helle Licht einiger Scheinwerfer. Geblendet kniff ich die Augen zu. Normalerweise wären mir die vielen Blicke unangenehm gewesen, aber zu meiner Überraschung störten sie mich überhaupt nicht. Kurz grinste ich sogar Rebecca zu, die verwirrt die Stirn runzelte und daraufhin an Elvira gewandt wild den Kopf schüttelte. Zu spät, jetzt würde ich es durchziehen. Nicht umsonst war ich bei den besten Sängern zur Schule gegangen.
Elvira hatte mir das Lied On my own aus dem Musical Les Miserables ausgesucht, das ich nur flüchtig kannte. Es hätte auch deutlich schlimmer kommen können, zum Beispiel ein moderner Popsong, den ich noch nie gehört hatte. Trotzdem war mir klar, warum sie dieses gewählt hatte. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, denn darin ging es um unerwiderte Liebe.
Als die Begleitmusik aus den Lautsprechern strömte, wurde ich wider Erwarten ganz ruhig. Eigentlich eine schöne Melodie, dachte ich leicht benommen und holte tief Luft.
Schon die ersten paar Töne, die ich von mir gab, genügten, um Elviras Lächeln entgleisen zu lassen. Unbeirrt sang ich weiter und warf ihr immer mal wieder einen kurzen Blick zu, während ich den Text vom Bildschirm vor mir ablas. Sie stand mit verschränkten Armen neben Rebeccas Sessel und sah aus, als hätte sie in eine sehr, sehr saure Zitrone gebissen. Aber Elvira … war doch eigentlich unwichtig. Überhaupt war alles unwichtig außer der Musik. Ich schloss beim Singen die Augen und suchte stattdessen in meinem Kopf nach den richtigen Worten. Den Bildschirm brauchte ich nicht mehr. Das war die Magie, die ich beherrschte; instinktiv und unverfälscht strömte sie aus meinem Inneren und ich gab mich ihr hin. Schließlich kam ich zu den letzten Takten.
Die ganze Zeit hatte ich es vermieden, in Raphaels Richtung zu schauen. Aus einem mir unerfindlichen Grund hatte ich eine irrationale Angst vor der Intimität, die ein solcher Blickwechsel hervorrufen könnte. Angst, in diesen dunklen Augen völlig zu ertrinken, während ich beim Singen meine Seele offenlegte. Doch als der letzte Ton in der völligen Stille des Raumes nachklang, konnte ich nicht widerstehen und sah zu ihm hinüber.
Er saß noch immer auf dem Sofa, stocksteif und kerzengerade. Den Mund hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst und seine Augen waren weit aufgerissen. In seiner Miene stand das pure Entsetzen.
Jäh wallten Angst und Panik in meinem Körper auf, die sich nicht eindämmen ließen. Dieser Blick, der mir galt … es war die tödliche Wut eines Raubtieres, die daraus sprach. Meine Hand, die noch immer das Mikro fest umklammerte, begann unkontrolliert zu zittern.
In diesem Augenblick explodierten mehrere Glühbirnen im Raum und schlagartig fiel der Strom aus.
Absolute Finsternis umschlang mich.



10. Kapitel
Wankelmütig
Man hörte einige Mädchen erschrocken aufschreien. Mehr als dass ich sie vernahm, spürte ich Schritte und Bewegungen im Raum.
»Aua, pass gefälligst auf!«, pflaumte Elvira jemanden an.
»Sorry«, brummte Adam.
Obwohl ich die Augen aufgerissen hatte, war da nur Schwärze. Blind tastete ich mich langsam in Richtung der Sofas durch die Dunkelheit voran. Meine Gedanken rasten und mir brach der Schweiß aus. Der eisige Schauer, den Raphaels verstörter – und verstörender – Blick in mir ausgelöst hatte, wurde in der plötzlichen Dunkelheit durch prickelnde Panik ersetzt, die mir die Kehle zuschnürte. Gleichzeitig arbeitete mein Verstand fieberhaft.
War etwa ich das gewesen?
Nein, das war unmöglich. Dazu war ich definitiv nicht in der Lage. Außerdem hatte ich kein Elfenlied gesungen, nur ein normales Stück aus einem Musical. Das hatte nicht einmal die Macht, ein Staubkorn zu bewegen, geschweige denn einen Kurzschluss zu verursachen.
Konnte es sein, dass Raphael das irgendwie bewerkstelligt hatte? Er war der einzige im Raum, an dem mir ein seltsames Verhalten aufgefallen war.
Ein Schauder fuhr meinen Rücken hinab, aber ich gebot mir, rational zu bleiben. Nur Elfen waren zu so etwas in der Lage und meines Wissens schliefen sie alle.
Aber … was, wenn ich damit falsch lag? Mein Herz pochte vor wilder und hoffnungsvoller Aufregung in meiner Brust. Hätte ich es gespürt, wenn er ein Elf wäre?
Na ja, wieso sollte ich?
Also nein.
Mit einem Kopfschütteln verscheuchte ich diese unsinnigen Gedanken und tadelte mich innerlich selbst. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt, erst recht hatte er nicht gesungen. Und ohne einen Ton hervorzubringen, selbst wenn es nur ein einziger war, konnte nicht einmal ein Elf etwas Derartiges bewirken.
Nein, was auch immer hier passiert war, musste natürlichen Ursprungs sein. Eine Erklärung, die mich alles andere als zufriedenstellte.
Noch bevor ich mich mehr als ein paar Meter vorwärts getastet hatte, ging plötzlich das Licht wieder an. Geblendet blinzelte ich. Jemand hatte die Sicherung eingeschaltet und ein paar der Birnen schienen noch zu funktionieren.
Als meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, starrte ich verwirrt hinüber in die Ecke, wo Raphael gesessen hatte. Der Platz war leer. Und er war auch sonst nirgends zu sehen.
Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Ohne so recht zu wissen, was ich davon halten sollte, bahnte ich mir einen Weg hinüber und blieb unschlüssig vor dem Sofa stehen. Meine Handtasche lag noch da, wo ich sie liegen gelassen hatte, aber von ihm fehlte jede Spur. Ein weiteres Mal scannte ich den Raum nach ihm ab. Zwei Mädchen waren noch damit beschäftigt, die Scherben der zersprungenen Glühbirnen zusammenzukehren, doch die meisten Partygäste verhielten sich bereits wieder so, als sei nichts geschehen. Adam demonstrierte unter Gejohle, wie schnell er Alkohol runterkippen konnte, und um die Bar herum hatte sich eine Traube Durstiger gebildet. Aus den Lautsprechern setzte wieder Popmusik ein. Der Karaoke-Teil des Abends war damit wohl beendet.
Ich griff nach meiner Tasche und wollte mich gerade abwenden, als mir etwas auf dem Boden ins Auge stach. Langsam hob ich den dünnen, ledernen Geldbeutel hoch, der fast gänzlich unter das Sofa gerutscht war, und klappte ihn auf, um nach einem Ausweis zu suchen. Er steckte ganz vorn.
Raphael Matica blickte mich ernst von der glatten Oberfläche an. Seltsam – ich hätte schwören können, dass er in der Schule unter einem anderen Nachnamen unterwegs war. Meyer? Müller? Aber vielleicht hatte mir mein Gedächtnis auch einen Streich gespielt. Meine Unsicherheit hinunterschluckend, klappte ich den Geldbeutel zu. Raphael musste ihn beim Aufstehen verloren haben.
Wohin zum Teufel war er gegangen?
Mit dem Geldbeutel in der Hand verließ ich den Raum, um ihn zu suchen. Meine Schritte waren energischer, als ich mich fühlte. Ein paar Minuten lang schob ich mich durch das Partygetümmel und kämpfte mich sogar über die Tanzfläche im Hobbyraum, den Hals gereckt und die Augen umherhuschend. Der Bass vibrierte dumpf durch meinen Körper. Es roch nach Schweiß, Alkohol und Parfüm. Fremde Menschen rempelten mich an, stießen mir Ellenbögen in die Seite und verschwanden lachend aus meinem Sichtfeld, ohne mich überhaupt wahrgenommen zu haben. Das mulmige Gefühl in meinem Magen verstärkte sich.
Er war nicht da.
Nachdem ich alle Räume mehrmals durchsucht hatte, beschloss ich, den Heimweg anzutreten. Die Geldbörse quetschte ich in meine Handtasche. Ohne einen Blick zurück stieg ich die Treppe hinauf ins Erdgeschoss und verließ die Villa.
Als ich zu Hause ankam, waren Amrei und Martin noch wach.
»Geht es dir gut?«, fragte Amrei. »So früh hätten wir dich nicht erwartet.«
»Alles okay, ich bin nur müde«, wehrte ich ihre Sorgen ab und stieg die Treppe hoch.
In meinem Zimmer legte ich den Geldbeutel auf den Schreibtisch und betrachtete ihn einige Augenblicke lang.
Raphaels plötzliches Verschwinden war … irgendwie schräg. Auf eine sehr beunruhigende Art und Weise. Und es hinterließ ein flaues Unwohlsein, immerhin hatte er mich vorher fast geküsst. Tausendmal durchforstete ich mein Gehirn nach einer Erklärung und fand keine. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Etwas Falsches gemacht? Für den Stromausfall konnte ich ja wohl nichts, außerdem hatte Raphael schon vorher so seltsam geguckt.
Vielleicht hatte sein Verschwinden eine ganz andere Ursache, überlegte ich und tippte mit dem Finger auf das abgegriffene Leder des Geldbeutels. Vielleicht hatte er plötzlich heftige Zahnschmerzen oder Magenkrämpfe bekommen … oder er stand einfach nicht auf schnulzige Musical-Liebeslieder. Durchaus eine legitime Einstellung – aber war das Grund genug, die Flucht zu ergreifen? Eher nicht.
Frustriert stellte ich mich unter die Dusche und ließ mir lange warmes Wasser über den Körper laufen. Dabei entflohen mir meine Gedanken in verbotene Richtungen. Was wäre passiert, wenn Elvira uns nicht unterbrochen hätte? Mein Herz stolperte allein bei der Erinnerung daran, wie nah er mir gewesen war. Ich seufzte wehmütig auf und stellte das Wasser eiskalt. Im nächsten Moment schnappte ich nach Luft und konnte an gar nichts mehr außer der Kälte auf meinem Körper denken – Mission erfolgreich.
Als ich vom Zähneputzen in mein Zimmer zurückkam, hörte ich das dezente Vibrieren, das eine Textnachricht auf meinem Handy ankündigte. Es war Rebecca.
Alles ok bei dir? Hat Raphael dich heimgebracht …? ;-)
Meine Stimmung verfinsterte sich jäh noch mehr. Da Rebecca uns beide nicht mehr auf der Party angetroffen hatte, hatte sie wohl die falschen Schlüsse gezogen.
Mir geht's gut. Bin allein heimgegangen. schrieb ich zurück.
Ein paar Augenblicke später kam ihre Antwort. Mmh … dabei dachte ich nach dem Lied, er wär dir verfallen. Elli ist übrigens stinksauer.
Ich starrte die Nachricht an und spürte Ärger in mir aufsteigen. Wahrscheinlich hatte Rebecca mir gar nicht geschrieben, weil sie sich Sorgen machte, sondern weil sie für Elvira rausfinden wollte, ob Raphael mit mir verschwunden war. Doch bevor die Enttäuschung mich übermannen konnte, brummte das Handy erneut.
War kein Vorwurf. Elli hat sich das selbst eingebrockt. Gute Nacht und bis Mo.
Rebecca war wirklich ganz in Ordnung, dachte ich, legte das Handy weg und schlüpfte unter meine Decke.
Es dauerte lange, bis ich endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
Während ich am nächsten Morgen nach dem Aufwachen eine Weile in meinem Bett liegen blieb, reifte ein Entschluss in mir. Freundlicherweise würde ich Raphael seinen Geldbeutel vorbeibringen und ihn ganz nebenbei zur Rede stellen – soweit jedenfalls mein Plan.
Nach dem Frühstück schwang ich mich auf das Fahrrad. Ich hatte mir zuvor genau eingeprägt, wo ich langfahren musste, dennoch verfuhr ich mich mehrere Male, bevor ich in die richtige Straße einbog. Auch hier waren die Häuser groß und lagen in parkähnlichen Gärten, doch anders als die modernen, weißverputzten Bauten vom Vortag waren es altehrwürdige Villen aus Sandstein mit goldigen kleinen Erkern und Türmchen. Nett hier. Trotzdem kam mir jäh in den Sinn, dass Raphael sich dagegen gewehrt hatte, dass wir uns bei ihm für unser Buchprojekt trafen. War ihm der Reichtum unangenehm, insbesondere im Vergleich zu Rebeccas winziger Wohnung?
Die Adresse von seinem Ausweis offenbarte ein riesiges, von Weiden umrahmtes Haus direkt am Stadtrand mitsamt Seitenflügeln und Vorplatz, auf dem mehrere hochkarätige, vorwiegend schwarz lackierte Autos parkten. Ich runzelte die Stirn, während ich auf das Eingangsportal zuging und dabei meine Umgebung neugierig musterte. Die Sonne spiegelte sich in den blanken Fenstern und zwang mich, die Augen zuzukneifen. Unter meinen Schuhen knirschte der Kies.
Wo war ich denn hier gelandet? Nicht gerade das typische Einfamilienhaus. In diesem Gebäude hätte ich eher eine Burschenschaft oder ein Hotel erwartet. Aber vielleicht stand Raphaels Familie ja darauf, jeden Tag in einem anderen Zimmer aufzuwachen. Der ironische Gedanke brachte mich kurz zum Grinsen, doch als ich die wenigen Stufen zur Tür hinauftrat, verschwand es schnell wieder. Dafür begann mein Herz zu pochen und ich wischte mir nervös die Hände an der Hose ab.
Eine elektrische Klingel gab es nicht, stattdessen einen alten, rostigen Türklopfer in Form eines fantasievoll gestalteten Vogels und eine altmodische Klingelschnur. Gern hätte ich mich versichert, hier richtig zu sein, doch ein Namenszug fehlte zu meinem Unmut. Stattdessen war ein großes Messingschild angebracht, auf dem in schnörkeligen Buchstaben Phoenix-Organisation zu lesen war. Also handelte es sich vielleicht wirklich um eine Burschenschaft? Den Namen hatte Raphael ganz sicher nie erwähnt – aber er war ja mir gegenüber auch nicht sonderlich mitteilsam gewesen. Meine Bedenken und mein Misstrauen nahmen zu. Raphael hatte mir wohl einiges verschwiegen.
Bevor mich der Mut verlassen konnte, zog ich einmal fest am Klingelzug und hörte es drinnen laut läuten. Einige Augenblicke lang tat sich nichts, dann wurde die Tür geöffnet und ich blickte einer jungen Frau Anfang zwanzig ins Gesicht.
»Ja bitte?«, fragte sie mit gleichgültiger Stimme.
Ich starrte sie mit großen Augen an. Sie trug eine schwarze Stoffhose und ein schlicht geschnittenes Langarmshirt in derselben Farbe. Bei jedem anderen hätte diese Kombination unfassbar trist ausgesehen. Bei ihr hingegen schien sie die Funktion von schwarzem Samt in einer Schmuckschatulle zu haben: Es lenkte nicht von der Hauptattraktion ab. Diese war unzweifelhaft das lebendig leuchtende Rot ihrer Haare, die aussahen wie Flammen.
»Ähm … wohnt hier Raphael Matica?«, fragte ich und fuhr mir nervös mit der Zunge über die Oberlippe.
Die Frau musterte mich ein zweites Mal, diesmal mit milder Neugier. Sie hatte ein weichkonturiges Gesicht mit Haut wie Alabaster und ein paar vereinzelten Sommersprossen auf der Nase, in dem zwei mandelförmige Augen wie in ein Schmuckstück eingelassene Diamanten lagen. Es waren Augen, die beim bloßen Anblick neidisch machten: Meergrün und tief. Da konnte ich mit meinem langweiligen Braun nicht mithalten.
Ohne den Blick von mir abzuwenden oder auch nur die Stimme zu heben, sagte sie: »Kannst du das hier übernehmen?« Dabei trat sie einen Schritt zurück und gab den Blick auf eine Eingangshalle frei.
Hä? Was meinte sie? Ich holte schon Luft, um nachzuhaken, als hinter ihr ein Mann aus einem Nebenzimmer heraustrat und sich uns näherte.
Aha! Mein Mund klappte wieder zu. Ihn musste sie damit angesprochen haben. Und mit »das hier« war dann wohl ich gemeint. Ungehalten verzog ich das Gesicht, blieb aber stumm.
Als der Mann fast die Tür erreicht hatte, drehte sie sich um und verschwand kommentarlos und mit eleganten, geschmeidigen Schritten. Fasziniert blickte ich ihr hinterher. Vielleicht lag es an ihrer emotionslosen Sprechweise oder daran, dass sie kein einziges Mal gelächelt hatte, aber ich hatte noch nie jemanden getroffen, der zugleich so harmlos aussah und eine solche Aura der Gefährlichkeit ausstrahlte. Wäre das hier ein Horrorfilm, würde garantiert vor dem Ende jemand mit ihrem Messer im Rücken draufgehen. Zum Glück war dies ja kein Film.
Der junge Mann, der mir nun seine Hand hinstreckte, war das genaue Gegenteil von ihr. Er war groß, durchtrainiert, hatte kurze, hellbraune Haare und hätte einschüchternd gewirkt, wenn nicht ein offenes, freundliches Lächeln auf seinem Gesicht gelegen hätte.
»Ich bin Jordan«, sagte er mit unüberhörbarem englischen Akzent. »Und du musst Ajana sein. Raphael hat schon viel von dir erzählt.«
Perplex folgte ich ihm durch die Eingangshalle in das Zimmer, aus dem er gekommen war. War es unhöflich zu gestehen, dass ich noch kein Wort über ihn gehört hatte?
Doch er schien keine Antwort zu erwarten. »Magst du auch einen Kaffee?«, fragte er. »Wollte mir gerade einen machen.«
Damit war er mir auf Anhieb sympathisch.
»Gern«, sagte ich und musterte die Umgebung voller Interesse.
Wir waren in einem Aufenthaltsraum mit einer Sofaecke und mehreren Schränken angekommen. Sofort wurde mein Blick auf eine der Wände gelenkt, die vollkommen von dem Bildnis eines roten Vogels inmitten von Flammen eingenommen wurde: ein Phönix. Unwillkürlich schauderte ich und wandte den Kopf ab. Durch eine offene Flügeltür sah man eine Terrasse vor dem Grün eines weitläufigen Gartens. Wenn meine Ohren mich nicht täuschten, hörte ich sogar das entfernte Plätschern eines Springbrunnens.
»Ist das hier so eine Art Verbindungshaus?«, fragte ich und folgte Jordan hinüber zu einer Küchenzeile.
»Ziemlich gut getroffen.« Er zwinkerte und stellte zwei Tassen unter einen gigantischen Kaffee-Vollautomaten. »Das Haus gehört der Phoenix-Organisation. Solche Standorte gibt's auf der ganzen Welt. Mit Milch?«
Ich verstand erst im zweiten Moment, dass er von meinem Kaffee redete. »Gern viel Milch. Was ist die Phoenix-Organisation?« Neugierig wippte ich auf meinen Ballen auf und ab.
»Die Frage ist zu komplex, um sie dir auf die Schnelle zu beantworten«, meinte er ausweichend, bevor er die entsprechenden Knöpfe betätigte und das Lärmen der mahlenden Kaffeemaschine das Gespräch unterband. Schließlich reichte er mir den heißen Kaffee und bedeutete mir mit der Hand, mich auf eines der Sofas zu setzen.
Er ließ sich mir gegenüber nieder. Auf seiner Miene lag ein einladendes Lächeln. Vielleicht war er freizügiger mit Informationen als Raphael.
»Und ihr gehört alle zu dieser Organisation und wohnt hier?«, hakte ich nach. Hatte Raphael sich deshalb nicht mit uns hier treffen wollen? Aber warum?
Jordan nickte. »Genau. Raphael und sein Vater haben Zimmer in dem netten Turm, den man da sieht.« Er deutete zu der Terrasse hinüber, wo ich einen in den Garten hineinragenden Gebäudeteil samt Turm erspähen konnte.
»Und seine Mutter?« Verwirrt steckte ich mir einen Löffel mit Milchschaum in den Mund. So hatte ich mir sein Leben sicher nicht vorgestellt. Ich wusste noch nicht so recht, was ich davon halten sollte.
»Seine Mutter ist tot«, antwortete Jordan beiläufig.
»Oh«, machte ich betroffen. Mitgefühl stieg in mir auf. »So wie seine Schwestern?«
Jordans Augen weiteten sich überrascht. Doch er blieb gelassen und rührte in seinem Kaffee. »Er hat dir von seinen Schwestern erzählt?«
»Nicht wirklich«, wiegelte ich ab. »Ich weiß lediglich, dass er welche hatte.«
»Das ist mehr als die meisten wissen, die ihn jahrelang kennen.« Seine Stimme war leise, sein Blick fast prüfend.
Ich runzelte die Stirn. Sollte ich mir jetzt etwas darauf einbilden? Den Fehler würde ich ganz sicher nicht machen. Abschätzig musterte ich ihn. »Und du kennst ihn seit Jahren?«
»Wir sind fast so was wie Brüder.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das mit seinem Strahlen bis in die freundlich braunen Augen reichte.
Das machte mich neugierig. Wieso hatte Raphael Jordan nie auch nur erwähnt?
Eine Falte erschien auf Jordans Stirn. »Weiß Raphael von deinem Besuch?«, wollte er wissen, bevor ich eine weitere Frage stellen konnte.
»Wieso? Hätte ich mich vorher bei seiner Sekretärin anmelden sollen?«, gab ich unschuldig zurück, ehe ich einen Schluck trank. Mmh, wirklich sehr lecker. Dafür hatte es sich ja fast schon gelohnt herzukommen.
Er musste lachen. »Jetzt weiß ich, was er meint.« Grinsend nahm er ebenfalls einen Schluck seines Getränks.
Mein Herzschlag beschleunigte sich. Hatte Raphael über mich geredet?
»Tja, ich nicht.« Herausfordernd hob ich die Augenbrauen. »Was willst du damit sagen?«
»Frag ihn selbst.« Jordan nickte hinüber zur Tür. »Ich glaube, er taucht gleich auf. Jedenfalls höre ich jemanden die Treppe herunterkommen.«
Schade, ich hätte ihn gern noch mehr gelöchert. Aber vielleicht war ja Raphael heute zur Abwechslung mal auskunftsfreudiger. Nervös fuhr ich mir durch die Haare und zupfte an meiner Kleidung. Endlich hörte ich auch die herannahenden Schritte und im nächsten Moment trat er durch die Tür.
Bei meinem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Seine Hände waren geballt und sein Körper gespannt wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss. Zorn, Unmut und etwas anderes, das ich nicht zu deuten wusste, wechselten sich in rascher Folge auf seinem Gesicht ab.
Vom Schock gelähmt starrte ich ihn an. Nun war es nicht nur Aufregung, sondern auch Angst, die in mir aufstieg. Meine Finger, die den Kaffee hielten, zitterten und ich stellte die Tasse rasch auf den kleinen Tisch vor der Couch.
Raphael näherte sich langsam und blieb schließlich mit ein paar Metern Sicherheitsabstand stehen. »Woher hast du diese Adresse?«, fragte er. Nein, er knurrte es regelrecht.
Die eisige Kälte in seiner Stimme ließ mich zurückzucken. Anstatt die Worte auszusprechen, die ich mir zurechtgelegt hatte, biss ich mir auf die bebende Unterlippe. Wortlos zog ich sein Portemonnaie aus der Tasche und legte es auf den Tisch.
Einen Moment lang starrte er es an, dann wanderte sein Blick wieder zu mir zurück, unvermindert abweisend.
»Raphael, was zum … –?« Jordan stand auf und trat nun auf seinen So-was-wie-Bruder zu. Besorgt berührte er ihn am Arm.
Raphael jedoch schüttelte seine Hand ab, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Später – gib mir ein paar Minuten«, forderte er mit harter Stimme. »Ich möchte etwas mit Ajana klären.«
Mir huschte ein kalter Schauer über den Rücken und ich versuchte zu verstehen, was gerade passierte. Ich konnte mir nicht erklären, warum er sich verhielt wie ausgetauscht.
»Klar«, antwortete Jordan perplex und sah hilflos zwischen uns beiden hin und her. Ihm schien Raphaels Stimmung ebenfalls nicht ganz geheuer zu sein.
»Nach dir.« Raphael deutete auf den Garten.
Sein befehlsartiger Tonfall missfiel mir und den Kaffee ließ ich auch nur ungern zurück.
Das verlief ganz und gar nicht so wie geplant. In mir machte sich das ungute Gefühl breit, dass ich gleich etwas Stärkeres als Kaffee brauchen würde. Meinen Ärger hinunterschluckend stapfte ich ihm voran in Richtung Terrasse. Wenn er keine gute Erklärung für seine miese Laune hatte, dann … würde ich ihn in Grund und Boden … äh singen. Nur dass ich damit rein gar nichts bewirken konnte, außer ihn wie gestern mit kitschigen Liebesliedern in die Flucht zu schlagen. Ich war schließlich nicht Remo oder Edin oder Patrizia. Die Welt war eben ungerecht, dachte ich bitter.
An der Tür hielt Jordan Raphael kurz am Arm fest. »Bist du dir sicher, dass sie es nicht ist?« Er sagte es so leise, dass es ganz sicher nicht für mich bestimmt war. Außerdem benutzte er kein Deutsch.
Natürlich verstand ich trotzdem jedes Wort. Pech für sie.
»Sorg dafür, dass uns keiner stört«, unterbrach Raphael ihn barsch, ehe er mich schneller einholte, als ich gucken konnte.
Er zog mich grob am Arm mit sich, sodass ich beinahe gestolpert wäre.
»He!«, protestierte ich und riss mich los. Was sollte das? Verärgert rieb ich mir über die Stelle, wo er mich gepackt hatte.
»Da lang«, gebot er mir nur und folgte mir mit wenigen Schritten Entfernung, berührte mich aber nicht noch einmal.
Wir liefen eine Weile schweigend, während meine Gedanken durch meinen Kopf rasten wie einschlagende Bomben. Was war mit ihm los?
Vorbei an Holunder und Rhododendren drangen wir tiefer ins Grün ein. Schräge Sonnenstrahlen fielen durch die Zweige auf den Boden, der mittlerweile mehr ein Pfad als ein Weg war.
Irgendwann blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Vom Haus war nichts mehr zu sehen und wir waren von ein paar hohen Bäumen umgeben, trotzdem knurrte er: »Noch ein Stück weiter.«
»Hättest du mir nicht sagen können, dass ich meine Wanderschuhe einpacken soll?«, maulte ich, setzte mich aber in Bewegung.
Mein Sarkasmus half mir, die aufkeimende Angst zu überspielen. Er wirkte so viel bedrohlicher als bei jeder bisherigen Begegnung und seine Laune war offensichtlich explosiv.
»Ich will nicht, dass wir belauscht werden.« Seine Stimme war so nah, dass ich zusammenzuckte.
Immerhin eine Erklärung, wenn auch eine unsinnige. Hier war weit und breit niemand zu sehen. Belauscht werden konnten wir höchstens von Eichhörnchen oder Amseln.
Wir gingen ein paar weitere Meter, doch schließlich reichte es mir. Meine Nervosität war ohnehin schon am Überkochen und die Stimmung zwischen uns hatte sich so aufgeladen, dass ich das Gefühl hatte, keinen Schritt mehr gehen zu können.
Mit verschränkten Armen und trotziger Miene drehte ich mich zu ihm um. »Wir reden JETZT!«, fuhr ich ihn an.
Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete sich sein Mund vor Überraschung. Dann ging alles ganz schnell. Im nächsten Moment spürte ich einen harten Aufprall und das schmerzhafte Stechen der rauen Rinde eines Baumes in meinem Rücken. Aua. Vor meinen Augen tanzten kurz Sterne, bevor ich wieder klar sehen konnte und direkt in seine zornlodernden Augen blickte. Sein Gesicht war mir jetzt ganz nah und ich zuckte unwillkürlich zurück. Was gestern noch verlockend gewesen war, versetzte mich nun in Panik. Er hielt meine Arme unnachgiebig fest, sodass ich mich nicht bewegen konnte.
»Ich mag es nicht sonderlich, bedroht zu werden«, zischte er.
»Meinst du, ich etwa?« Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall trotz meines wild rasenden Herzens und versuchte, ihn von mir wegzuschieben. Vergeblich. Er gab keinen Millimeter nach. Gegen seine Muskeln hatte ich nicht die geringste Chance. »Also hör gefälligst auf damit.« Trotz bebender Lippen gelang mir ein verärgerter Tonfall.
Das schien zu ihm durchzudringen. Obwohl er mich noch immer gegen den Baum drückte, weiteten sich seine Augen ein wenig.
»Du tust mir weh«, sagte ich nachdrücklich.
Raphael blickte mich weiterhin finster an, ließ mich aber los.
Fluchend rieb ich meine Arme, wo er mich gepackt hatte. Dann wandte ich mich zornig zu ihm um. »Wie kommst du auf den Gedanken, ich würde dich bedrohen?«
Mit einem Schnauben verschränkte er die Arme. »Was sollte das sonst sein? Das ganze Theater gestern! Und überhaupt – dass du hier auftauchst! Für so verrückt hätte ich dich nicht gehalten. Entweder du bist völlig furchtlos oder lebensmüde.«
Was sollte denn das jetzt heißen? Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Das mit dem »verrückt« konnte ich aus meiner Perspektive nicht völlig ausschließen, aber da ich weder furchtlos noch lebensmüde war, blickte ich ihn weiter misstrauisch an.
»Was hat das mit Furchtlosigkeit zu tun, einem Freund einen Besuch abzustatten?« Ich konnte nicht ganz verhindern, dass Schmerz und Enttäuschung in meinen Worten mitschwangen.
Offensichtlich bemerkte er es, doch er ging nicht darauf ein, sondern musterte mich, als könne er meine Gedanken mit seinem Blick sezieren. »Ich verstehe es einfach nicht«, blaffte er mich grimmig an, das Gesicht zu einer unbefriedigten Grimasse verzogen. »Was für ein Spiel spielst du?«
Das brachte das Fass für mich zum Überlaufen. »Was für ein Spiel ich spiele?«, rief ich mit sich überschlagender Stimme. »Ich? Was ist los mit dir? Gestern hättest du mich fast geküsst und jetzt …« Meine Stimme brach weg und verweigerte ihren Dienst. Etwas, das mir nicht sehr häufig passierte. Und zu meiner großen Frustration spürte ich schon wieder die Tränen in meinen Augen brennen, dabei wollte ich ihm auf keinen Fall zeigen, wie sehr er mich verletzte.
Raphael starrte mich nur finster an. Plötzlich begann er, vor mir auf und ab zu gehen und sich gedankenverloren die Haare zu raufen. Ob das eine Verbesserung seines Zustandes war? Immerhin schien er nachzudenken. Denken konnte ja prinzipiell nicht schaden, oder?
Einige Augenblicke verstrichen, in denen ich unruhig das Gewicht hin und her verlagerte. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ergriff das Wort. »Warum bist du gestern weggegangen?« Ich fragte es so leise, dass ich mir im ersten Moment gar nicht sicher war, ob er mich überhaupt wahrgenommen hatte.
Er hob den Kopf und erwiderte meinen Blick lauernd. »Warum wohl«, gab er zurück und taxierte mich eindringlich.
»Ähm … weil du nicht auf kitschige Musical-Liebeslieder stehst?«
Ungläubig starrte er mich an. Seine Mundwinkel verzogen sich für einen winzigen Moment nach oben. Ha! Seine Fassade bröckelte. Das gab mir Mut. Vielleicht steckte in ihm ja tatsächlich noch ein zurechnungsfähiger Mensch.
»Ich dachte, du wolltest mich mit dem Lied einschüchtern«, gab er schließlich zu und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wäre er unglaublich müde.
Verwundert runzelte ich die Stirn. Wer bitte ließ sich schon von gutem Gesang einschüchtern?
Doch dann machte sich Unbehagen in mir breit. Nur jemand, der die Elfen fürchtete. Jemand, der wusste, dass man mit Liedern zerstören und Schmerz hervorrufen, dass man mit Liedern Gebäude zum Einsturz bringen und Wasserfluten verursachen konnte.
Jemand, der wusste, dass manche Lieder sogar in der Lage waren zu töten.
»Meine Flucht war zugegebenermaßen etwas kopflos«, fuhr er fort. Sein Tonfall war wieder sehr ruhig und fast normal, doch seine Augen blitzten noch immer.
Lieber wahrte ich weiter Sicherheitsabstand. Schließlich hatte ich keine Lust auf eine erneute Kuschelstunde mit der Eiche hinter mir.
»Ich habe die Dunkelheit genutzt, um zu verschwinden«, gestand er.
»Warst du das gestern mit dem Stromausfall?« Verwundert sah ich ihn an.
»Ich?« Nun war es an ihm, misstrauisch zu gucken. »Natürlich nicht! Wie zum Teufel hätte ich einen Stromausfall auslösen sollen?« Plötzlich weiteten sich seine Augen. »O mein Gott«, flüsterte er tonlos.
»Lässt du mich an deinen Erkenntnissen teilhaben?«, fragte ich verärgert.
Raphael hob die Hand, um mir zu verstehen zu geben, dass ich still sein sollte, und tigerte erneut vor meinen Augen auf und ab. Ich konnte förmlich sehen, wie sein Verstand arbeitete.
»Gibt es etwas, das ich nicht weiß?« Gereizt klopfte ich mit meinen Fingern auf meinen Arm.
»Das war eine rhetorische Frage, oder?« Endlich blieb er stehen.
Eigentlich nicht.
»Hör zu …«, begann er, ohne auf meinen Einwurf einzugehen, und kam einen Schritt näher. Als er jedoch merkte, dass ich zurückwich, huschte ein Schatten über sein Gesicht und er hielt inne. »Erinnerst du dich noch an das, was ich auf dem Dach gesagt habe?«
Natürlich erinnerte ich mich daran – viel zu gut für meinen Geschmack. »Ja«, antwortete ich finster. »Aber du scheinst es temporär vergessen zu haben.«
»Leider ja, und das tut mir sehr leid.« Er holte tief Luft. »Trotzdem wäre es am besten, du vergisst, was zwischen uns war.«
Seine Worte schraubten sich schmerzhaft in mein Inneres. Ich konnte nicht anders, als ihn konsterniert anzustarren. Wie sollte ich das denn bitte anstellen? Hielt er mich für eine Art Computer? Zum Löschen drücken Sie bitte einmal auf o.k.! Sowieso – die relevante Frage war nicht das Wie, sondern das Warum.
»Und was genau hat zu deinem Sinneswandel geführt?«, fragte ich kühl. Zumindest sollte es kühl klingen, aber wahrscheinlich hörte sich meine Stimme eher flehentlich an.
»Lass mich versuchen, es dir zu erklären.« Er hielt einen Moment inne, als wüsste er nicht, was er eigentlich sagen sollte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er sich zu etwas durchgerungen hatte. »Ich habe der Phoenix-Organisation einen Eid geschworen und sie würde mir eine Bindung zu dir niemals erlauben. Egal welcher Art.«
Ein untrüglicher Instinkt sagte mir, dass er zwar nicht log, aber auch nicht die ganze Wahrheit erzählte. Doch daran konnte ich mich jetzt nicht aufhängen.
»Also so was wie eine Sekte«, kommentierte ich verwirrt.
Und sie durften nur untereinander heiraten, wie das in Sekten eben üblich war!?
Raphael lächelte gezwungen. »So was in der Art, ja. Außerdem ziemlich gefährlich für alle Außenstehenden.«
Was zum Teufel meinte er jetzt damit? Würden sie mich zur Strecke bringen, wenn ich mich in ihn verliebte? Lachhaft. Trotzdem spürte ich erneut den wachsenden Knoten aus Angst in meiner Magengegend. Jäh kam mir wieder mein Horrorfilm-Szenario mit der Rothaarigen und einem Messer in den Sinn.
»Warum machst du dabei mit?«, fragte ich angriffslustig.
»Meine Mitgliedschaft wurde mir quasi vererbt.« Beiläufig zuckte er mit den Schultern. »Außerdem bringt sie gewisse … Vorzüge mit, auf die ich keinesfalls verzichten kann.«
»Wie diese Villa?«
»Jap. Was tut man nicht alles für Kost und Logis.« Jetzt wurde er hörbar zynisch.
Einige Augenblicke schwiegen wir beide und funkelten uns an.
»Und dir ist nie in den Sinn gekommen, das mal vorher zu erwähnen?«, fragte ich bitter.
Doch bevor er antworten konnte, fuhr sein Kopf herum und seine Augen suchten die Sträucher in unserer Umgebung ab. Ich hatte nichts wahrgenommen; seine Sinne schienen schärfer zu sein als meine. Nur wenige Augenblicke später trat ein junger Mann zwischen den Bäumen hervor und kam näher. Sein verschlagenes Grinsen verursachte einen kalten Schauer in meinem Nacken. Der Mensch an sich wirkte ebenso unsympathisch. Er hatte einen gedrungenen Körperbau, breite Schultern und ein sonnengegerbtes, hakennasiges Gesicht. Auch wenn Raphael sich bei seinem Anblick nicht sofort angespannt hätte, wäre er mir suspekt gewesen.
»Dein neues Spielzeug?«, fragte er lässig an Raphael gewandt und unterzog mich einer intensiven Musterung, die mir gar nicht passte.
Vor Empörung klappte mir der Mund auf.
Er sprach ein derbes Italienisch, bei dem sich mir die Härchen im Nacken aufstellten.
Raphael schob mich instinktiv hinter sich und baute sich schützend vor mir auf, und ich war so perplex, dass ich es geschehen ließ. Seine bedrohliche Aura richtete sich jetzt gegen den Neuankömmling und nicht mehr länger gegen mich.
»Jedenfalls nicht dein neues Spielzeug«, entgegnete er grimmig, zu meiner Überraschung ebenfalls auf Italienisch, wenn auch mit deutlichem Akzent und Sprachfehlern.
Am liebsten hätte ich mich eingemischt und gehörig meine Meinung gesagt, aber mein Verstand gebot mir, sie weiter in dem Glauben zu lassen, ich könne sie nicht verstehen. Also versuchte ich, verwirrt, statt wütend zu gucken. Das gelang mir zwar nur unzureichend, doch die beiden achteten sowieso nicht auf mich.
»Pass auf, Junge«, sagte der Mann drohend. »Du wirst nicht immer unter Welpenschutz stehen.«
Welpenschutz? Ich kam nicht mehr mit. Der Mann war kaum älter als Raphael. Dessen Italienischkenntnisse schienen für dieses Wort nicht auszureichen – die Botschaft hingegen war unmissverständlich.
»Du kannst froh sein, dass ich dich in Ruhe lasse«, knurrte Raphael abfällig. »Was hast du überhaupt hier draußen verloren? Gibt's für dich nicht irgendeine Drecksarbeit zu erledigen?«
»Oh, das kleine Ablenkungsmanöver war einfach zu durchschaubar«, feixte der Mann. »Cassandra wollte mich in ein Gespräch verwickeln. Sie redet sonst kein Wort mit mir.«
Ganz schön schlau, diese Cassandra. Ich tippte darauf, dass das die Rothaarige war. Aber was genau meinte er mit Ablenkungsmanöver? Meine Verwirrung nahm zu.
»Also dachte ich mir, ich sehe mir mal genauer an, mit wem du da im Gebüsch verschwindest.«
Bei seinen anzüglichen Worten konnte ich nicht anders, als angewidert das Gesicht zu verziehen, doch zum Glück waren die beiden noch immer aufeinander fixiert. Es war offensichtlich, dass sie sich am liebsten an die Kehle gegangen wären.
»Verzieh dich«, entgegnete Raphael ungerührt. »Und lass dich nicht in ihrer Nähe blicken.«
Der Mann grinste hässlich, drehte sich aber um und ging tatsächlich davon. Fassungslos blickte ich ihm hinterher.
»Was für ein furchtbar netter Mensch«, bemerkte ich spitz. »Ein Freund von dir?«
Erst als Raphael mich sprachlos anstarrte, bemerkte ich, dass ich automatisch Italienisch gesprochen hatte. Ups.
»Oh.« Raphael rieb sich verlegen über das Kinn. Wahrscheinlich ließ er das soeben geführte Gespräch Revue passieren. »Du kannst Italienisch?«
Ich wechselte ins Deutsche und überging seine Frage. »Was meinte er?«
»Er wollte mich nur provozieren.«
»Ich meinte die Sache mit dem Spielzeug.«
Raphael seufzte schwer, entschied sich jedoch, mir zu antworten: »Das ist seine Sicht auf Beziehungen. Nicht meine. Das musst du mir glauben.«
Nachdem ich ihn mit einem zweiten Blick durchbohrt hatte, entschied ich mich dafür, ihm diesbezüglich zu vertrauen, also nickte ich knapp. Meine Sinne hatten keine Anzeichen von Lüge detektiert.
»Wir können uns nicht sonderlich gut leiden«, erklärte er.
»Wäre mir gar nicht aufgefallen.« Das Augenrollen konnte ich mir nicht verkneifen.
Erneut sah er so aus, als müsse er dagegen ankämpfen zu lächeln. »Ajana«, sagte er gedehnt. »Wir sollten besser wieder zurückgehen. Bestimmt tauchen gleich weitere Leute auf, die wir hier nicht gebrauchen können.«
»Oh«, machte ich und verzog das Gesicht.
Das Gespräch war weder so verlaufen, wie ich es mir erhofft hatte, noch war auch nur eine meiner Fragen geklärt. Aber er setzte sich bereits in Bewegung und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
Bevor ich mich entschieden hatte, welche die dringendste meiner Fragen war, kam er mir zuvor. »Woher kannst du Italienisch?«
Er wollte Smalltalk führen? Okay.
»Ich hatte mal 'ne Fernbeziehung zu 'nem Italiener«, sagte ich lapidar.
Seinen verengten Augen entnahm ich, dass ich ihn mit dieser Bemerkung reizte. Gut so. Leider fühlte es sich nicht ganz so befriedigend an wie erhofft.
»Ihr scheint viel zusammen Italienisch gepaukt zu haben«, kommentierte er trocken.
»Ergibt sich von selbst, wenn man Zeit miteinander verbringt«, erwiderte ich gespielt beiläufig.
Raphael schob die Hände in die Hosentaschen und kickte einen Stein zur Seite.
»Was interessiert es dich?« Ich rümpfte meine Nase. »Das war lange bevor ich dich kannte. Und du hast deine Einstellung ja wohl mehr als deutlich gemacht.«
Anstatt wütend zu werden, seufzte er. Wir liefen nun nebeneinander her. Seine Nähe verursachte nicht länger Furcht in mir, im Gegenteil; die elektrisierende Wirkung setzte wieder ein, die seine Anwesenheit immer auf mich ausübte. Na toll, wie sollte ich denn diese Gefühle abschalten?
»Tut mir leid«, sagte er leise.
Das war wenig hilfreich, aber ich erwiderte nichts. Stattdessen schwiegen wir einige Augenblicke. Ich spürte die Enttäuschung wie ein klaffendes, schwarzes Loch in mir, das alles zu verschlingen drohte, was ich mir in den letzten Tagen an gesundem Selbstwertgefühl aufgebaut hatte.
»Wie sieht's aus, gibt es noch mehr versteckte Talente, von denen ich wissen sollte?« Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Außer Singen und Italienisch?«
»Wo wir schon dabei sind – habe ich eigentlich die Selbstverteidigungskurse erwähnt?«, gab ich bissig zurück.
»Wie praktisch, wenn das Florett ausnahmsweise mal nicht in die Handtasche passt.« Feiner Spott klang in seiner Stimme mit. »Aber mal Spaß beiseite. Gegen jemanden wie Pietro wird dir das nicht viel helfen.«
»War auch eher eine Warnung an dich«, entgegnete ich kühl. »Falls du nochmal auf die Idee kommst, mich gegen einen Baum zu pressen …«
Erst als ein Grinsen über sein Gesicht huschte, ging mir die Doppeldeutigkeit meiner Worte auf und ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen, doch er sagte nur: »Ich merke es mir.«
Dabei wussten wir beide, dass ich keine Chance gegen ihn haben würde.
»Das mit dem Baum tut mir übrigens auch leid.« Wie um mich am Arm zu berühren, hob er die Hand, strich sich im letzten Moment aber doch nur über das Gesicht. »Meine Reflexe waren schneller als mein Verstand.«
»Schon gut«, seufzte ich. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Zum Beispiel ein gebrochenes Herz.
Er hielt inne, um mich skeptisch zu mustern. Eine Falte erschien auf seiner Stirn und er presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich hatte mein Schmerz allzu offensichtlich in meinen Augen gestanden.
»Wirst du jetzt Ärger kriegen?« Meine Stimme klang belegt und ich räusperte mich. »Wegen diesem Pietro?«
»Was? Du meinst, weil er dich gesehen hat?« Er winkte ab. »Nein, ich denke nicht. Aber das Letzte, was ich möchte, ist, dass Nachforschungen über dich angestellt werden.«
Da konnte ich ihm nur recht geben.
Mittlerweile waren wir wieder in Sichtweite des Hauses angekommen und ich bemerkte, dass Raphaels Kiefer angespannt war. Er führte mich zu einer kleinen Pforte in der Sandsteinmauer, die den Garten umgab. Nachdem er sie geöffnet hatte, nickte er mir zu voranzugehen.
»Du solltest nicht nochmal ins Haus zurück«, meinte er mit gesenkter Stimme.
Dahinter lag der Parkplatz mit den schwarzen Autos und dort wartete einsam und verloren mein Fahrrad. Zögernd hielt ich an. Ich wollte nicht gehen – nicht, solange noch so vieles zwischen uns stand.
Er hatte sich mir ebenfalls zugewandt und musterte mich mit unergründlichem Blick, die Hände in die Taschen seiner Hose gesteckt. Einige Sekunden lang schien er mit sich zu ringen. »Ich werde wohl eine Weile nicht mehr in deine Nähe kommen.« Ein Muskel an seinem Hals trat hervor und ich sah ihn schlucken.
Was sollte das? Empört stemmte ich die Hände in die Seite. »Du. Wirst. Uns. Nicht. Hängenlassen!«, fauchte ich. »Ich habe auch keine Lust, mit dir an einem Tisch zu sitzen, wenn ich ehrlich bin. Aber du bist Teil eines Teams und wenn Rebecca morgen kommt und ich ihr erzählen muss, dass du keine Lust mehr hast …«
Ich schnappte nach Luft und wollte schon fortfahren, doch er hob beschwichtigend die Hände.
»Morgen treffen wir uns bei dir? Also gut, wenn es für dich okay ist, werde ich da sein.«
»Ansonsten tauchen wir beide hier auf und zerren dich aus deinem Turm!«, warnte ich. »Darauf kannst du dich gefasst machen.«
Er starrte mich grimmig an. Fehlte nur noch, dass er mit dem Kiefer mahlte. »Ich möchte, dass du nie wieder hierher kommst!«, forderte er mit scharfer Stimme. »Ajana, das ist kein Scherz. Hast du mich verstanden?«
In meinem Inneren rumorte es und ich funkelte ihn an. »Klar und deutlich.« Zumindest, was den akustischen Part anging. Wirklich verstanden hatte ich nämlich gar nichts.
»Dann ist ja gut.« Er holte tief Luft. »Also dann, bis morgen, Ajana.«
Bevor ich seine Verabschiedung verarbeiten oder wenigstens erwidern konnte, hatte er sich bereits umgedreht und war davongeschritten.
Ja, dir auch einen schönen Tag, dachte ich zynisch.
Während ich nach Hause radelte, wünschte ich mir von ganzem Herzen, ich hätte den Geldbeutel in den nächstbesten Mülleimer geworfen.



11. Kapitel
Wer's zuletzt rafft …
Es war keine sonderlich große Überraschung, dass ich diese Nacht nicht gut schlief. Stattdessen träumte ich, dass ich Raphael hinterherlief, aber egal wie schnell ich war, ich erblickte immer nur seinen Rücken vor mir und das dunkle Haar, auf dem Mondlicht schimmerte. Nie drehte er sich zu mir um. Gleichzeitig wurde ich penetrant von Remo verfolgt. Obwohl ich nicht zurückblickte, wusste ich einfach, dass er es war, der von hinten wieder und wieder nach meiner Hand griff, um mich anzuhalten, und dabei Dinge sagte wie: »Wir gehören zusammen, Aja. Für immer.«
Als ich schließlich doch zu ihm herumfuhr, sah ich gerade noch, wie ein Messer seine Brust durchstieß.
Hinter Remo stand die Rothaarige und lachte. »Ich wollte schon immer mal einen Elf töten«, sagte sie und leckte gaaanz langsam Remos Blut von dem Messer ab. Wäääh. Igittigittigitt.
Anschließend kam sie mit der Waffe in der Hand auf mich zu. Das war zum Glück der Moment, in dem ich schweißgebadet aufwachte.
6:27 Uhr zeigte mein Wecker. Genau die richtige Uhrzeit, um in den Ferien aufzustehen, befand ich, und schälte mich aus meiner Decke. Der Traum verfolgte mich noch bis zum Frühstückstisch. Ganz abgesehen davon, dass ich es nicht sehr nett von meinem Unterbewusstsein fand, mir Treulosigkeit gegenüber Remo vorzuwerfen – für die ganze vertrackte Situation konnte ich schließlich rein gar nichts – erschreckte mich sein Hang zu blutrünstigen Details.
Nachdem ich eingekuschelt in eine Decke und von Amrei mit Tee versorgt fünf Mal hintereinander denselben Satz meines Romanes aus der Sparte der Trivialliteratur nicht verstanden hatte, gab ich das Lesen auf und setzte mich stattdessen ans Klavier. Dort übte ich anderthalb Stunden lang die Mondscheinsonate, bis ich sie fast fehlerfrei und so gut auswendig konnte, dass meine Gedanken auch dabei abzuschweifen begannen.
Rebecca traf am Nachmittag zuerst bei mir ein, was mich mehr erleichterte, als ich vor mir selbst zugeben wollte. Während wir in der Küche standen und eine große Kanne Tee kochten, konnte sie es jedoch nicht lassen, mir unangenehme Fragen zu stellen.
»Hast du nach Samstag nochmal was von Raphael gehört?« Sie ging unsere Schachteln mit Teebeuteln durch und suchte schließlich Ingwer-Zitrone aus.
Über Nacht war es kälter geworden und draußen hatten sich trübe Regenwolken am Himmel eingenistet.
»Leider ja«, entgegnete ich säuerlich über das Rauschen des Wasserkochers hinweg.
»Oh.« Stirnrunzelnd lehnte sie sich neben mir an die Arbeitsfläche. »Dabei sah es am Samstag ja noch ganz anders aus.«
»Tja«, sagte ich vielsagend, beziehungsweise nichtssagend.
»Ehrlich gesagt habe ich ihm Samstagabend eine ziemlich böse Nachricht geschickt.« Munter kämmte sie mit ihren Fingern ihre glatten Haare. »Ich war vielleicht ein bisschen betrunken und Elvira hat mir die ganze Zeit die Ohren vollgeheult und dann kam deine Nachricht, in der du geschrieben hast, dass du allein heim bist …«
»Du hast seine Nummer?« Ich versuchte das Rumoren in meinem Bauch zu ignorieren.
»Klar, du etwa nicht?«
Stumm schüttelte ich den Kopf und zog die große Teekanne aus dem Schrank. »Was hast du ihm denn geschrieben?«
»Sie hat mir Entscheidungsunfreudigkeit vorgeworfen«, ertönte Raphaels Stimme hinter uns. »Und ein paar Schimpfwörter angehängt, glaube ich. Ach, und Chauvinist falsch geschrieben.«
Wir fuhren beide herum und starrten ihn ertappt an. Ich jedenfalls musste einen ertappten Ausdruck auf dem Gesicht haben, wohingegen Rebecca seinem Blick souverän gelassen begegnete. Er lehnte am Rahmen der Küchentür und wirkte sowohl amüsiert als auch verärgert.
»Ich hab ihm nur gesagt, er soll sich endlich mal zwischen euch beiden entscheiden«, stellte sie achselzuckend richtig, doch ich hörte ihr gar nicht wirklich zu.
Bei seinem Anblick begann mein Herz sogleich wieder schneller zu schlagen. Keine Ahnung, wie lange er schon da stand; beim Geräusch des Wasserkochers hatten wir ihn nicht kommen hören. Leider sah er ziemlich umwerfend aus in seiner verwaschenen Jeans und mit dem olivgrünen Shirt, unter dem sich dezent seine Brustmuskulatur abzeichnete. Und dann noch dieses markante Gesicht mit dem Schiefergrau seiner Augen … Okay, Zusammenreißen ging definitiv anders, zumal mir verräterische Röte in die Wangen kroch.
»Wie bist du reingekommen?«, blaffte ich ihn an, um meine Verlegenheit zu kaschieren.
Oje, Rebeccas Angewohnheit, nicht zu grüßen, schien wohl auf mich abzufärben. Andererseits verdiente er keine überschwängliche Begrüßung, befand ich.
»Deine Schwester hat mir aufgemacht.« Sein Tonfall war eine Spur zu unschuldig.
Ich kniff verärgert die Augen zusammen. Er wusste schließlich genau, dass ich keine Schwester hatte, jedenfalls nicht in diesem Leben.
»Meine Mutter«, korrigierte ich ihn.
»Für deine Mutter sieht sie aber ganz schön jung aus«, merkte er herausfordernd an.
Genau genommen war Amrei noch nicht mal dreißig und Martin nur zwei Jahre älter. Jeder, der einigermaßen rechnen konnte, würde sofort schlussfolgern, dass sie nicht meine echten Eltern sein konnten.
»Komplimente bitte gern an sie persönlich richten«, sagte ich bissig, was das Thema zu meinem Glück zum Erliegen brachte.
Ich goss den Tee auf, drückte Rebecca und Raphael drei Tassen und eine Schüssel mit Keksen in die Hand und folgte ihnen mit der Kanne ins Wohnzimmer, wo Rebecca und ich unsere Unterlagen schon auf dem Esstisch ausgebreitet hatten.
Amrei und Martin konnte ich im Flur rumoren hören. Sie hatten beide ein paar Tage frei und waren deshalb zu Hause, hatten aber beschlossen, unseren Lernnachmittag für eine Shopping-Tour in ein Möbelhaus zu nutzen. Angeblich war das Muster unserer Sofakissen nicht mehr modern genug. Wenn sie meinten …
»Viel Spaß!«, rief Amrei uns zu, dann waren sie verschwunden.
Pfft, so was konnten nur Eltern wünschen.
»Ich sehe gar keine Kinderfotos von dir.« Raphael begutachtete neugierig unser Wohnzimmer.
»Komisch. Ich hab gestern auch keine süßen Babyfotos von dir vorgelegt bekommen«, konterte ich und ließ mich auf meinen Stuhl sinken. »Bist du etwa hier, um alte Fotoalben zu wälzen?«
»Verlockend, aber nein«, gab er mit einem verschmitzten Lächeln zurück. Anschließend blieb sein Blick am Klavier hängen und er schoss direkt die nächste Frage ab: »Kannst du spielen?«
Wollte er jedes Detail aus meinem Leben aufdecken?
»Ein wenig.«
»Ich dachte, du spielst Geige«, mischte sich unerwartet Rebecca ein.
»Das auch.«
»Sind das nicht ein wenig viele Instrumente?«, fragte sie mehr verwundert als beeindruckt.
»Ich spiele sie ja nicht gleichzeitig.« Das Augenrollen konnte ich nicht unterdrücken.
Nun wandte sie sich zum Glück an Raphael. »Und du? Spielst du auch Musikinstrumente?«
»Ich bin so musikalisch wie ein Toaster«, gestand er jedoch und entlockte mir damit ein halb genervtes, halb amüsiertes Schnauben.
Rebecca lachte auf der anderen Seite des Tisches. »Genau wie ich«, sagte sie munter.
Ich stopfte mir einen Keks in den Mund. Das hinderte mich für die nächste Minute schon mal daran, weitere sarkastische Kommentare abzugeben. Raphaels Gegenwart war schwerer zu ertragen, als ich gedacht hatte. Obwohl ich seinen Blick bewusst mied, war ich mir sicher, dass er mich gelegentlich beobachtete.
»Deine Eltern haben Stil«, meinte Rebecca im Plauderton und ihr Blick streifte die große Landschaftsaufnahme, die über dem Sofa hing. »Ist das eure Heimat in Slowenien?«
Raphaels Blick schnellte zu mir hinüber. Ups. Davon hatte ich ihm ja gar nichts erzählt.
»Ich glaube, das ist ein Bild aus Frankreich«, sagte ich rasch. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Und ich war schon lange nicht mehr in Slowenien.«
»Aber ihr kommt von dort, oder nicht?« Rebecca erinnerte sich wohl noch an meine überragenden Slowenischkenntnisse.
»Meine Vorfahren väterlicherseits stammen von dort«, wiegelte ich ab.
»Sprecht ihr Slowenisch zu Hause?« Nichts als Neugier war auf Rebeccas Gesicht zu erkennen, doch Raphaels Stirn legte sich bei ihren Worten in Falten. Keine Ahnung, was er von all dem hielt.
»Eigentlich nicht«, erwiderte ich an Rebecca gewandt.
Hoffentlich wollte keiner eine Kostprobe von Martin hören, wenn dieser später heimkam. Er sprach Slowenisch ungefähr so gut wie Chinesisch. Nämlich gar nicht.
»Schiefer klingt nicht gerade Slowenisch«, spielte Rebecca auf unseren Nachnamen an, noch immer im Plauderton, und Raphaels Furchen vertieften sich, aber er hörte nur zu.
Ich hatte keine Lust mehr auf die Fragerei. »Wollen wir weitermachen?«, meinte ich verstimmt.
Rebecca seufzte, nickte aber, und wir gingen die Notizen für unseren bevorstehenden Vortrag durch. Eine halbe Stunde später waren wir bereits fertig.
»Hat sich ja total gelohnt, dass wir uns getroffen haben.« Rebeccas Stimme war voller Ironie und sie verdrehte die Augen, während wir unsere Unterlagen wieder einpackten. »Immerhin waren die Kekse lecker.« Sie zog ihr Handy hervor, um einen beiläufigen Blick darauf zu werfen, und ihre Augen wurden groß. Einen Moment später sah sie Raphael zornig an. »Elli hat mir gerade geschrieben«, fuhr sie ihn an. »Du hast dich heute Mittag mit ihr getroffen? Das hättest du mir ruhig mal sagen können.«
Oder mir!
»Das geht dich überhaupt nichts an«, erwiderte er finster. »Solange sie nicht von sich aus mit dir darüber redet.«
Ich konnte nicht anders, als ihn fassungslos anzustarren. Es bedurfte meiner gesamten Selbstbeherrschung, meine Wut runterzuschlucken. Er hatte schließlich mehr als deutlich gemacht, dass er nichts für mich empfand – da durfte ich mich nicht empören, wenn er sich mit anderen Mädchen traf. Aber es setzte mir trotzdem zu. Und dann auch noch ausgerechnet Elvira.
»Sie schreibt, du bist ein verdammtes Arschloch.« Mit verengten Augen starrte Rebecca auf das Display, bevor sie den Kopf hob und Raphael mit gehobenen Brauen taxierte. »Was hast du zu ihr gesagt?«
»Dinge zwischen uns klargestellt, die sie bisher nicht sehen wollte«, antwortete er knapp. »Das war ich ihr schuldig.«
Verblüfft musterte ich ihn. Aber natürlich ergab es Sinn, wenn ich seinen Ausführungen über die komische Phoenix-Sekte glaubte, die er mir aufgetischt hatte. Bloß – warum jetzt plötzlich dieser Sinneswandel? Das hatte ihn doch die letzten Wochen auch nicht sonderlich gestört. Oder war es ihm mittlerweile alles zu ernst geworden?
»Ich bin weg.« Rebecca schlüpfte bereits in ihre Schuhe. »Ich muss eine Freundin zurückrufen und trösten!«
Sie warf Raphael einen letzten vernichtenden Blick zu und war verschwunden, bevor ich fassen konnte, dass sie mich mit ihm allein ließ. Großartig.
Ich schnappte mir die leergetrunkenen Tassen und lief in Richtung Küche. Dabei registrierte ich, dass seine Schritte mir folgten.
»Soso, Slowenien.« Stirnrunzelnd stellte Raphael die Kanne neben der Spüle ab.
»Ja und?«, fragte ich herausfordernd.
»Nichts und.«
Es war ja nur das Land mit der dichtesten Elfenbevölkerung – was er hingegen unmöglich wissen konnte.
»Ich kann das auch allein machen«, giftete ich ihn an und nahm ihm die Tassen ab, die er in die Spülmaschine räumen wollte.
Etwas unschlüssig hielt er inne, sah aber ein, dass es schlauer war, mir seine Gesellschaft nicht aufzuzwingen. »Wenn es dir lieber ist, verschwinde ich.« Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass er mich beobachtete.
»Ja«, antwortete ich knapp. Mit einer etwas zu heftigen Bewegung schob ich die Spülmaschine zu und wandte mich zu ihm um. Unsere Blicke begegneten sich. »Und wenn du auf die Idee kommst, mir zu sagen, dass wir ja prima Freunde sein können – spar es dir einfach.«
»Es wäre klug von dir, mich zum Freund zu haben.« Seine Stimme war ganz ruhig, als würde er mir gerade erklären, warum man besser auf Zucker verzichtete.
Sein Gesicht gab nichts von seinen Gefühlen preis – meines dafür sicher umso mehr. Eine explosive Mischung aus Wut und verletztem Stolz brodelte in mir. Er konnte mir gestohlen bleiben mit seinen demütigenden Floskeln.
»Dann bin ich eben nicht klug«, fauchte ich.
Er seufzte, ging aber in den Flur, um in seine Schuhe zu schlüpfen. An der Tür hielt er inne. »Meine Freundschaft ist übrigens nicht an deine Akzeptanz derselben geknüpft.« Ein trauriges Lächeln glitt über sein Gesicht, bevor er sich jäh abwandte.
»Schöne Ferien und bis Montag in der Schule«, gab ich spitz zurück, ohne auf seine sinnlose Bemerkung einzugehen.
Ich blickte ihm aus dem Fenster nach, bis er verschwunden war, dann stellte ich innerlich den Timer. Sechseinhalb Tage Raphael-frei ab JETZT. Die Zeit musste ich ganz dringend nutzen, um meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.
Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte ich fest, dass auf der glatten Maserung des Holzes ein kleiner Zettel liegen geblieben war. Neugierig hob ich ihn hoch und las.
Falls etwas passiert, ruf mich an.
Darunter war eine Handynummer notiert. Das war nicht Rebeccas schwungvolle Mädchenschrift, sondern Raphaels nüchterne Handschrift. Mit einem Schnauben zerknüllte ich die Nachricht und warf sie umstandslos in den Müll. Ich wollte erst gar nicht in Versuchung kommen, mich wieder von ihm verletzen zu lassen.
Die Chorprobe am Dienstag war das einzige meiner Hobbys, das auch in den Herbstferien stattfand und mir somit wenigstens ein bisschen Ablenkung bescherte. Es war ein kleiner Studentenchor, der sich mit seinen Probezeiten an den Semestern der Uni orientierte. Ich war vor drei Jahren per Zufall darüber gestolpert und der sehr junge, ebenfalls studentische Chorleiter Theo hatte ein Auge zugedrückt und mich als einzige Schülerin aufgenommen. Das hatte zwar leider zur Folge, dass ich mit Abstand die Jüngste war, aber ich hatte mich trotzdem von Anfang an wohlgefühlt. Zurzeit probten wir Die erste Walpurgisnacht von Mendelssohn Bartholdy. Ich sang mir meine Wut auf einen ganz speziellen Mitschüler von der Seele. Auf, in die Nacht, mit Zacken und mit Gabeln – und mit Tönen!
Doch mitten in der Probe wurde unser Gesang plötzlich unterbrochen, als die Tür zum Saal aufging und zwei Leute eintraten. Im ersten Moment hob ich verwundert die Brauen, im zweiten saß ich kerzengerade und innerlich wie versteinert auf meinem Stuhl. Einer von ihnen war der größere der beiden Slowenen, die ich vor ein paar Wochen im Café dabei belauscht hatte, wie sie auf Altslowenisch Leute beleidigt hatten. In meinem Nacken stellten sich sämtliche Härchen auf.
Die Frau, die ihn begleitete, war mittelgroß und drahtig und hatte kurze, schwarze Haare. Ihr Gesichtsausdruck war grimmig. Beide traten nach vorn zum Chorleiter und unterhielten sich eine Weile mit ihm. Zuerst war er freundlich, aber zunehmend wurden seine Miene gereizter und seine Stimme lauter. Aus den Gesprächsfetzen, die an mein Ohr herangetragen wurden, folgerte ich, dass die beiden auf der Suche nach einer musikalisch begabten Schülerin waren. Oh-oh.
Mir brach der Schweiß aus, während ich versuchte ruhig zu bleiben und mit den anderen Sängern verwirrte Blicke austauschte. Bloß nicht auffallen und schon gar keine Angst zeigen. Ich spürte, dass die Augen der Frau ein paar Mal auf mir ruhten, und wagte nicht, es zu erwidern, aus Angst, sie dadurch nur noch mehr auf mich aufmerksam zu machen. Stattdessen flüsterte ich leise mit meiner Sitznachbarin, ohne den Sinn unseres Gesprächs so richtig zu erfassen. Meine Gedanken überschlugen sich. Sah man mir so deutlich an, dass ich die Jüngste hier im Raum war? Und wie zum Teufel waren sie überhaupt darauf gekommen, nach einer musikalisch begabten Schülerin zu suchen?
Zu meiner großen Erleichterung deutete Theo schließlich unmissverständlich auf die Tür, schüttelte den Kopf, als sie nochmals etwas erwiderten, und hob die Stimme. »Das hier ist eine Chorprobe und Sie stören. Verlassen Sie bitte den Probenraum.«
Endlich setzten sie sich in Bewegung. Bevor sie die Tür hinter sich zufallen ließen, musterten sie mich beide ein weiteres Mal eindringlich. Mein Herz rutschte in die Hose. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Den Rest der Probe war ich unkonzentriert und versang mich ungewöhnlich oft. Einmal verpasste ich sogar meinen Einsatz und starrte gedankenversunken vor mich hin, während der Sopran um mich herum kollektiv Luft holte. Theo bemerkte es mit einem Stirnrunzeln, ermahnte mich danach jedoch nicht, wie er es normalerweise getan hätte.
Als die Probe zu Ende war und die anderen hinauströpfelten, trat er mit angespannter Miene auf mich zu. »Die haben nach einer Schülerin gefragt«, bestätigte er mir, was ich ohnehin schon mitgekriegt hatte. »Kennst du die beiden?«
»Nein«, antwortete ich ehrlich.
»Ich habe ihnen nichts über dich gesagt. Bitte pass auf dich auf.« Sein Blick war voller Sorge. »Ich möchte meine beste Sängerin nicht verlieren.«
Das Lob verblasste angesichts der Ernsthaftigkeit, mit der er seine Warnung vorbrachte. Er hatte es also auch instinktiv erfasst: Die beiden waren gefährlich.
»Wie kommst du heim?«, fragte er weiter. »Ich würde dich nur ungern um diese Uhrzeit allein da draußen rumlaufen lassen.«
»Kein Problem, ich hab mein Fahrrad.«
Er runzelte die Stirn, nickte aber schließlich.
Als ich aus dem Gebäude trat, waren alle anderen schon verschwunden. Ich wickelte meine Jacke enger um mich und wollte hinüber zum Fahrradständer laufen, wo mein Fahrrad im schwachen, tröstlichen Licht einer Straßenlaterne auf mich wartete. Doch dann erblickte ich die beiden Gestalten, die daneben im Schatten lauerten, kaum sichtbar in der Dunkelheit der Nacht. Jäh schlug ich die andere Richtung ein und eilte die Straße hinunter. Mist. Hatten sie mich rauskommen gesehen? Garantiert. Vielleicht hätte ich wieder reingehen oder zumindest auf Theo warten sollen. Mich gedanklich verfluchend schlug ich einen schnelleren Gang an. Mein Herz pochte mir bis zum Hals.
Ich war erst wenige hundert Meter weit gekommen, als meine gesteigerten Sinne es spürten: sie folgten mir. Noch hielten sie Abstand und verschmolzen so sehr mit der Nacht, dass sie kaum auffielen. Entsetzt krallten sich meine Hände an der Jacke fest und ich schluckte schwer. Eisige Kälte stieg in mir auf. Was sollte ich tun? Rennen? Alles in mir schrie danach, die Flucht zu ergreifen, aber mein Verstand zügelte diesen Impuls. Die beiden waren mit Sicherheit schneller als ich, das hatte man ihren trainierten Körpern angesehen. Wenn ich losrannte, verriet ich damit lediglich, dass ich sie bemerkt hatte. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, dass ich spürte, wie sie mir mit lauernden, lautlosen Schritten folgten.
Geht weg, flehte ich in Gedanken. Bitte, verschwindet einfach, lasst mich in Ruhe! Die Panik pulsierte in meinem Inneren, verfestigte sich als dicker Kloß im Hals.
Beim Gehen kramte ich mit zitternden Fingern mein Handy aus der Tasche und begann ein lautes Gespräch mit einem imaginären Gesprächspartner. Ausgerechnet heute waren Amrei und Martin ins Kino gegangen und nicht erreichbar. Aber ich vermutete sowieso, dass sich meine Verfolger davon nicht abschütteln ließen.
Nach ein paar Minuten erkannte ich die vor mir liegenden Straßen. Ich hatte mich in Richtung Innenstadt bewegt. Vielleicht konnte ich ihnen dort entkommen! Hoffnung beflügelte meine Schritte. Bisher hatten sie sich nicht offensiv gezeigt, trotzdem waren sie noch immer hinter mir.
Vereinzelt begegneten mir Leute, doch es war niemand dabei, der vertrauenswürdig genug aussah, um ihn anzuhalten. Gerade als ich an einer Kneipe vorbeiging, öffnete sich die Tür und Gelächter und Musik schwappten heraus. Ich entschied mich innerhalb von Sekundenbruchteilen, wich dem Pärchen aus, das gerade auf die Straße hinaustrat, und schob mich an ihnen vorbei in einen muffigen Schankraum.
Meine Hoffnung sank jäh, als ich mich im fahlen Licht der Schenke umsah. Was hatte ich erwartet? Dichtes Gedränge, in dem ich untertauchen konnte? Wir hatten Dienstagabend … Vereinzelte Tische waren besetzt und an der Bar tummelten sich ein paar Menschen, Studenten vom Alter her. In einer Ecke des Raumes hatte sich eine weitere Gruppe junger Leute um einen Billardtisch versammelt. Nichts, um sich zu verstecken. Panik durchflutete mich und löste mich aus der Bewegungslosigkeit. Ich durchquerte den Raum mit schnellen Schritten, schenkte dem Barkeeper, der mir einen befremdlichen Blick zuwarf, ein gezwungenes Lächeln und drückte die Tür mit der Aufschrift Personal auf, bevor er protestieren konnte. Auf der anderen Seite begann ich zu rennen. Es ging einen kurzen Gang entlang und durch die Küche, wo mir der Geruch von billigem Fett wie eine Wand entgegenschlug. Beinahe wäre ich auf den glatten Fliesen ausgerutscht und konnte mich noch gerade so an einer Anrichte festhalten. Da erspähte ich auch schon eine weitere, massivere Tür. In dem Moment, als hinter mir Tumult losbrach, stieß ich sie auf.
Ich war in einem dunklen, großen Hinterhof mit Müllcontainern gelandet, der von einer Reihe mehrstöckiger Altbauten umgeben war. Mit pochendem Herzen suchte ich meine Umgebung ab. Der Boden war übersät mit Zigarettenstummeln. Aus einem gekippten Fenster tönte dumpf Musik. Als grauer Schatten verschwand eine Katze durch einen Torbogen auf der anderen Seite des Hofes. Erneut fing ich an zu rennen. Spätestens jetzt musste meinen Verfolgern im Innenraum der Kneipe klar werden, dass ich auf der Flucht vor ihnen war.
Hinter dem Torbogen lag eine verlassene Nebengasse, spärlich beleuchtet von ein paar Straßenlaternen. Ich hielt mich nicht damit auf, mich zu orientieren, sondern wählte eine Richtung und hechtete die Straße entlang. In just dem Moment, als ich das Ende erreichte, bog eine dunkle Gestalt um die Ecke. Ein erschrockener Aufschrei entwich mir und ich konnte nicht mehr verhindern, dass ich direkt in den Mann hineinstolperte, der unter die Straßenlaterne trat.
Er streckte die Hände aus und fing mich auf. Da erst erkannte ich seine jungenhaften Züge.
»Raphael?«, japste ich und drückte mir die Hände an die stechende Seite. Noch vor zwei Stunden hätte ich nicht gedacht, dass ich so froh sein würde, ihn wiederzusehen.
»Du?«, fragte er verblüfft und verengte die Augen bei meinem gehetzten Anblick. »Ajana? Was tust du hier?«
»Bitte, du musst mir helfen«, stammelte ich und warf panische Blicke zurück, doch im Augenblick war der Torbogen hinter mir verlassen. »Ich werde verfolgt und …« Mein Atem ging stoßweise und hinderte mich daran, ganze Sätze zu formulieren. »Ich muss hier weg.«
Kurz musterte er mich mit gerunzelter Stirn, dann nickte er knapp. »Komm«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich bringe dich in Sicherheit.«
Vor Erleichterung wurde mir ganz warm im Herzen.
Ohne mir Fragen zu stellen, zog er mich um die Ecke und bedeutete mir, mich zu beeilen. Das brauchte er mir nicht zu sagen. Der Fluchtinstinkt erfüllte mich bis in jede Pore. Obwohl das einengende Gefühl, das auf meine Brust drückte, mit ihm an meiner Seite nachließ und mein Atem freier ging, wollte ich einen möglichst großen Abstand zwischen mich und die beiden Verfolger bringen.
Erst nachdem wir schweigend mehrmals abgebogen waren, wurden wir langsamer. Auch mein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder.
»Was ist los?«, fragte er schließlich und warf mir von der Seite einen Blick zu.
»Bei der Probe sind so komische Leute aufgetaucht«, erklärte ich ihm schaudernd. »Als ich heimgehen wollte, sind sie mir gefolgt.«
»Wie bist du ihnen entkommen?«
Irgendetwas an seinem Tonfall ließ meine Härchen im Nacken sich erneut aufrichten.
»Glück«, entgegnete ich beiläufig und wandte mich nach hinten, um sicherzugehen, dass sie uns wirklich nicht mehr folgten.
»Wieso sind sie bei der Chorprobe ausgerechnet auf dich aufmerksam geworden?«, fragte er unbefriedigt, als würde ihm ein Puzzlestück fehlen.
Abrupt blieb ich stehen, während etwas in meinem Gehirn einrastete. Ich hatte ihm nie erzählt, dass ich in einem Chor sang. Außerdem hatte ich vorhin nicht von einer Chorprobe gesprochen …
Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn einfach nur an. Meine Gedanken rasten ebenso schnell wie mein Herz.
Jetzt endlich fiel auch bei mir der Groschen.
Damit hatte er sich verraten.
Er war einer von denen.
Mein Feind.
Mit Sicherheit wusste er es schon die ganze Zeit.
Plötzlich lag alles klar vor meinen Augen. Wahrscheinlich steckte die Phoenix-Organisation dahinter, und ich hatte eine ziemlich genaue Ahnung, aus welcher Art Wesen sie bestand. Übelkeit breitete sich in mir aus. Meine schlimmsten Albträume waren wahr geworden …
Die Sekunden flossen zäh dahin. Ich war unfähig, mich zu regen. Auch er war stehengeblieben. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen und erwiderte meinen Blick. Hörte er mein wild klopfendes Herz? Konnte er meine Angst riechen? Sie in meinen Augen aufglimmen sehen?
Ich wusste instinktiv, dass ich nur Sekunden hatte, wenn ich ihn überraschen wollte.
Also atmete ich einmal tief ein und stürzte mich auf ihn. Mein Arm schnellte nach vorn. Einem normalen Menschen hätte ich jetzt wahrscheinlich die Nase gebrochen, aber er wich mir mühelos aus und duckte sich. Schon wirbelte ich herum und setzte einen Tritt hinterher, der zu meinem Entsetzen ebenfalls ins Leere ging. Ich hatte keine Zeit, nachzudenken. Das Adrenalin, das durch mein Blut gepumpt wurde, versetzte meinen Körper in eine Art Rausch.
»Ajana, hör auf!«, rief er mit gepresster Stimme und wich erneut meinen Hieben aus.
»Niemals«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.
Er wich zurück und ich wurde zunehmend verzweifelt. Wegrennen war keine Option, also musste ich ihn anders schachmatt setzen. Doch nun, da der Vorteil der Überraschung vergangen war, schien meine Chance verschwindend gering, ihn überhaupt zu treffen.
»Ajana!« Er erwischte meine Hände und schon im nächsten Moment hatte er mich herumgewirbelt und hielt mich erbarmungslos fest. Verzweifelt versuchte ich, mich loszureißen, ihn zu kratzen oder zu treten, aber er gab nicht nach. Seine starken Arme drückten mich an seinen Körper, sein Atem strich über mein Ohr. »Beruhige dich«, sagte seine Stimme ganz nah. Er war nicht einmal außer Atem.
O mein Gott, was sollte ich jetzt bloß tun? »Lass mich los!«, zischte ich und versuchte noch einmal vergeblich, mich zu befreien.
Seine Wärme an meinem Rücken versengte mich. Klar zu denken war unmöglich. Mein Atem ging flach und schnell.
»Nur, wenn du dich beruhigst«, entgegnete er.
Widerwillig gab ich meinen Widerstand auf und zwang mich zu ein paar langen Atemzügen. Zugleich suchte ich fieberhaft nach einem Ausweg aus der misslichen Lage. Was war meine Stärke? Mein Instinkt. Statt diesem zu vertrauen, hatte ich mich von der Panik kontrollieren lassen. Kurz schloss ich die Augen und horchte in mich hinein, lauschte dem Pochen meines Herzens, spürte meine Muskeln und Glieder. Tatsächlich wurde ich etwas ruhiger, auch wenn mein Herzschlag immer noch erhöht war. Es gelang mir, meine Muskeln ein wenig zu entspannen. Fast augenblicklich lockerte sich der Schraubgriff seiner Arme.
Mehr hatte ich nicht gebraucht. Mit einem Ruck wirbelte ich herum. Für einen winzigen Augenblick begegneten sich unsere Blicke.
Raphael sah nicht überrascht aus und hatte den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, da traf mein Schlag ihn mit voller Wucht an der Schläfe.
Entweder er hatte nicht damit gerechnet oder gedacht, ihn einfach wegstecken zu können. Stattdessen erschlafften seine Glieder und er sackte zu Boden, wo er reglos liegenblieb. Offensichtlich war er bewusstlos.
Einen Augenblick lang starrte ich verblüfft auf meine noch immer geballte Faust, dann kam ich wieder zu mir und rannte los.



12. Kapitel
Rechts vor links
Minutenlang rannte ich so schnell, wie meine Füße mich tragen konnten. In meinen Seiten setzte schon bald ein Stechen ein, das mit jedem Schritt zunahm. Trotzdem zwang ich mich weiterzulaufen, bis es nach einigen hundert Metern so unerträglich wurde, dass ich verlangsamte. Mein Atem ging wieder stoßweise. Der einzige klare Gedanke, den ich in meiner Panik fassen konnte, war, dass ich mich in Sicherheit bringen musste. Bloß – wo war »in Sicherheit«? Raphael wusste schließlich, wo ich wohnte. Mein Mund wurde trocken. Das war richtig übel.
Unschlüssig blieb ich stehen und blickte mich um. Ich befand mich mittlerweile einige Straßenzüge von meinem Fahrrad entfernt, aber dafür in der Nähe von Rebeccas Wohnung. Nach kurzem Zögern lief ich los. Mich trieb ein Gedanke an: Ich musste von der Straße runter. An ihrer Haustür angekommen, hielt ich noch einmal inne. Rebeccas kleine Schwester schlief sicher schon – andererseits war das hier ein absoluter Notfall. Ich klingelte und trat unruhig von einem Bein auf das andere.
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, aber immerhin war es direkt Rebecca, die sich meldete. »Ja?«, ertönte es dumpf aus den Lautsprechern neben den Klingelknöpfen.
Hastig beugte ich den Mund in Richtung Sprechanlage. »Ich bin es, Ajana.«
Der Summer ertönte und ich stürmte die Treppe hinauf. Mein Herz klopfte im Takt meiner Schritte. Anfänglich nahm ich noch zwei Stufen auf einmal, aber bald brannten meine Beinmuskeln.
Gott, wie viele Stockwerke hatte dieses Haus? Und musste Rebecca so weit oben wohnen?
Sie erwartete mich im Türrahmen lehnend und riss bei meinem Anblick die Augen auf. »Was ist dir denn passiert?«
Offensichtlich sah ich genauso mitgenommen aus, wie ich mich fühlte. Die Hände auf den Knien abgestützt schnappte ich nach Luft, ohne ihre Frage zu beantworten. »Kannst du mir helfen?«, keuchte ich stattdessen, kaum dass ich genug Sauerstoff in den Lungen zum Sprechen hatte. »Bitte! Ich muss sofort nach Hause.«
Natürlich würde ich dort nicht bleiben können. Doch das winzige Zeitfenster, das ich mir durch Raphaels Ohnmacht erkauft hatte, musste ich unbedingt nutzen.
Rebecca starrte mich einen Moment lang verwirrt an, dann nickte sie zu meiner großen Erleichterung. »Ich fahr dich schnell«, sagte sie und schnappte sich den Autoschlüssel ihrer Mutter. »Dafür hab ich aber was gut bei dir.«
Ich hätte ihr die Füße küssen können. Unterwegs versuchte ich mehrmals, Amrei und Martin zu erreichen, doch keiner von ihnen ging ran. Wahrscheinlich waren sie noch im Kino und hatten ihre Handys stumm geschaltet. Jedenfalls hoffte ich mit bangem Herzen, dass das der Grund dafür war, dass meine Anrufe nicht beantwortet wurden. Im Geiste ging ich bereits durch, was ich eilig einpacken würde.
»Also, was ist los?«, fragte Rebecca schließlich und riss mich damit aus meinen Fluchtplänen.
»Ähm«, machte ich unschlüssig. Was zur Hölle sollte ich Rebecca erzählen? »Ich habe mich mit Raphael gestritten.«
»Ja und?« Ungeduldig schnalzte sie mit der Zunge.
»Er wollte mir hinterher und äh –« Ich strich mir mit der Hand über das Gesicht und sah nach draußen. Die Lichter der Stadt zogen vorbei. Ob Amrei und Martin jetzt vielleicht erreichbar waren? Eilig begann ich, nach meinem Handy zu kramen.
»Weiter?«, riss Rebeccas Stimme mich aus meinen Überlegungen. »Das ist ja kein Grund, so spät am Abend …«
Dass sie mitten im Satz abbrach, ließ mich in meiner Suche innehalten. Ruckartig wandte ich mich ihr zu, vergaß für einen Moment das Handy. Ihr Blick klebte am Rückspiegel und feine Runzeln waren auf ihrer Stirn aufgetaucht.
»Was ist los?« Die Angst in meiner Stimme konnte ich kaum verbergen.
»Ich glaube, wir werden verfolgt«, meinte sie mit belegter Stimme und räusperte sich. »Der komische schwarze Wagen ist schon seit Ewigkeiten hinter uns. Vorhin ist er sogar über eine rote Ampel gefahren, um dranzubleiben.« Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und reckte den Hals für eine bessere Sicht durch die Heckscheibe.
»Wirklich?«, hauchte ich entsetzt.
»Na ja, bei mir war bereits kirschgelb«, gab sie zu.
Ich verrenkte mich auf meinem Sitz, um zurück zu schauen, konnte aber nicht mehr ausmachen als helle Scheinwerfer, die hinter uns die Dunkelheit durchbrachen. Kalte Angstschauer rieselten über meinen Körper.
In Sekundenbruchteilen änderte ich meinen Plan. »Bieg hier links ab«, wies ich Rebecca an.
Im letzten Moment riss sie das Lenkrad herum. »Was sollte das denn?«, fragte sie und schnaubte. »Das ist der falsche Weg.«
»Das weiß ich selbst«, entgegnete ich und kaute nervös an meiner Unterlippe. »Wir fahren an einen sicheren Ort.«
»O mein Gott!«, rief Rebecca und warf mir einen triumphierenden Blick zu. »Du bist eine Geheimagentin!«
»So ein Quatsch.« Ich verdrehte die Augen, doch immerhin hatte sie es geschafft, ein schwaches Lächeln auf meine Lippen zu zaubern.
Es verschwand leider sofort wieder. Der große, dunkle Sportwagen klebte noch immer an unseren Fersen. Beziehungsweise am Kofferraum. Nicht gut.
»Ich erkläre es dir später«, versprach ich Rebecca, trotz dem sehr mulmigen Gefühl dabei. »Konzentriere dich aufs Fahren! Am besten wäre es, wenn wir etwas Abstand zwischen uns und den da bringen.« Die Panik konnte ich dabei nicht völlig aus meiner Stimme verbannen. Meine Hände hatte ich in meine Oberschenkel gekrallt.
Sie schnaubte erneut, aber ich sah, dass ihre Finger das Lenkrad so fest umklammerten, dass die Knöchel schon weiß wurden. Jetzt bereute ich es zutiefst, sie mit in die Sache hineingezogen zu haben. Meinetwegen setzte sie gerade ihr Leben aufs Spiel – für etwas, das sie nicht einmal verstand. Und mein Fluchtplan war mehr als lückenhaft. Ich hatte keine Ahnung, ob das schwarze Auto uns folgen konnte, wenn wir in die Nähe des Anwesens im Wald fuhren. Vielleicht wirkten die Abwehrzauber nicht, wenn man sich an die Fersen von jemandem geheftet hatte, der sie durchbrechen konnte? Amrei und Martin hatten mich schließlich auch begleiten können. Das war das Letzte, was passieren durfte: dass unsere Gegner Zugang zu einem Elfenversteck bekamen. Nein, vorher würde ich mein Leben opfern, wenn es sein musste. Alles hing also davon ab, ob wir unsere Verfolger lange genug abhängen konnten.
»Das Auto hat sich zurückfallen lassen«, meinte Rebecca nach einer Weile. Durch den Rückspiegel beobachtete sie die Straße.
Ich seufzte erleichtert auf, wagte aber noch nicht, mich zurückzulehnen.
»Es ist weg«, fuhr sie kurz darauf aufatmend fort. »Da habe ich wohl etwas überreagiert.«
Tatsächlich, die Straße hinter uns war frei. Doch der Knoten aus Angst in meinem Bauch wollte sich nicht lösen. Stattdessen hatte ich ein wirklich mieses Gefühl bei der Sache. Wer war das gewesen? Und hatte er uns wirklich verfolgt oder spielten meine Sinne verrückt?
»Wir fahren weiter«, kommandierte ich und mein Tonfall ließ sie widerstandslos und sogar schweigend gehorchen, auch wenn sie angespannt die Luft ausstieß.
Ich dirigierte Rebecca aus Heidelberg heraus und eine Straße entlang, die sich in Serpentinen durch den Wald den Berg hinaufschlängelte. Obwohl ich wusste, dass sie vorschriftsmäßig fuhr, wäre mir lieber gewesen, sie hätte das Gaspedal durchgedrückt. In meinen Beinen kribbelte es; sie wollten rennen, fliehen – nicht sitzen. Viel zu hektisch atmete ich die stickige Innenluft des Wagens ein und aus und wand mich auf meinem Sitz hin und her. Der Gurt schnürte mich ein, hielt mich erbarmungslos fest. Die Dunkelheit schien sich um das Auto herum zu verdichten.
Alles wird gut, sagte ich mir. Rational bleiben. Was konnte ich tun?
Meine Zieheltern noch einmal anrufen.
Gerade zog ich das Handy hervor, als ich Rebeccas Aufschrei und das Aufheulen des Motors hörte. Mein Herz schien stehenzubleiben. Ich wurde von der Beschleunigung erbarmungslos in den Sitz gepresst, verstand kaum, was passierte.
Wir hatten mittlerweile eine Kreuzung mitten im Wald erreicht. Von rechts näherten sich zwei Scheinwerfer und in dem Sekundenbruchteil, der mir blieb, erkannte ich einen weißen Transporter, der ungebremst auf uns zudonnerte. Auch mir entwich ein entsetzter Angstschrei. O mein Gott. Wir sind nicht schnell genug, war mein letzter Gedanke.
Er erwischte uns am Heck und dann explodierte meine Welt. Überall war Schmerz. An meine Ohren drangen Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte. Oben und unten verschwammen, als das Auto sich überschlug. Mit einem Schlag wurde es schwarz um mich herum.
Das Erste, was ich spürte, als ich wieder zu mir kam, waren Schmerzen. Mein ganzer Körper tat weh, meine Arme, mein Rumpf, mein Nacken … Vorerst war es zu anstrengend, die Augen zu öffnen. Also konzentrierte ich mich auf meine Atemzüge, von denen jeder einzelne ein heftiges Stechen im Brustkorb hervorrief. Dumpf fragte ich mich, wo ich mich befand. Ich saß in halbwegs aufrechter Haltung an eine Wand gelehnt, die Beine vor mir ausgestreckt.
Meine Beine!
Mit dem Anflug von Panik versuchte ich sie zu bewegen, aber ich spürte – nichts. Nur eine seltsame, watteweiche Taubheit, der ich jeden scharfen Schmerz vorgezogen hätte. Mir schnürte sich die Kehle zu und ich schluckte schwer.
Weiteratmen.
Ein. Aus. Es wird vergehen. Alles wird gut.
Ein. Aus.
Nach ein paar Augenblicken ebbte das panische Flattern in meinem Magen ab.
Okay, weiter in der Bestandsaufnahme. Das beißende Gefühl an meinen Handgelenken verriet mir, dass meine Arme nicht gerade zimperlich hinter dem Rücken gefesselt waren. Ansonsten ein paar punktuelle Brandherde, wahrscheinlich Schürfwunden, nichts Ernsthaftes. Nun, da ich langsam immer mehr aus dem benommenen Zustand zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit herausfand, kehrten auch die Geräusche der Umgebung zu mir zurück. Da waren Stimmen, irgendwo in der Nähe, trotzdem gedämpft, als befänden sie sich in einem anderen Raum.
»… schwere Verletzung am Rückgrat«, sagte eine Frau.
»Ist egal«, antwortete ein Mann. »So kann sie wenigstens nicht davonlaufen.«
Redeten sie über mich oder Rebecca? Rebecca! Ich versuchte meine Augen zu öffnen, doch meine Lider waren schwer wie Blei. Draußen trat eine kurze Pause ein. Schließlich fragte der Mann: »Ist die Verletzte die Elfe?«
»Woher soll ich das wissen?«, antwortete die Frau ruppig. »Keine Ahnung, ob die gesuchte Elfe wirklich dabei ist. Die Verdächtige ist hübsch mit dunklen Haaren. Sehr präzise von Milo. Könnten beide sein.«
»Wir finden raus, wer die Elfe ist, und dann töten wir das Menschenmädchen«, sagte der Mann.
Das ließ mich schlagartig wieder zu mir kommen. Ich scheute weiterhin davor zurück, die kleinste Bewegung zu machen, trotzdem öffnete ich mit flatternden Lidern die Augen und versuchte, etwas zu erkennen. Meine Sicht war leicht verschwommen.
»Ajana?«, hörte ich eine krächzende Stimme neben mir und drehte den Kopf, während tausend Nadeln meine Wirbelsäule emporwanderten und mich piksten. Autsch. Ich hatte dieses Gefühl noch nie in solchem Ausmaß gespürt, aber ich wusste, was es bedeutete.
Konturen schälten sich vor meinen Augen aus der Dunkelheit, nun da ich zunehmend besser sehen konnte. Wir saßen an eine Wand gelehnt in einem engen Raum, offensichtlich der Laderaum des Transporters. Zum Glück ruhte der Boden; der Motor schwieg. Rebecca saß neben mir, so nah, dass unsere Schultern sich berührten. Sie stöhnte leise, als sie versuchte, sich zu bewegen.
»Bist du okay?«, wollte ich fragen, bemerkte aber, dass etwas mit meiner Stimme nicht in Ordnung war. Ich brachte nur ein tonloses Flüstern zustande. Immerhin hatte sie mich gehört.
»Ich bin okay«, antwortete sie mir mit dem gleichen, stimmlosen Flüstern. »Du warst bewusstlos. Ich dachte schon, du bist tot. Sie haben dich aus dem Wrack gezogen und du warst ganz leblos.«
»Haben sie uns irgendwohin gebracht?« Bei diesem Gedanken wurde mir fast schlecht.
»Nein, der Unfall ist erst wenige Minuten her«, krächzte sie. »Aber sie haben uns was gespritzt.«
Offensichtlich keine Schmerzhemmer. Ich verzog das Gesicht, als ich versuchte, meine Beine zu verlagern. Wieder das Gefühl von tausend Nadelstichen, die jedoch zu einem sanften, fast angenehmen Prickeln abklangen.
Wenn ich raten müsste, würde ich tippen, dass die Injektion schuld daran war, dass wir nicht richtig sprechen konnten. Kluger Zug. So ziemlich jede Elfe hätten sie damit schachmatt gesetzt. Na ja – Singen wäre für mich sowieso keine Option gewesen; da kam es mir nur gelegen, dass sie mich unterschätzten, indem sie meine Sangeskünste überschätzten. Allmählich spürte ich meine Beine wieder und bewegte probehalber die Zehen. Sie gehorchten, wenn auch widerwillig. Ein Funke Hoffnung glomm in mir auf und ich blickte mich in dem engen Raum um. In der Ecke lagen ein Metallkoffer und anderer Krimskrams, ansonsten war die Ladefläche leer. Verdammt, und jetzt?
Wir mussten fliehen, bevor sie uns an einen Ort bringen würden, von dem wir nicht mehr entkommen konnten.
»Was haben sie vor?«, flüsterte Rebecca. Nicht nur ihre Stimme zitterte, ich spürte auch ihren Körper unkontrolliert beben. Gern hätte ich ihr beruhigend die Hand auf den Arm gelegt.
Stattdessen schluckte ich mühsam und kämpfte die Tränen der Verzweiflung nieder. »Ich weiß es nicht«, gab ich tonlos zurück.
Konnten unsere Entführer uns hören? Sie selbst gaben sich keine Mühe, leise zu sprechen. Das machte mich so misstrauisch, dass ich noch einmal horchte.
»Lass das, darum können sich andere kümmern«, hörte ich die Frau sagen. »Es ist ganz sicher nicht unsere Aufgabe, hier aufzuräumen.«
Kein Zweifel, sie sprachen wieder eine fremde Sprache. Fast hätte ich die Augen verdreht, auch wenn an der Situation gerade gar nichts amüsant war. Ich zog meine Beine an und rutschte noch ein Stück zu Rebecca hinüber. Dann flüsterte ich so leise in ihr Ohr, dass uns die beiden draußen garantiert nicht hören konnten. Es war nur fair, wenn sie wusste, in welcher Lage wir uns befanden.
Wenige Augenblicke später bekamen wir Gesellschaft.
»Ich fahr hinten mit«, sagte der Mann.
Das ließ mir ein raues Stöhnen entweichen.
Türen wurden geöffnet und er stieg mit einer Lampe in der Hand zu uns hinein. Rebecca und ich rutschten instinktiv enger zusammen, drückten uns aneinander und an die Wand. Das Herz pochte mir bis zum Hals und ich blinzelte ihm entgegen, sämtliche Muskeln und Sehnen in Alarmbereitschaft.
Seine Stimme war mir gleich bekannt vorgekommen. Diesmal war es der kleinere der beiden Slowenen. Gut so, er war zwar muskulöser, aber er schien auch schwerfälliger und langsamer als sein Kumpan.
»Vielleicht bringst du sie ja zum Reden!«, rief die Frau ihm zu.
Ich zuckte zusammen, als sie mit einem markerschütternden Knall die Tür schloss. Kurz darauf erwachte der Motor dröhnend zum Leben und ich kippte leicht zur Seite. Es würde mich nicht wundern, wenn wir in wenigen Minuten bei Phoenix ankämen, und ich konnte nichts tun, um das zu verhindern. Mir war klar, dass wir dort keine Chance haben würden zu entkommen – erst recht nicht, so lange wir gefesselt waren.
»Na?« Der Mann zog ein langes Messer hervor und ging vor uns in die Hocke. Er betrachtete uns nacheinander eindringlich. »Will mir jemand von euch etwas erzählen?«
Rebecca stöhnte leise. Ihre zitternde Schulter, die meine berührte, ließ etwas in meinem Inneren verhärten. Ich erwiderte seinen Blick, obwohl mir diese kalten Augen einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten.
»Lassen Sie uns gehen.« Leider fehlte es meiner Stimme noch immer an Klang.
Über mein Gekrächze lachte der Mann bloß. »Warum sollten wir?« Gelangweilt spielte er mit dem Messer in seiner Hand. »Wir haben nicht einmal angefangen, zusammen Spaß zu haben.«
Bei seinen Worten brach mir der Schweiß aus und ich musste schlucken.
»Lass sie in Ruhe«, protestierte Rebecca.
Dankbar warf ich ihr einen raschen Blick zu, auch wenn eine innere Stimme zu schreien begonnen hatte. Wieso mussten sie und ich in diese Situation geraten? Wie hatte es so weit kommen können?
Auch der Mann wandte sich mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen zu Rebecca um. »So?«, fragte er leise. »Warum sollte ich?«
Sie hob den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht.
»Weil ich die Elfe bin, die ihr sucht«, sagte sie.



13. Kapitel
Das Horror-Musical
Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und er starrte sie ein paar Sekunden lang fassungslos an, bevor sich langsam ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.
»Oh, das ging ja einfach.« Er lachte hämisch und steckte das Messer wieder weg. »Wir hatten schon lange keine Elfe mehr zu Gast.«
Jede seiner Gesten und auch sein Tonfall drückten das genaue Gegenteil von Gastfreundschaft aus.
Mein Herz klopfte zum Zerspringen, aber ich blinzelte die Tränen weg und machte einen Atemzug nach dem anderen. Jetzt musste ich so mutig sein, wie Mor es garantiert an meiner Stelle gewesen wäre. Ich war bereit, das Opfer zu bringen, das ich vor drei Jahren schon hätte bringen müssen. Wann würde er sich mir zuwenden und mich umbringen, wie sie es angekündigt hatten? Mein Atem ging flach und ich hatte die Zähne fest aufeinandergebissen. Während ich auf das Unvermeidbare wartete, spürte ich, wie sich nach und nach auch die letzten Reste des Schmerzes in meinen Beinen verflüchtigten. Was für eine Ironie. Es wäre besser gewesen, wenn ich vorhin im Wagen ums Leben gekommen wäre.
»Dir wird es bei uns gefallen«, sagte der Mann mit einem schmierigen Grinsen zu Rebecca. »Wir werden viel Spaß haben!«
Sie war so unfassbar mutig, dass sie bei seinen Drohungen nicht einmal mit der Wimper zuckte.
Und dann wandte er sich mit gefährlich blitzenden Augen mir zu und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. »Mit dir beschäftigen wir uns auch noch, kleines Menschenmädchen. Du brauchst dich nicht benachteiligt fühlen.«
Was? Waaaaaas? Ich hatte darauf gehofft, dass sie es schnell machen würden. Nun stieg kalte Panik in mir auf. Verzweifelt presste ich die Lippen aufeinander, die zu zittern begonnen hatten. Das durfte nicht sein. Sie durften mich nicht in ihre Finger kriegen, nicht die Möglichkeit bekommen, mich zu verhören. Mein Wissen musste mit mir sterben. Wer konnte vorhersagen, ob ich ihren Methoden standhalten konnte? Tiefes Grauen zersetzte das letzte bisschen Hoffnung, das ich gehabt hatte – nicht für mich, sondern für die Elfen. Dennoch flüsterte mir eine innere Stimme zu, nicht widerstandslos aufzugeben.
»Versucht es doch«, wisperte ich in dem vergeblichen Bemühen, ihn zu einer unbedachten Tat zu reizen.
Er beugte sich über mich, sodass sein Gesicht mir ganz nah war. Ich begegnete den kalten Augen voller Angst, aber auch Trotz. All meine Instinkte schrien in mir auf. Diesmal behielt ich die Kontrolle über meine Panik und mein Verstand arbeitete präzise und schnell. Ich musste damit rechnen, dass er ebenso gute Reflexe haben würde wie Raphael. Wahrscheinlich war er stark und für mich quasi unbesiegbar. Was er jedoch vor sich liegen sah, schien ein schwer verletztes, wehrloses Mädchen zu sein. Zwar konnte ich nicht mit übermenschlicher Stärke oder Schnelligkeit aufwarten, nichtsdestotrotz hatten meine diversen Verteidigungskurse meine Sinne geschärft. Mit angespannten Muskeln wartete ich auf den richtigen Augenblick.
Rebecca hatte wohl erkannt, dass ich mich wehren wollte, und begann auffällig laut zu husten. Für wenige Sekunden huschte der Blick des Mannes zu ihr. Ich nutzte seine Unachtsamkeit und riss mein Knie nach oben.
Einen Sekundenbruchteil später wand sich der Mann stöhnend am Boden, nachdem ich ihn mit voller Wucht zwischen den Beinen getroffen hatte. Okay, sie waren also auch schmerzempfänglich. Gott sei Dank.
»Schnell«, stieß ich hervor. Eigentlich spornte ich damit mehr mich selbst an als Rebecca. Hastig schob ich mich mit dem Rücken voran auf den Mann zu. »Falls er zur Besinnung kommt, versuche ihn irgendwie auszuschalten.«
Rebecca nickte angespannt. Sie war käseweiß und hatte schockgeweitete Augen.
Es dauerte ein paar Anläufe, bis meine zittrigen Finger sein Messer hervorgezogen hatten. Noch schwieriger war es, Rebeccas Handfesseln zu zerschneiden, ohne auf meine Finger blicken zu können. Schließlich fiel der Kabelbinder zu Boden, der dafür hatte herhalten müssen, und Rebecca rieb sich ihre schmerzenden Handgelenke.
»Lass mich das machen«, sagte sie mit kratzender Stimme und nahm mir das Messer ab, um auch meine Hände zu befreien.
Keine Sekunde zu früh. Der Mann hatte aufgehört zu stöhnen und sich hin und her zu winden. Er versuchte langsam, wieder auf die Füße zu kommen. Seine Augen waren glasig vor Schmerz und Wut, und sie waren erbarmungslos auf mich gerichtet. Ein zweites Mal würde er sich nicht von mir überrumpeln lassen.
Ich hob das Messer zu meinen Füßen auf und ging in Kampfstellung. Meine Finger umklammerten den Griff der Waffe. Als ich eine Bewegung hinter dem Mann wahrnahm, verengte ich die Augen. Rebecca hob den metallenen Koffer auf, den ich schon zuvor in der Ecke liegen gesehen hatte.
Obwohl meine Mundwinkel mir kaum gehorchten, verzog ich sie zu einem falschen Lächeln nach oben. Um jeden Preis musste ich den Mann ablenken. »Ihr kriegt uns nicht«, sagte ich.
Zur Antwort stieß er ein verächtliches Schnauben aus und machte einen Schritt auf mich zu. Rebecca hinter ihm holte Schwung und ließ den schweren Koffer mit voller Wucht auf seinen Kopf sausen. Im letzten Moment wollte er sich ihr zuwenden, doch offensichtlich waren seine Reflexe langsamer, als ich es von Raphael bereits gewohnt war. Das Metall erwischte ihn an der Schläfe. Diesmal ging er bewusstlos zu Boden und regte sich nicht mehr.
Erleichtert ließ ich das Messer sinken und gönnte es mir, kurz die Augen zu schließen. Dann erst wandte ich mich zu Rebecca um und nickte ihr zu. »Gut gemacht.« Meine Stimme war kräftiger, als ich mich fühlte.
Rebeccas Hand begann zu zittern und sie ließ den Koffer fallen. »O mein Gott«, stöhnte sie entsetzt und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe ihn umgebracht.« Noch immer kam kaum mehr als ein tonloses Flüstern aus ihrem Mund.
Bevor ich etwas antworten konnte, ertönte das Quietschen der Bremsen und der Wagen kam schlingernd zum Stehen. Stolpernd bemühte ich mich, das Gleichgewicht zu halten. Rebecca war zu Boden gegangen, rappelte sich aber bereits wieder auf. Das Geräusch einer Autotür erklang und wir wechselte einen panischen Blick. Noch war es nicht vorbei.
»Milan?«, rief die Frau von draußen. »Was ist da bei euch los?«
Wir waren nicht lange genug unterwegs gewesen, um das Haus der Phoenix-Organisation schon erreicht zu haben. Das bedeutete, dass die Frau etwas vom Tumult im Laderaum mitbekommen hatte. Wahrscheinlich waren ihre Ohren fein genug, um den Kampf gehört zu haben.
Mit bebenden Fingern hob ich das Messer wieder an. Wir mussten damit rechnen, dass die Frau auf Widerstand gefasst war. Lautlos wandte ich mich der Tür zu und schob gleichzeitig Rebecca hinter mich. Meine Sinne waren auf das gerichtet, was außerhalb des Transporters geschah, und ich konzentrierte mich mit all meiner Macht darauf. Es würde nur diesen einen Moment der Überraschung geben. Mit dem zweiten Blick starrte ich auf die Stelle, wo die Tür sich jeden Augenblick öffnen konnte. Fast bildete ich mir ein, durch das Metall hindurch zu sehen, wie sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Genau in dem Moment, als ich es erwartete, riss sie die Tür auf. Ich ließ mich aus dem Transporter heraus nach vorn fallen und spürte, wie das Messer in ihren Körper eindrang. O Gott. O Gott. Reflexartig ließ ich die Klinge los und die Frau kippte mit einem kaum hörbaren Stöhnen zu Boden, während ich zeitgleich neben ihr aufkam und in die Knie ging. Langsam kroch ich zu ihr und beugte mich mit rasendem Herzen über das bleiche Gesicht. Himmel, bei dem Anblick wurde mir speiübel. Das Messer steckte fingertief in ihrer Brust, doch sie war noch bei Bewusstsein. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Griff, um es hinauszuziehen, aber es gelang ihr nicht. Schmerz und Zorn huschten über ihr Gesicht.
Am liebsten wäre ich vor ihr zurückgewichen, doch ich zwang mich, meine Hände an ihren Kopf zu legen, und holte tief Luft. Die ersten Töne waren tatsächlich kaum mehr als ein Krächzen, bevor meine Stimme schnell an Stärke und Klang zurückgewann, als würde sie sich selbst ermutigen. Es war ein altes, sanftes Wiegenlied in g-Moll für einen tiefen Schlaf – das Beste, was mir auf die Schnelle einfiel. Meine Mutter hatte es früher so oft an meinem Bett gesungen, dass ich es auswendig kannte.
Nach wenigen Tönen trat Furcht in die Augen der Frau und ihre Bewegungen wurden verzweifelter. Wenn sie wüsste, dass ich sie in erholsamen Schlaf singen wollte, anstatt ein Todeslied angestimmt zu haben, wie sie es vermutlich befürchtete, würde sie mich garantiert auslachen. Aber abgesehen davon, dass ich kein wirklich gefährliches Lied kannte, überstieg schon eine kleine Schlafmelodie meine Fähigkeiten um ein Vielfaches. Zur besseren Konzentration schloss ich die Augen, doch schon im nächsten Moment berührte Rebecca mich am Arm und ihr tonloses Krächzen unterbrach mich.
»Nicht dein Ernst!«, brachte sie entgeistert hervor. »Du willst jetzt singen? Das hier ist kein Musical!«
»Ich muss sie aufhalten, sonst sind die uns in Nullkommanichts auf den Fersen«, wehrte ich sie ab und stimmte das Lied erneut an. Die vertrauten Harmonien weckten schlafende Erinnerungen und Sehnsüchte in mir, beruhigten mich aber auch. Nach ein paar Takten spürte ich es. Tief in mir drinnen erwachte die Magie; träge und machtvoll ringelte sie sich in mir empor wie eine aus dem Schlaf geweckte Schlange. Ich nahm ihre Energie wahr und spürte das vertraute, angenehme Prickeln mit jeder Zelle meines Körpers. Gleichzeitig stieg Hoffnung in mir auf. Vielleicht würde es ja dieses eine Mal klappen! Nur dieses Mal, wenn ich ganz fest daran glaubte.
»Dauert das immer so lang?«, fragte Rebecca skeptisch.
»Hängt ganz davon ab, wie talentiert man ist«, fauchte ich sie an und brachte sie damit zum Verstummen.
Ich begann das Lied von vorn. Diesmal fiel es mir leichter, in mich hineinzuspüren, und ich fühlte die Magie sofort. Mit meinen Gedanken zwang ich die Macht in mir, Form anzunehmen, drückte sie hinein in die sanfte Melodie des Wiegenliedes. Doch dann war es wie immer. Sie begann sich zu sträuben. Das Prickeln wurde zu unangenehmen Schmerzen. In meinem Kopf baute sich ein gewaltiger Druck auf, der bald schon unaushaltbar wurde. Die Magie entwand sich meinem Griff und drohte, in sich zusammenzufallen. Krampfhaft hielt ich sie fest, während ich die Töne heraus zwang.
Ich gab mit einem Klagelaut auf und presste mir die Hände gegen die Schläfen. Mutlosigkeit überfiel mich, jäh und gnadenlos. »Ich schaffe es nicht«, flüsterte ich.
Bevor ich in meiner bodenlosen Enttäuschung versinken konnte, erinnerte mich das Stöhnen der vor mir am Boden liegenden Frau daran, dass ich keine Zeit hatte, mich meiner Scham hinzugeben. »Dann muss halt doch der Koffer nochmal herhalten«, half mir der Sarkasmus zurück in die Realität und ich stand mit steifen Gliedern auf und suchte ihn.
Rebecca starrte mich mit großen Augen an. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob ich vollkommen verrückt war. Ehrlich gesagt war ich mir da gerade selbst nicht ganz sicher. Immerhin ließ mich das Adrenalin einigermaßen funktionieren.
Alles in mir sträubte sich dagegen, aber ich zwang mich dazu, den Koffer mit aller Kraft auf die Schläfe der Frau zu schmettern. Das Geräusch, mit dem er aufkam, war übelkeitserregend. Ihr Kopf drehte sich zur Seite und sie rührte sich nicht mehr.
Angewidert von mir selbst warf ich das Ding ins Gras und gönnte mir einen einzigen, tiefen Atemzug, um mich zu sammeln, ehe ich mich Rebecca zuwandte. »Weg hier«, befahl ich knapp.
Wir befanden uns noch immer außerhalb von Heidelberg, wo die Frau den Transporter am Straßenrand abgestellt hatte.
Rebecca und ich tauchten in das dunkle Unterholz des Waldes ein. Querfeldein konnten wir die Serpentinen abkürzen und würden außerdem von der Straße nicht sofort ersichtlich sein.
»O Gott«, flüsterte Rebecca ungefähr fünf Mal und danach zig Mal: »Ich hab ihn umgebracht.«
»Möchtest du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«, fragte ich gepresst. Obwohl ich ihr nicht noch mehr Angst einjagen wollte, musste sie die Wahrheit erfahren.
»Ich möchte nur die gute Nachricht hören«, entgegnete sie verstört.
»Geht leider nicht«, gab ich bedauernd zurück. »Die gute ist: Du hast ihn nicht umgebracht. Die schlechte: Du kannst ihn gar nicht umbringen. Ganz gleich, was einer von uns tut, wir können keinen von denen langfristig ausschalten.«
Hätte das mit dem Lied geklappt, wäre es wenigstens ein langer Schlaf gewesen. So aber befürchtete ich, dass die beiden schon wieder auf ihren Beinen standen und die Verfolgung aufgenommen hatten.
»Was zum Teufel meinst du damit?« Rebeccas heiseres Gekrächze nahm einen hysterischen Unterton an.
»Das waren keine normalen Menschen«, erwiderte ich finster.
Das musste sie erstmal schlucken. Eine Weile kämpften wir uns schweigend weiter. »Was dann?«, fragte sie schließlich flüsternd.
Ich erschauderte und holte tief Luft. »Wir nennen sie Dämonen.« Allein beim Aussprechen des Wortes spürte ich meine alten Ängste als ein flaues Gefühl in der Magengegend erwachen.
Rebecca ging darüber hinweg, dass das nicht wirklich eine Erklärung war, und folgte mir den Hang hinab.
»Verdammt«, fluchte ich ungehalten. »Mein Handy liegt in deinem Wagen.«
»Der ist Schrott.« Wie in Trance stolperte sie neben mir her und wischte sich hin und wieder ihre zunehmend zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Aber ich hab meines hier.«
Warum hatte sie das nicht gleich gesagt? Hoffnung wallte in mir auf. Ich hielt sie am Arm fest, damit sie stehenblieb. »Kann ich es haben?«
Sie reichte es mir wortlos und ich wählte mit zitternden Fingern unsere Festnetznummer. Die Handynummern meiner Zieheltern kannte ich leider nicht auswendig. Während ein ums andere Mal ein Wählton erklang, setzte ich mich wieder in Bewegung. Bitte, bitte, bitte, flehte ich.
Es wurde nicht erhört.
»Niemand.« Seufzend rieb ich mir über die Stirn und gab Rebecca das Handy zurück. »Gibt es sonst jemanden, der uns abholen kann?« Hoffnungsvoll sah ich sie an.
»Tja, Alex vielleicht.« Sie knabberte an ihrer Lippe. »Oder soll ich Raphael fragen?«
Bei seinem Namen durchfuhr mich ein prickelnder Stromstoß und ich japste entsetzt auf. »Ruf Alex an!«
»Warum?« Verwirrt wiegte sie das Handy in der Hand.
»Raphael gehört zu denen«, sagte ich bitter.
»Waaaaas?« Ihre malträtierte Stimme überschlug sich.
»Ist in diese Richtung nicht eine Bushaltestelle?« Ich bemühte mich um einen entschlossenen, aber sanften Tonfall. »Sag Alex, er soll uns dort abholen.« Sachte berührte ich sie am Arm und nickte ihr zu. Sie erwiderte es mechanisch und widmete sich ihrem Handy.
Während Rebecca telefonierte, so gut es der Zustand ihrer Stimme zuließ, marschierten wir weiter durch die Dunkelheit des Waldes. Hin und wieder kam ich ins Stolpern, wenn wir ein Stück Straße überquerten und sich harter Asphalt und holpriger Waldboden abwechselten. Das dichte Gestrüpp verfing sich in der Kleidung und zerrte an den Haaren und alle paar Schritte rutschte ich hangabwärts. Stellenweise war es zu finster, um die Hand vor Augen zu sehen.
Als die ersten Lichter der Stadt zwischen den Bäumen vor uns auftauchten, atmete ich stoßartig aus. Die Bushaltestelle, die ich im Sinn gehabt hatte, badete im einsamen Schein einer Straßenlaterne. Während ich kurz zögerte, bevor ich den schützenden Schatten des Waldes verließ, eilte Rebecca sofort hinüber und ließ sich müde auf die Bank plumpsen. Ich folgte ihr, konnte es aber nicht lassen, die Straße hinauf und hinunter zu spähen. Nichts rührte sich, nicht einmal ein Eichhörnchen. Da ich zu unruhig war, um mich zu setzen, tigerte ich auf und ab.
»Fünf Minuten«, merkte sie an. »Dann ist Alex hier.« Sie zögerte kurz. »Und es wäre echt gut, wenn wir eine halbwegs sinnvolle Erklärung hätten. Am besten eine, in der das Wort Dämon nicht vorkommt.«
»Es gibt auch andere Namen für diese … Geschöpfe.« Ich verzog das Gesicht und rieb mir über die fröstelnden Arme. »Aber darauf willst du nicht hinaus, oder?«
»Eher nicht.« Sie presste die Hand an die Stirn, als könne sie damit die unangenehmen Erinnerungen verdrängen. Anschließend seufzte sie und suchte meinen Blick. »Jetzt mal Klartext. Meinst du das ernst?«
»Absolut«, erwiderte ich mit Nachdruck.
»Und du hast keine Drogen genommen oder sonst etwas, das einen verwirrten Geisteszustand erklären könnte? Immerhin hast du vorhin versucht, diese Frau in den Schlaf zu singen.«
»Erinnere mich nicht daran.« Ich schnitt eine Grimasse und rieb mir über den Nacken.
»Also – was ist hier los? Was zum Teufel sind Dämonen und was haben sie mit dir zu tun?« Mit verengten Augen musterte sie mich.
Seufzend hielt ich in meiner Bewegung inne, dann setzte ich mich neben Rebecca. Tja, wo sollte ich anfangen? Schließlich holte ich tief Luft. »Erinnerst du dich an das Gespräch über Remo?«
»Den Italiener? Sicher.« Ihrer ahnungslosen Miene entnahm ich, dass ihr völlig unklar war, worauf das hinauslaufen sollte.
»Wir waren einander versprochen und er …«, setzte ich an, verstummte aber, weil ich nicht so recht wusste, was genau ich ihr über Remo erzählen sollte und durfte.
Sie unterbrach mich mit einem Schnauben. »Versprochen? Wann bitte soll das gewesen sein?«
»Vor rund 300 Jahren«, flüsterte ich.
Stille. Ich sah, wie sie zu begreifen versuchte und dann doch den Kopf schüttelte.
»Aber wie …?« Offensichtlich war sie unfähig, eine angemessene Frage zu formulieren.
Ich nahm sie ihr mit meiner Antwort vorweg. »Ich bin eine Elfe.«
Tattarata! Paukenschlag und Trompeten! Ich hatte es gesagt. Hatte das Geheimnis ausgesprochen, das mich seit drei Jahren unerbittlich verfolgte.
Sie lachte ungläubig auf. »Hat dein Kopf was abgekommen?«
»Mein Kopf ist okay.« Ein Augenrollen konnte ich mir nicht verkneifen.
»Du meinst das aber nicht wirklich, oder? Das ist ein Scherz.«
»Du denkst ernsthaft, ich würde in dieser Situation Scherze machen?«
»Und du denkst ernsthaft, du bist eine Elfe?«, konterte sie skeptisch und wiegte ihren Kopf hin und her, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie nicht besser die Psychiatrie benachrichtigen sollte.
»Ich denke das nicht nur. Ich bin eine Elfe.«
»Das kann nicht sein«, sagte sie kategorisch. »Du … du … ich hab dich schon mit Pickeln gesehen!«
Ich schnaubte auf. Wir wurden von brutalen Dämonen verfolgt und sie argumentierte mit Hautunreinheiten? Klar, in den Büchern waren Elfen wunderschön und rein und garantiert pickelfrei.
»Auch Elfen haben Hormone und kommen in die Pubertät.« Abwartend trommelte ich mit den Fingern auf meinen Knien herum. »Sonst noch ein Gegenargument?«
»Ähm.« Sie starrte mich an und feine Runzeln waren auf ihrer Stirn aufgetaucht. »Müsstest du nicht spitze Ohren haben?«
»Habe ich auch«, meinte ich und erlaubte mir ein Lächeln, ehe ich sie kurz zwischen meinen Haaren aufblitzen ließ.
Ihre Augen wurden groß.
»Sie werden durch einen einfachen instinktiven Zauber verborgen«, erklärte ich. »Das passiert ohne nachzudenken.«
Nur in Tiefschlafphasen oder Zuständen starken inneren Aufruhrs konnte es passieren, dass sie sich zeigten. Das war laut Martin auch der Grund gewesen, dass er nicht sofort die Polizei gerufen hatte, als er mich auf der Straße fand, sondern wartete, bis ich aufwachte. Glück für mich. Wer weiß, wo ich ansonsten gelandet wäre.
»Okay«, sagte sie, und nach einer Weile noch einmal: »Okay.«
»Du glaubst mir also?« Wärme durchflutete mich.
»Was bleibt mir anderes übrig?«, meinte Rebecca erstaunlich gefasst. »Krass, eine Elfe! Deshalb hast du gesagt, ich solle das von mir behaupten. Ich dachte, das wäre ein Codewort.«
Verlegen rutschte ich auf meinem Platz hin und her. Sie musste denken, ich hätte sie als Zielscheibe für die Dämonen benutzt, obwohl mein Plan doch einfach nur gewesen war, diese möglichst schnell dazu zu bringen, mich zu beseitigen. Es wäre ein letzter Triumph gewesen, wenn sie mich getötet hätten, ohne es zu wissen – und ich hatte ohnehin erwartet, dass wir beide nicht lebend aus dieser Sache herauskamen.
Aber zu meiner Überraschung sprach Rebecca das Thema nicht an. Sie schien nicht einmal über mögliche hinterhältige Gründe meinerseits nachzudenken. »Wow, eine echte Elfe.« Geplättet schüttelte sie den Kopf.
Eindringlich griff ich nach ihrem Arm. »Ich muss dich bitten, das geheim zu halten.«
Sie nickte. »Kein Sterbenswörtchen kommt über meine Lippen«, versprach sie.
Ich sah ihr an, dass ihr tausend Fragen auf der Zunge brannten, doch in diesem Moment ließ ein Motorengeräusch uns beide gleichzeitig aufspringen.
Die Panik in ihrem Gesicht wandelte sich jedoch rasch zu Erleichterung. »Das ist Alex! Schnell ins Auto.«
Sobald wir uns in der scheinbaren Sicherheit des Fahrzeugs befanden, atmete ich auf.
»Was ist los? Wie kommt ihr hierher und was ist passiert?« Alex musterte uns mit gerunzelter Stirn.
Anstatt zu antworten, warf Rebecca ihm einen bedauernden Blick zu. »Fahr los!«
»Aber …« Er kratzte sich am Kopf und die Falten wurden tiefer.
»Bitte.« Der flehende Tonfall in Rebeccas Stimme war nicht zu überhören.
Alex presste die Lippen zusammen und drehte den Schlüssel im Zündschloss, woraufhin das Auto zum Leben erwachte.
Rebecca fuhr sich durch die Haare und wandte sich zu mir um. »Was ist jetzt der Plan?«
Der Plan? Welcher Plan?
Wir hätten die Wartezeit besser damit verbringen sollen, einen zu entwerfen.
»Kannst du mich zu mir nach Hause fahren?«, fragte ich Alex und erklärte ihm, wo ich wohnte.
Ich würde ein paar Sachen einpacken und mit Amrei und Martin zum Elfenhaus fahren, sobald sie aus dem Kino zurück wären. Damit riskierte ich zwar, von meinen Feinden entdeckt zu werden, doch ohne Handy hatte ich keinerlei Kontaktmöglichkeit zu meinen Zieheltern, da ich ihre Nummern nicht auswendig kannte – was blieb mir also anderes übrig? Und wenn ich Glück hatte, lag Raphael noch eine Weile bewusstlos in der Innenstadt und die anderen beiden beim Transporter.
»Ihr solltet aus eurer Wohnung verschwinden«, erklärte ich Rebecca, während mich eine Woge des Mitleids und der Schuld überschwemmte. »Raphael wird ihnen zwar sagen, dass ich die bin, die sie suchen, aber spätestens das kaputte Auto ist eine Spur zu dir. Ich weiß, dass die zum Schlimmsten fähig sind – besser ihr taucht unter.«
»Untertauchen?«, Rebeccas noch immer stark lädierte Stimme überschlug sich vor Empörung. »Was genau meinst du damit? Wir können nicht untertauchen! Am Montag geht die Schule wieder los und meine Mutter hat einen Job und sowieso …«
Ich wusste auch nicht weiter. »Es tut mir unendlich leid«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals.
»Ich werde nicht schlau aus dem, was ihr da redet«, mischte sich Alex mit zerfurchter Stirn ein. »Aber ich beginne mir Sorgen zu machen! Hier geradeaus oder abbiegen?«
»Links«, sagte ich. »Und dann die zweite rechts.«
Er tat wie geheißen.
»Vielleicht könntest du wenigstens heute Nacht bei Alex bleiben?«, bat ich Rebecca fast flehentlich. »Und deine Mutter und Schwester auch?«
»Ich kann sie zur Nachbarin schicken«, seufzte Rebecca.
»Und morgen sehen wir weiter«, versprach ich mutlos.
»Kann mir verdammt noch mal jemand erklären, was los ist?« Alex boxte auf das Lenkrad.
Einen solch grimmigen Gesichtsausdruck hätte ich ihm gar nicht zugetraut.
Rebecca warf mir einen hilflosen Blick zu und knetete ihre Hände im Schoß. »Bitte, stell keine Fragen.«
»Kleine Probleme mit Raphael«, untertrieb ich die Wahrheit.
»Hä? Der schien doch in Ordnung!« Ungläubig schüttelte Alex den Kopf.
»So täuscht man sich«, murmelte ich und fügte lauter hinzu: »Da vorn das Haus mit der hohen Hecke!«
Besorgt spähte ich durch die Fensterscheibe, während Alex langsamer wurde. Nichts wies darauf hin, dass die Dämonen bereits hier gewesen waren. Auch beim Aussteigen blieb alles ruhig und mein zweiter Blick entdeckte nichts Ungewöhnliches. Das Haus lag dunkel und still vor mir.
Ich bedankte mich bei Alex und ließ mir von Rebecca ihre Nummer auf einen Zettel kritzeln, damit ich mich so bald wie möglich mit ihr in Verbindung setzen konnte. Anschließend verabschiedete ich mich rasch von den beiden. Sie fuhren in die Nacht davon und das Motorengeräusch verschwand in der Ferne.
Unversehens war ich allein. Die Schatten zwischen den Büschen schienen sich auszudehnen. Es knackte im Gebüsch und ich zuckte zusammen, aber es war bloß eine fremde Katze, die davonhuschte. Bloß ruhig bleiben, dachte ich, während ich auf das Haus zuschritt. Jetzt war ich dankbar für den glücklichen Zufall, dass ich meinen Schlüssel nach der Chorprobe in meine Hosentasche gesteckt hatte, um das Fahrrad aufzuschließen, und dass er nicht in meiner verloren gegangenen Tasche steckte. Erst im dritten Anlauf gelang es mir, das Schlüsselloch zu treffen. Mit pochendem Herzen trat ich in den dunklen Flur.
»Amrei? Martin?«
Nichts. Der Kinofilm schien Überlänge zu haben. Etwas anderes durfte ich gar nicht erst annehmen.
Im Flur huschte mein Blick kurz über den Spiegel am Schrank. Oje, sah ich lädiert aus. Meine Haare waren zerzaust und mein Gesicht hatte sich von der ganzen Aufregung und Anstrengung fleckig verfärbt.
Ich hielt mich nicht damit auf, die Schuhe auszuziehen. Stattdessen stürmte ich in mein Zimmer hoch, um rasch ein paar Kleidungsstücke einzupacken und das Haus direkt wieder zu verlassen. Wenn ich in der Nähe blieb, konnte ich die Einfahrt beobachten und meine Zieheltern abfangen.
Schwungvoll riss ich die Tür auf, drückte den Lichtschalter und blieb wie vom Schlag getroffen stehen.
An der Kante meines Schreibtischs lehnte Raphael, die Arme lässig in den Hosentaschen, und blickte mir mit funkelnden Augen entgegen.



14. Kapitel
Eine nette Plauderei
Es verstrichen einige Augenblicke, in denen wir uns wortlos musterten.
Angesichts seiner grimmigen Miene hatte ich das Gefühl ganz klein zu werden. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, zeichneten sich unter dem Stoff des Shirts unübersehbar seine Muskeln ab. Meine Lippen bebten unkontrolliert und ich starrte ihn an wie ein in die Enge getriebenes Reh. Er würde leichtes Spiel mit mir haben. Von einer Beule oder einem Veilchen war nichts zu sehen. Stattdessen war sein Gesicht so makellos wie immer. Doch ich wusste noch, wie fest ich ihn getroffen hatte. Sicherlich kochte er vor Wut.
Sein Blick glitt nervenaufreibend langsam über meine Erscheinung und er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere – die kontrollierte Bewegung eines Raubtiers, das sich seiner Fähigkeiten bewusst war. Mein Herzschlag beschleunigte sich.
Als er sprach, war seine Stimme zu meiner Überraschung ganz ruhig. »Ich habe nicht viel Zeit, aber – wir müssen reden.«
Mir klappte der Mund auf. Reden? Ernsthaft? Nachdem ich ihn vorhin k. o. geschlagen hatte? Misstrauisch verengte ich meine Augen.
»Bleib weg von mir, Dämon«, zischte ich ihm drohend zu und hob abwehrend meine Hände. Keine Ahnung, was ich damit bezwecken wollte – ich war zu keinerlei sinnvollem Zauber fähig.
Aber vielleicht war ihm das ja noch nicht klar geworden.
Seine Miene hatte sich bei meinen Worten verfinstert. Doch obgleich er verärgert wirkte, änderte sich seine Haltung nicht.
Atemlos zählte ich die Sekunden und wartete auf einen Angriff. Er kam nicht.
»Beruhige dich«, sagte Raphael. Für einen Moment zuckten seine Mundwinkel und er fügte hinzu: »Außerdem habe ich einen Namen, kleine Elfe!«
Wie bitte? Sollte das ein Scherz sein? Stirnrunzelnd verharrte ich, während weitere Sekunden verstrichen. Leider fühlte ich mich völlig unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
Raphael war hier. Er war hier.
Und er war mein Feind.
Wie von selbst gingen meine Füße in Kampfstellung und ich hob meine Fäuste, wie ich es im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Mein Blick zuckte zu seiner Schläfe, was ihm keinesfalls entging. Seine Augenbrauen wanderten erstaunlich nah zueinander.
»Glaub nicht, dass du so was wie vorhin nochmal durchziehen kannst.«
Das befürchtete ich leider auch.
»Ihr kriegt mich nicht«, gab ich mit einem trockenen Schlucken zurück. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Natürlich wusste ich selbst, wie naiv meine Worte waren.
Jäh wurde sein Gesicht wieder glatt. »Ajana«, setzte er zu sprechen an, verstummte aber sogleich wieder.
Seine Stimme hatte etwas, das mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Langsam stand er auf und trat einen Schritt auf mich zu.
Oh-oh.
Während ich scharf die Luft einsog, wich ich zurück, bis ich mit den Waden ans Bett stieß.
Über sein Gesicht zog ein dunkler Schatten und er lehnte sich erneut an den Schreibtisch, von wo aus er mich mit düsterem Blick fixierte. »Ich tue dir nichts«, sagte er ruhig und hob wie zum Beweis seine Hände.
»Wie bist du hier hereingekommen?«, blaffte ich ihn an.
»Das ist doch jetzt unwichtig …« Beiläufig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, wie so oft in der Schule.
»Was ist mit meinen Eltern?« Meine Stimme schwankte voller Entsetzen. »Hast du ihnen etwas angetan?«
»Es war niemand zu Hause«, rechtfertigte er sich irritiert. »Ich würde niemals auf die Idee kommen, ihnen zu schaden.«
Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme ließ mich erleichtert aufatmen.
Amrei und Martin waren wahrscheinlich noch unterwegs. Sie wussten nicht, dass ich aufgeflogen war.
O Gott. Erst jetzt, da mir endgültig klar wurde, dass ich nicht entkommen konnte, wurde mir bewusst, was das bedeutete. Wen ich alles in Gefahr brachte, einfach weil ich war, was ich war. Nicht nur Rebecca und ihre Familie, auch Amrei und Martin. Was hatte ich ihnen nur angetan, indem ich in ihr Leben gestolpert war?
Die Verzweiflung tat sich wie ein bodenloses Loch vor mir auf.
Doch nicht nur sie waren in die Schusslinie geraten. Das gesamte Volk der Elfen würde unter meiner Unvorsichtigkeit leiden. Ich war so töricht gewesen. So naiv und unvorsichtig. So selbstsüchtig, als ich hatte leben wollen, anstatt in den Tod zu gehen, damals vor drei Jahren. Nicht, dass jemand wach gewesen wäre, um es von mir zu verlangen – aber ich hatte das vage Gefühl ignoriert, dass es meine Pflicht gewesen wäre. Ich hatte den Gedanken nicht ertragen, dass mein Leben mit 14 bereits vorbei sein sollte.
Das Ausmaß meiner Verzweiflung musste sich offen in meinen Zügen widerspiegeln, denn Raphael verzog gequält das Gesicht.
»Ich hatte meine Worte ernst gemeint, als ich sagte, ich würde dich in Sicherheit bringen.« Ein leiser Seufzer entwich ihm.
Beim Klang seiner samtenen Stimme richteten sich die Härchen in meinem Nacken auf.
Nun mischte sich eine Spur Bitterkeit in seinen Tonfall. »Es hätte dir und mir vieles erspart, wenn du mir geglaubt hättest.«
Ich konnte ihn nur sprachlos anstarren. Mein Mädchenherz begann zu flattern. »Seit wann weißt du es?«, zwang ich mich zu fragen.
»Hundertprozentig sicher erst seit heute, aber seit Samstagabend war es mir eigentlich klar.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »So wie du gesungen hast, musstest du die Elfe sein.«
»Jeder halbwegs talentierte Musiker hätte das so hinbekommen!«, brachte ich zu meiner Rechtfertigung hervor.
Das stimmte. Meine Darbietung war in Anbetracht meiner Wurzeln wahrscheinlich sogar recht durchwachsen gewesen – kein Wunder in meinem Zustand. Angetrunken und … hoffnungslos verliebt. Wobei ich nur eines von beidem mit Sicherheit hinter mir gelassen hatte.
»Für mich als Laie hat es sich zu perfekt angehört.« Raphael zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja – musikalisch wie ein Toaster. Ich dachte wirklich, du hättest dich damit absichtlich geoutet.«
»Nein«, flüsterte ich. »Warum hätte ich das tun sollen?«
»Ich dachte, du hättest herausgefunden, was ich bin.« Bei seinen Worten ließ er mich nicht aus den Augen. »Und ehrlich gesagt habe ich es für eine Warnung gehalten.«
»Eine Warnung?«, echote ich und zog meine Stirn kraus.
Hatte er mich für potentiell gefährlich gehalten? Anscheinend, denn nur eine mächtige Elfe hätte es gewagt, ihre Identität preiszugeben. Eine Ehre, die mir keinesfalls gebührte.
Verlegen strich er sich durch die Haare und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wieder zurück. »Ich bin Hals über Kopf geflohen, weil ich überfordert war«, sagte er leise und schnell.
Damit gab er zum ersten Mal eine Schwäche zu. Ich musterte ihn aufmerksam, konnte aber kein Anzeichen von Falschheit erkennen. Seine Augen hielten meinem Blick stand.
Schließlich seufzte er. »Und während unseres Gesprächs am Folgetag ist mir klargeworden, dass du absolut ahnungslos warst.«
Ach ja, ich erinnerte mich. Da hatte er sich in vage Ausreden geflüchtet, um mich weiter im Ungewissen zu lassen. Was für ein Mistkerl. Das mit der von Phoenix verbotenen Beziehung war, ob nun wahr oder falsch, vor allem eine Ablenkung gewesen.
»Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe«, fuhr er bitter fort. »Das hätte ich tun sollen, spätestens als ich am Sonntag gemerkt habe, wie ahnungslos du warst. Ich dachte, ich brauche nur etwas Zeit, um wieder auf Spur zu kommen. Um zu wissen, was das Richtige ist. Das Richtige für uns.« Er verzog in einem Anflug von Reue das Gesicht. »Ich hab mir die ganzen letzten Tage den Kopf darüber zerbrochen, was ich jetzt tun soll.«
»Und, bist du zu einem Entschluss gekommen?«, wagte ich zu fragen, wobei mein wild klopfendes Herz meinen herausfordernden Tonfall Lügen strafte. Das war schließlich die entscheidende Frage.
»Nein.« Gequält verzog sich sein Gesicht.
Wir sprachen beide nicht, während sich unsere Blicke ineinander verfingen. Es hätten auch Ewigkeiten vergehen, die Welt um uns herum aufhören können, sich zu drehen – keiner von uns war imstande, sich dem Blickkontakt zu entziehen. Ich wagte kaum zu atmen.
In das sich ausdehnende Schweigen hinein tröpfelten seine nächsten Worte wie sanfte, verheißungsvolle Töne. »Es wäre meine Pflicht gewesen, aber … ich habe dich nicht verraten.«
Schauer der Erleichterung jagten durch mich hindurch. »Hast du nicht?«, hauchte ich tonlos und er schüttelte zur Bestätigung noch einmal den Kopf.
Für einen winzigen Moment schloss ich die Augen und atmete langsam aus. Anschließend öffnete ich die Lider wieder und suchte seinen Blick. »Warum nicht?«
Er rieb sich über das Gesicht. »Weil ich Angst davor habe, was Phoenix mit dir anstellen könnte«, gestand er schließlich.
Ohhh. Da waren wir schon zu zweit.
»Also stimmt es tatsächlich, dass ihr mich sucht?« Nun konnte ich die Angst in meiner Stimme nicht mehr verbergen.
»Natürlich stimmt es. Was hast du anderes erwartet?« Er zögerte, während seine Finger mit der Kante des Schreibtischs spielten. »Du weißt, warum wir dich suchen, oder?«
»Ähm … nicht zum Plätzchenessen, schätze ich mal«, sagte ich mit leicht zitternder Stimme.
Natürlich wusste ich es. Ich war ja nicht völlig weltfremd.
»Außer du bist das Plätzchen«, gab er zurück und das kurze Aufflackern in seinen Augen sagte mir, dass er es definitiv so meinte, wie es klang.
Themenwechsel bitte! Schnell!
»Wenn du mich nicht verraten hast, war es dann Zufall, dass wir uns vorhin begegnet sind?«, fragte ich und nun mischte sich Skepsis in meine Worte.
Er verzog das Gesicht; kein Zweifel, dieses Thema war ihm unangenehm. Trotzdem versuchte er nicht, es abzublocken. »Ich sollte dir den Weg abschneiden. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie das Glück gehabt hatten, ausgerechnet dich in dem Chor aufzustöbern.«
»Oh«, machte ich.
»Ich dachte, da kommt ein harmloses, unwissendes Menschenmädchen. Natürlich hätte ich sie gehen lassen und den anderen später erklärt, dass es nicht die Elfe gewesen sein konnte – irgendeine Ausrede wäre mir schon eingefallen, jedenfalls solange du nicht gesungen hättest«, erklärte er mit einem Seufzen. Seine eben noch entspannte Haltung versteifte sich, als wäre er plötzlich in Alarmbereitschaft. »Und wo wir beim Thema sind: Was genau wolltest du eigentlich mit deinem Lied bewerkstelligen?«
»Die Frau sollte einschlafen«, murmelte ich und wich seinem Blick aus. Mein Versagen wurmte mich noch immer, zugleich ließ mich die Erinnerung an die Szene erschaudern.
»Tatsächlich?« Überrascht zog er die Brauen hoch. »Das hat jedenfalls nicht funktioniert. Stattdessen hat es alle im Umkreis von mehreren hundert Kilometern auf dich aufmerksam gemacht.«
»Alle?«, fragte ich verwirrt.
»Meinesgleichen«, präzisierte er finster.
Erschrocken sog ich die Luft ein. »Das ist nicht dein Ernst.«
Hilfe, was hatte ich getan? Schwer schluckend fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht.
»Darüber mache ich keine Scherze«, entgegnete er kühl. »Aber keine Angst. Hierher ist dir garantiert niemand gefolgt.«
Ich starrte ihn an und wagte kaum zu atmen.
Er tat mir den Gefallen und redete weiter, ohne auf eine Frage meinerseits zu warten. »Zum Glück war ich nicht weit weg, als du gesungen hast. Wahrscheinlich kam ich beim Transporter an, kurz nachdem du und Rebecca verschwunden seid. Milan war gerade erst aufgewacht und Sanna war dabei, sich ein Messer aus der Brust zu ziehen.« Sein Tonfall war gelassen, als würde er über das Wetter reden. Außerdem sah er nun wirklich neugierig und sogar leicht beeindruckt aus. »Warst du das?«
»Ja.« Scham und Übelkeit stiegen in mir auf, aber damit konnte ich mich jetzt nicht auseinandersetzen.
Er stieß einen leisen Pfiff aus und machte es sich auf meinem Schreibtischstuhl bequem, weiterhin in sicherer Entfernung zu mir. Offensichtlich war er nicht einmal geschockt von meiner Tat. War sicher nicht das erste Mal, dass er Blut gesehen hatte. Und Sanna ging es bestimmt schon wieder glänzend.
»Es ist ein Wunder, dass ihr entkommen seid«, meinte er. Gleichzeitig legte er die Füße auf meinen Schreibtisch hoch. Hallo?
Anstatt meine Anspannung zu lindern, schürte seine lässige Haltung sie noch. Natürlich wäre er in Sekundenschnelle bei mir, wenn es darauf ankäme, egal ob er bequem saß oder stand.
Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, um meine Nervosität zu verbergen, und wartete darauf, dass er weiterredete.
»Damit hatte ich nicht gerechnet«, gestand er und strich sich beiläufig eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ehrlich gesagt war es auch unglaublich fahrlässig, euch kein T-fix zu verabreichen.«
»Das Zeug, das die Stimme lahmlegt?«, kombinierte ich und er nickte überrascht. »Doch, das haben sie uns gegeben.«
Seine Stirn legte sich in Falten und er verengte die Augen. »Wie kommt es dann, dass du dich normal mit mir unterhalten kannst? Deine Stimme klingt völlig in Ordnung. Die Wirkung sollte aber mindestens einen Tag lang anhalten.«
Er klang wie ein Forscher, der ein Versuchsobjekt beobachtete, und meine Laune verfinsterte sich jäh.
»Auch bei Elfen?«, fragte ich skeptisch und er nickte.
»Erwiesenermaßen«, sagte er zögerlich und ließ mich dabei nicht aus den Augen.
Oje. Das warf mehr Fragen auf, als es beantwortete. Zum Beispiel, wie zum Teufel sie es an Elfen hatten testen können.
»Bei mir hat die Wirkung nach ein paar Minuten nachgelassen«, verriet ich ihm nach kurzem Zögern. Es brachte nichts, das geheimzuhalten, da es ihm sowieso klar sein musste. »Ich habe ziemlich gute Selbstheilungskräfte«, fügte ich hinzu.
»Haben das alle Elfen?« Neugier schlich sich auf seine Züge.
»Bei den meisten sind diese … Kräfte nur sehr rudimentär ausgebildet.«
Über das Verschließen oberflächlicher Verletzungen gingen sie in der Regel nicht hinaus, aber das war ja kein Problem, wenn man die gängigen Heilungslieder beherrschte. Mor war trotzdem immer neidisch darauf gewesen, dass ich erst gar keine blauen Flecken bekam und kleine Wunden recht schnell verheilten. Es wäre praktisch für jemanden, der so tollpatschig war wie Mor. In welchem Ausmaß das bei mir funktionierte, hatte ich vor heute Abend auch nicht gewusst. Ich verlagerte mein Gewicht; die Muskeln arbeiteten wie immer. Wenn ich richtig lag, hatte ich innerhalb weniger Minuten eine ausgewachsene Wirbelsäulenverletzung überwunden. Beruhigend zu wissen, bei dem, was mir vielleicht noch bevorstand.
Raphael hatte sich ein Stück nach vorn gebeugt, den Kopf nachdenklich schräg gelegt, und in seinen Augen glänzte Interesse. Sicher war er begierig darauf, mehr über uns zu erfahren. Er holte bereits Luft, um die nächste Frage zu stellen.
Das musste nicht unbedingt sein, entschied ich. »Was ist dann passiert?«, fragte ich, um seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken.
Nach einem kurzen Zögern lehnte er sich wieder zurück und setzte seine Erzählung fort: »Ich habe Sanna und Milan in die falsche Richtung geschickt. Auf meinem Weg zu ihnen hatte ich euch im Wald gehört und wusste, dass ihr auf dem Rückweg in die Stadt wart. Und wer auch immer danach noch am Ort des Geschehens ankam, war sowieso zu spät, um euch zu folgen.«
»Danke«, flüsterte ich aufrichtig. In meinem Inneren wurde es warm.
Wenn das stimmte, hatte er uns tatsächlich das Leben gerettet.
Raphael nickte, bevor er mit harter Stimme fortfuhr: »Und ich habe mich um die beiden gekümmert, die dich nach der Chorprobe verfolgt haben. Du weißt schon, die beiden mit dem schwarzen Audi.«
Äh ja, genau, dieses schwarze Ding mit den vier Rädern. Ich hatte wirklich Besseres zu tun gehabt, als auf die Automarke zu achten.
Raphael schien mein Augenrollen nicht zu bemerken und fuhr in seiner Erzählung fort. »Nachdem du mich – ähm – k. o. geschlagen hattest, hab ich eine Weile gebraucht, um wieder fit zu werden.« Darauf folgte ein strenger Blick, unter dem ich zusammenschrumpfte. »Die beiden haben dich wiedergefunden und beobachtet, wie ihr Rebeccas Wohnung verlassen habt. Anschließend haben sie mich kontaktiert, um mir Bescheid zu sagen, und sind dir gefolgt. Als ihnen klar war, welchen Weg ihr aus Heidelberg raus nehmen würdet, haben sie Sanna und Milan eingeschaltet, die euch abfangen sollten.«
Ich stutzte, als ich mir seine Wortwahl noch einmal in Erinnerung rief. »Du hast dich um sie gekümmert? Wa- was meinst du mit gekümmert?« Meine Stimme war kaum mehr als ein angstvolles Piepsen.
Sein finsterer Blick war Antwort genug.
»Sie sind tot?«, brachte ich fassungslos hervor.
»Sie hatten Jahrhunderte Zeit, sich den Tod mehrfach zu verdienen«, erwiderte er grimmig. »Und glaub mir, sie waren dabei überaus fleißig.«
»Oh.« Mir huschte eine Gänsehaut über den Nacken.
»Glaub ja nicht, dass mir das Spaß macht«, entfuhr es ihm. Er raufte sich die Haare. »Im Übrigen wäre das wohl eigentlich deine Aufgabe gewesen.«
»Ähm ja«, machte ich kleinlaut. »Danke.«
»Dank mir nicht dafür.« Sein Kiefer mahlte.
Eine Welle des Mitgefühls durchströmte mich und ich versuchte ein verkrampftes Lächeln. »Dann danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Oder so was in der Art.«
Das schien ihn ein wenig zu besänftigen. Seine Mundwinkel zuckten kurz, bevor er ein bitteres Schnauben ausstieß, das mich beunruhigte. »Die beiden hatten euch nicht nur gesehen, sie wussten auch, wo Rebecca wohnt – und sie kannten deinen Chor«, erklärte er und knetete angespannt seine Hände. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie diese Infos an andere weitergeben. Also musste ich es tun.«
Raphael seufzte und fuhr sich mit einer so verzweifelten Geste durch die Haare, dass ich den Impuls verspürte, die wenigen Schritte zwischen uns zu überwinden und ihn zu berühren. Ich verbot es mir mit aller Macht. Diesen Graben zwischen uns durfte ich nicht überbrücken. Abstand bedeutete Sicherheit – und vor allem die Gewissheit, das Richtige zu tun.
Es war einfacher, sich weiter auf die noch offenen Fragen zu konzentrieren, als zu versuchen, meine durcheinandergekommenen Gefühle zu entwirren.
»Dann kann keiner die Spur zu Rebecca zurückverfolgen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Im selben Moment fiel mir das im Graben liegende Auto ihrer Mutter ein und ich schlug die Hand vor den Mund. »O nein, aber sie werden das Auto finden.«
Er wusste sofort, wovon ich sprach. »Mach dir darüber keine Sorgen«, winkte er ab. »Das findet keiner mehr. Jordan hat alle verräterischen Spuren am Unfallort verschwinden und den Wagen abschleppen lassen, damit ihn niemand zu euch zurückverfolgen kann.«
»Oh, wow!« Ich war selbst ganz geplättet davon, welche Anstrengungen sie unternommen hatten, um Rebecca und mich zu schützen. Und ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen sagte mir, dass es bestimmt nicht gut war, in der Schuld gleich zweier Dämonen zu stehen.
»Hat Cassandra ihm geholfen?«, fragte ich unsicher.
»Cass?« Er zog die Augenbrauen hoch und musterte mich interessiert, als wolle er analysieren, wie ich darauf kam. »Nein«, antwortete er stirnrunzelnd. »Ich habe nur Jordan um Hilfe gebeten. Bei Cass weiß man nie so genau. Ich würde ihr ohne zu zögern mein Leben anvertrauen – aber deines mit Sicherheit nicht.«
»Okay«, murmelte ich ein wenig verstört. »Jordan weiß also, was ich bin.« Ein Dämon mehr, der mein Geheimnis kannte. Ich schwankte, ob ich lieber mit den Schultern zucken oder das Gesicht in den Händen vergraben sollte.
»Ohne seine Hilfe hätte ich es nicht geschafft«, erklärte Raphael schlicht. »Und ich vertraue ihm. Er ist …«
»So was wie ein Bruder?«, half ich nach und ein überraschter Ausdruck glitt über seine Züge.
»Ja, so was wie ein Bruder!«, bestätigte er. »Ich befürchte nur, Jordan kann vor Cass nicht lange ein Geheimnis bewahren.« Er seufzte und verzog missbilligend das Gesicht.
Bevor ich noch weiter nachhaken konnte, drehte er sich unvermittelt um und griff nach etwas, das hinter ihm auf dem Schreibtisch lag.
Bei seiner Bewegung sprang ich sofort alarmiert auf und machte mich bereit, mich zu verteidigen.
Er hingegen warf mir nur einen tadelnden Blick zu – und meine Tasche mit meinen Chornoten neben mich auf das Bett. »Hier ist auch dein Handy. Mit Grüßen von Jordan.«
Er schleuderte es hinterher und es landete federnd auf der Bettdecke, wo ich es verblüfft anstarrte.
»Übrigens habe ich mir deine Nummer eingespeichert«, sagte er ohne die Spur eines schlechten Gewissens. »Schließlich muss ich dich erreichen können, wenn in den nächsten Tagen etwas passiert.«
Ich fragte ihn nicht, wie er mein Handy entsperrt hatte – und vor allem fragte ich ihn nicht, was zum Teufel in den nächsten Tagen potentiell passieren könnte. Stattdessen griff ich gedankenverloren nach meinem Handy und drehte es in der Hand. Mein Geburtsdatum als Passwort war offensichtlich nur ein unzureichender Sicherheitsschutz. Das würde ich gleich morgen ändern.
Eine positive Erkenntnis ließ mich aufatmen. »Immerhin kann ich Rebecca anrufen und ihr sagen, dass sie in ihrer Wohnung bleiben können«, meinte ich erleichtert.
Seine Miene wurde wachsam. »Weiß Rebecca Bescheid? Über dich – und mich?«
Ich verzog unwillkürlich das Gesicht bei seiner Wortwahl, die verlockend nach dem klang, was ich mir einmal erhofft hatte, und leider ganz anders gemeint war.
»Ja und nicht wirklich«, fasste ich zusammen. »Sie kennt nur unsere Bezeichnung für … euch. Ist das ein Problem?«
Ein Angstschauder rieselte meinen Rücken hinab bei der Vorstellung, Rebecca zur Zielscheibe meiner Feinde gemacht zu haben.
»Hast du eine Geheimhaltungsklausel unterschrieben?« Spöttisch zwinkerte er mir zu. »Es ist deine Sache, wem du was erzählst. Das juckt Phoenix nicht wirklich. Du musst es ja nicht gerade deinem Friseur auf die Nase binden.«
Hä? Für wen hielt er mich?
»Oder mit wem auch immer ihr Mädels über so was quatscht«, schob er provokant nach.
Ach so, das sollte wohl ein Scherz gewesen sein. Ich kommentierte seinen jämmerlichen Versuch mit gehobenen Augenbrauen.
Jäh wurde seine Miene wieder ernst. Er nahm die Füße vom Schreibtisch und beugte sich in meine Richtung, die Arme auf dem Stuhl abgestützt. »Aber Rebecca hat ganz andere Probleme – und du auch. Sanna und Milan konnte ich nicht ausschalten, das wäre in vielerlei Hinsicht zu riskant gewesen. Und sie haben euch gesehen.« Raphael suchte meinen Blick und sah mich eindringlich an. »Sie wissen, wie ihr ausseht. Und wer von euch die Elfe ist. Glaub mir, bestimmt gibt es bereits Phantombilder von euch bei Phoenix. Und in den nächsten Tagen wird die Jagd eröffnet. Wenn du Glück hast, erwartet Phoenix, dass du fliehst. Das würde jeder normal denkende Mensch tun. Außerdem werden sie annehmen, dass du Hilfe hast oder sehr talentiert bist. Sie werden also vorsichtig vorgehen.«
Oje. Mist, Mist, Mist. Ich erwiderte seinen Blick und spürte erneut Angst und Verzweiflung in mir aufsteigen. »Ich könnte mein Aussehen ändern«, schlug ich halbherzig vor, selbst nicht ausreichend überzeugt.
»Kannst du das denn?«
Unter seinem hoffnungsvollen Blick schrumpfte ich zusammen.
»Mein Zauber nennt sich Haarefärben«, nuschelte ich.
Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Die meisten von uns sind mehrere hundert Jahre alt und du glaubst allen Ernstes, du könntest sie mit einer neuen Frisur täuschen?«
Okay, keine schlaue Idee. Das musste ich zugeben.
»Und was hast du jetzt vor?«, wagte ich zu fragen.
Er sah mich eindringlich an. »Wir«, korrigierte er mit fester Stimme. »Was haben wir vor – das ist eine gute Frage.«
Es gab kein Wir. Es konnte kein Wir geben. Niemals konnten ein Dämon und eine Elfe so zusammensein, wie ich mir das vor wenigen Stunden noch mit ihm in meinen geheimsten Träumen erhofft hatte.
Und doch standen wir hier, nur wenige Meter voneinander entfernt, und sahen uns an. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, während der Blick seiner dunklen Augen sich in mich hineinbohrte. Und da war es wieder, das Verlangen, die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Ich grub die Fingernägel in meine Handballen und ließ mich auf das Bett zurücksinken, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Es half nicht sonderlich, den Aufruhr in meinem Inneren zu besänftigen.
»Werdet ihr irgendwann aufhören, nach mir zu suchen?« Hoffnungsvoll hielt ich den Atem an.
»Nein«, antwortete er leise. »Bis zum bitteren Ende nicht.«
Ich schluckte und fühlte mich plötzlich hilflos. Meine Hände verkrampften sich auf der Bettdecke.
»Ich sollte bald von hier verschwinden«, wandte er ein, rührte sich jedoch keinen Zentimeter. »Jordan deckt mich, aber wenn es keinen Verdacht erregen soll, muss ich zurück zu Phoenix. Da wird jetzt alles drunter und drüber gehen.«
»Du musst zurück?«, echote ich und kämpfte mit der Enttäuschung, die ich dabei empfand. Ich wollte nicht, dass er mich verließ. Solange er hier war, bedeutete das, dass er mich nicht verriet – das funktionierte zumindest als gute Ausrede vor meinem Verstand.
»Für eine Frage reicht es noch«, meinte er, zum ersten Mal an diesem Abend mit dem Anflug eines wirklichen Lächelns auf den Lippen. »Eine von dir und eine von mir! Deal?«
»Okay«, meinte ich überrumpelt. »Und was ist mit meinen tausend anderen Fragen?«
»Für die müssen wir tausend andere Gelegenheiten finden«, antwortete er mit funkelnden Augen, die mein Herz hüpfen ließen.
»Ich zuerst«, sagte ich hastig. Es gab diese eine Sache, die ich unbedingt wissen musste, auch um mich selbst zu schützen. »Ihr – ihr spürt es, wenn wir singen?«
»Ja«, antwortete er, offensichtlich verwundert darüber, dass mir das nicht sonnenklar gewesen war.
Und nun endlich fügte sich dieses eine Puzzleteil in das Gesamtbild ein, so passend, dass ich mich fragte, wie ich es nur hatte übersehen können. Es war offensichtlich. Die Elfen hatten immer gedacht, Dämonen könnten ihre Anwesenheit spüren – außer sie lagen im Elfenschlaf. Doch Dämonen spürten es nur, wenn Elfenlieder gesungen wurden. Kein Wunder, dass man das nie herausgefunden hatte. Normale Elfen sangen den halben Tag über. Vieles im Alltag ließ sich mit Gesang leichter erledigen. Wahrscheinlich wurden die Dämonen davon angezogen wie Motten vom Licht.
Gut. Darauf konnte ich getrost verzichten.
»Das war deine Frage?« Verwundert runzelte er die Stirn.
»Na ja, ich weiß ziemlich wenig über euch«, verteidigte ich mich. Mir passte nicht, dass er mich für naiv und unwissend hielt, und meine Stimme hatte einen Hauch von Trotz angenommen. »Da muss man vorn anfangen.«
Er lachte auf und nickte verständnisvoll. »Ehrlich gesagt bin ich auch kein Profi in Elfenkunde«, sagte er grinsend. »Die Phoenix-Leitung streut ihr Wissen nicht gerade unters Volk.«
Als das Lächeln verschwand und seine Miene wieder glatt wurde, wusste ich, dass er über seine Frage nachdachte. Mein Puls beschleunigte sich unwillkürlich.
»Bist du allein?«, wollte er schließlich wissen. Seine grau-grünen Augen fingen meinen Blick ein und ließen mich nicht los.
Mir war natürlich klar, was er meinte, und auch, warum er das fragen musste. Es würde nicht helfen, mich unwissend zu stellen. Aber ich konnte es getrost beantworten. Es machte sowieso keinen Unterschied. Da war niemand, den ich mit meiner Antwort in Gefahr bringen konnte. Leider.
»Ja«, seufzte ich und versuchte krampfhaft, nicht das Gesicht zu verziehen und zugleich die Tränen wegzublinzeln, die in mir aufstiegen.
Seine Bewegung spürte ich mehr, als dass ich sie sah. Bevor ich reagieren konnte, war er neben mir. Die Matratze knarrte unter seinem Gewicht und seine Schulter berührte plötzlich meine. Hitze loderte durch mich hindurch, unerwartet und versengend. Die von ihm ausgehende Wärme, gepaart mit seinem herben Duft, der mir in die Nase stieg, ließ meinen Atem stocken.
Lauf!, schrie ein kleiner Teil von mir lauthals, er ist dein Feind, lauf!
Aber ich blieb sitzen, ließ sogar zu, dass er meine Hand nahm, eine vorsichtige, sanfte Berührung. Er sagte nichts, kein Wort des Trostes, keinen Scherz zur Ablenkung, nichts dergleichen. Sein intensiver Blick ging mir unter die Haut, und überall dort, wo er mich berührte, reagierte mein Körper mit elektrischem Prickeln und brennender Hitze. Es war schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen versank ich im Grau seiner Iris. Mein Verstand drohte zu ertrinken.
Da tauchte plötzlich ein Gedanke wie ein Rettungsring auf. Ich schnappte ihn mir, drehte und wendete ihn und dachte ihn zu Ende. Dann verengte ich meine Augen und entzog Raphael meine Hand. Wo eben noch Hitze in mir gelodert hatte, zog mir nun Enttäuschung den Boden weg.
»Deshalb …«, sagte ich vorwurfsvoll.
Ihm entgingen mein veränderter Tonfall und meine abwehrende Haltung natürlich nicht.
»Deshalb hast du mit all den Mädchen geflirtet«, ließ ich ihn an meinem Gedankengang teilhaben, meine Stimme scharf von der bitteren Ernüchterung. »Du wolltest der Elfe den Kopf verdrehen.«
Mir! Und es hatte leider ziemlich gut funktioniert.
Marlene war mit ihm Kaffeetrinken gewesen, nachdem er sie in der Probe des Schulchores getroffen hatte! Und mich hatte er bei unserer Verabredung mit Fragen bombardiert. Ich war naiv und blind gewesen.
Das mit uns hatte keine Zukunft. Er hatte es gesagt, damals auf dem Dach. Und davor nach dem Fechttraining auch schon. Du darfst dich nie in mich verlieben! Ich hätte einfach nur zuhören müssen.
Ich schluckte die Tränen hinunter, die jäh in meine Augen stiegen. Damit lagen seine Motive endgültig klar vor mir.
Er lehnte sich ein Stück von mir weg. »Ich wollte die Elfe finden!«, erklärte er angespannt. »Und ja, natürlich habe ich alles versucht, um an Infos zu kommen! Glaub mir, das war noch die harmloseste Methode von Phoenix!«
Ich fragte nicht, ob die anderen Methoden etwas mit Feuer in Treppenhäusern von Schulen zu tun hatten. Allein der Gedanke daran ließ mich erschaudern.
»Es tut mir leid, Ajana«, hob er an, doch in diesem Moment mischte sich die Band Queen ein. Sie ertönte laut und deutlich aus einem Handylautsprecher.
Er zog das Telefon aus der Tasche und meldete sich mit einem knappen »Ja?«, dann lauschte er eine Weile mit sich verfinsternder Miene. Als er es wegsteckte, war er schon halb auf den Beinen. »Ich muss los!«, sagte er und verzog das Gesicht. »Aber wir sprechen uns wieder.«
»Klar«, sagte ich tonlos. Ich hatte sein Telefonat genutzt, um mir unauffällig über die Augenwinkel zu wischen und mich zu sammeln.
»Du musst um jeden Preis bedeckt bleiben.« Kurz griff er nach meinem Arm und beugte sich zu mir hinunter, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe waren. Ein prickelndes Gefühl wanderte durch meinen Körper und ich schnappte nach Luft.
»Okay«, versprach ich zittrig.
»Und du darfst auf keinen Fall singen«, warnte er eindringlich, ließ mich aber wieder los.
Während er sich aufrichtete, räusperte ich mich. »Ich habe es verstanden!« Mir war durchaus bewusst, in welcher Gefahr ich mich befand.
An meiner Zimmertür hielt er noch einmal inne. »Vergiss deine tausend Fragen nicht«, sagte er, dann war er verschwunden.
Nur einen Augenblick später hörte ich unten die Tür ins Schloss fallen.



15. Kapitel
Liebeskummermuffins
Zum Glück lenkte mich mein Handy davon ab, mir sofort den Kopf über unser Gespräch zu zerbrechen, denn es begann in diesem Augenblick zu klingeln. Ich erkannte Martins Nummer und ging ran.
»Ajana? Ist etwas passiert?«
»Mir geht es gut«, beruhigte ich ihn sofort. »Und ich bin zu Hause.«
Am anderen Ende der Leitung atmete er laut aus. »Wir kommen auch bald heim«, versprach er. »Was ist los? Du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt, als wir auf unsere Handys geguckt haben.« Ich hatte ja auch nur ungefähr hundert Mal versucht, sie zu erreichen.
»Ich erzähle es euch, wenn ihr hier seid.«
»Okay, bis gleich.« Obwohl er angespannt klang, hakte er nicht weiter nach.
»Bis gleich«, wiederholte ich dankbar.
Kaum hatte ich aufgelegt, kam mir die Stille im Haus unerträglich vor. Raphaels Anwesenheit in meinem Zimmer fühlte sich plötzlich wie ein seltsamer Traum an. Was er wohl gerade tat?
Bevor ich ins Grübeln kommen konnte, wählte ich Rebeccas Nummer. Beim zweiten Klingeln nahm sie bereits ab.
»Wer ist da?«, fragte sie misstrauisch.
Erst jetzt fiel mir ein, dass sie mein Handy in der Hand der Dämonen vermutete. »Ich bin's«, sagte ich.
»Ajana? Wie kommst du an dein Handy?«
Ich ließ die Bombe direkt platzen. »Raphael war hier.«
Geschocktes Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung.
»Und … du hast wieder so getan, als würdest du dich in einem Musical befinden?«, tippte sie nach einer Weile. »Habt ihr euch in einem schnulzigen Duett eure ewige Liebe gestanden? Oder hast du ihn k.o. gesungen?«
»Was? Nein.« Entsetzt von dieser Vorstellung schüttelte ich den Kopf, was sie natürlich nicht sehen konnte. »Weißt du«, langsam malte ich mit dem Finger der freien Hand das Blümchenmuster auf meiner Bettdecke nach, Bogen für Bogen, »er steht wohl eventuell, ganz vielleicht ein klitzekleines bisschen auf unserer Seite.«
Wieder antwortete Schweigen auf Rebeccas Seite. Dann brach sie in ein hysterisches Lachen aus. »Oh, Ajana, du bist so blind.«
»He!«, machte ich beleidigt und klopfte die Bettdecke glatt.
»Was hat er denn gesagt?«, hakte Rebecca nach.
Also erzählte ich ihr haarklein von unserem Gespräch. Als ich bei dem Punkt ankam, dass er für uns getötet hatte, stieß sie einen so spitzen Schrei aus, dass ich erschrocken das Handy vom Ohr wegzog.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie, sobald ich geendet hatte.
»Das weiß ich selbst nicht.« Ich rutschte hinüber zur Wand, lehnte den Kopf dagegen und schloss die Augen. »Aber wir zwei haben ein ziemliches Problem. Leider werden wir von einem Haufen Dämonen gesucht.« Bei meinen Worten verknotete sich mein Inneres unangenehm.
»O Gott«, sagte Rebecca entsetzt.
»Immerhin könnt ihr in der Wohnung bleiben«, versuchte ich sie aufzumuntern, auch wenn meine Stimme müde klang.
»Ja, das ist gut.« Sie klang nicht überzeugt und seufzte. »Ich war die gesamte letzte halbe Stunde damit beschäftigt, meine Mutter dazu zu bringen, die Wohnung zu verlassen.« Rebecca räusperte sich. »Hör zu, ich muss Schluss machen. Halte mich auf dem Laufenden.«
»Mach ich«, versprach ich ihr, bevor wir auflegten.
Einige Augenblicke starrte ich geistesabwesend auf das Handy. Wie sollte es jetzt bloß weitergehen? Schließlich gab ich mir einen Ruck und stemmte mich vom Bett hoch.
Nach einer heißen Dusche kuschelte ich mich in eine Decke auf dem Sofa. Eine Kanne beruhigenden Tees entfaltete sein Aroma in der Luft. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Raphael zurück und setzten ein warmes Glühen in meinem Bauch frei. Nicht einmal das Wissen, dass Remo all dies nicht gutheißen würde, konnte daran etwas ändern. Remo war nicht hier. Und selbst wenn er es wäre – mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, was ich ihm gegenüber noch empfand. Freundschaftliche Treue, ja. Aber mehr? Da war kein einsetzendes Herzklopfen, wenn er mir in den Sinn kam, keine Hitze in mir drin, kein Kribbeln, das über meine Haut wanderte. Bei Raphael hingegen …
Das Geräusch des Schlüssels an der Haustür unterbrach meine abschweifenden Gedanken. Die Zeit, die meine Zieheltern brauchten, um aus ihren Schuhen zu schlüpfen, nutzte ich, um tief durchzuatmen.
»Was ist los, Liebes?«, fragte Amrei beim Eintreten.
Ich lächelte sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Habt ihr ein bisschen Zeit für eine Märchenstunde?«
Während ich unter der Decke meine Hände knetete, erzählte ich den beiden alles von Raphael und seiner Mitgliedschaft bei den leider doch noch nicht ausgestorbenen, sondern höchst lebendigen Dämonen. Nur dass wir uns auf der Party fast geküsst hätten, ließ ich wohlweislich weg. Es war ja auch so was von irrelevant für die Geschichte.
»Und du vertraust diesem Jungen?« Amrei saß neben mir und strich sich ihre Haare aus der Stirn.
»Einem Dämon? Auf gar keinen Fall!«, antwortete ich energisch – nur möglicherweise nicht ganz wahrheitsgemäß.
»Ich sage es ja nur ungern«, brachte Martin sich ein. »Aber wenn ich dir richtig folgen konnte, sind wir ihm ausgeliefert.«
Das brachte unsere Lage leider auf den Punkt. Trotzdem wurde mir warm dabei, dass er »wir« gesagt hatte. Sie ließen mich nicht im Stich.
»Und was nun?« Ich erschrak selbst über den weinerlichen Tonfall in meiner Stimme.
»Nun gehst du erst einmal ins Bett.« Amrei lächelte mich liebevoll an. »Du bist ja völlig fertig!«
»Und morgen überlegen wir uns etwas«, bestätigte Martin.
Gähnend schlug ich die Decke beiseite, wünschte meinen Zieheltern eine gute Nacht und tapste nach oben.
Wider Erwarten griff der Schlaf so schnell nach mir, dass ich nicht einmal Zeit hatte, weiter über das Gespräch mit Raphael zu grübeln – über all die Dinge, die noch nicht gesagt worden waren.
Am nächsten Tag hatte Martin tatsächlich so etwas wie einen Plan, den er uns am Frühstückstisch unterbreitete. Wenig später lud er uns alle ins Auto und wir fuhren los in Richtung Süden, endlose, quälende Stunden die Autobahn entlang. Wir redeten wenig, und wenn, dann nur über Belangloses. Irgendwo zwischen Freiburg und Basel verließ er die Autobahn, fuhr eine Weile orientierungslos über Landstraßen und wurde schließlich mitten in einem Wald langsamer.
Nachdem Martin sich versichert hatte, dass uns niemand folgte, suchte er im Rückspiegel meinen Blick. »Und jetzt singst du.«
»Irgendwelche Songwünsche?«, fragte ich, um dem Ganzen ein bisschen Humor einzuverleiben.
Niemand lachte. Auch mir selbst war nicht nach Fröhlichkeit zumute.
Amrei warf Martin einen skeptischen Blick zu. »Ich glaube immer noch nicht, dass sie darauf reinfallen«, wandte sie kritisch ein, was sie zu Hause bereits mehrmals gesagt hatte.
»Einen Versuch ist es wert«, entschied Martin, was er zu Hause bereits mehrmals entschieden hatte. »Jedenfalls wird es sie verunsichern.«
»Vielleicht sind sie zu weit weg, um es zu bemerken«, gab ich zu bedenken.
»Dann haben wir eben einen wunderschönen Familienausflug gemacht.« Mit seinem zynischen Lächeln erntete er ein abfälliges Schnauben von Amrei.
Klar, dass sie sich ihren letzten Urlaubstag anders vorgestellt hatte.
»Ich mach's ja schon«, seufzte ich. Was hatte ich zu verlieren? Wenn ich Glück hatte, würde es die Dämonen von Heidelberg weglocken, auch wenn ihnen klar sein musste, dass ich genau das bezwecken wollte.
Ich entschied mich für eine muntere Ballade, die das Aussehen verändern konnte. Widerstrebend sang ich für blaue Augen, blonde Haare, längere Wimpern und eine andere Körbchengröße (wo ich schon einmal dabei war). Amrei hatte sich interessiert nach hinten umgedreht, antwortete auf meine fragend gehobenen Augenbrauen jedoch mit einem leichten Kopfschütteln.
Das hatte ich erwartet, schließlich war solch ein Zauber selbst für ausgebildete Sänger eine ziemlich große Nummer. Ed hatte es bei dem Versuch einmal versehentlich geschafft, sich die Haare grün zu färben, was ich äußerst lustig gefunden hatte – gut, ich war auch fünf Jahre alt gewesen, und Kinder haben bei so etwas bekanntlich einen anderen Humor. Die in solcher Hinsicht schadenfrohe Mor hatte ebenfalls Tränen gelacht, während Ed sich die Haare raufte. Es dauerte Monate, bis die Farbe rausgewachsen war.
Vielleicht hatte ich wirklich Glück, dass diesmal nichts geschah, insbesondere nichts, was mich auffälliger machte.
Nach meiner Gesangseinlage im fahrenden Auto mitten im Nirgendwo drehten wir um und machten uns auf den Rückweg. Dabei konnte ich nicht umhin, vor mich hin zu träumen, während ich aus der Fensterscheibe hinausblickte und die Landschaft vorbeiziehen sah.
Plötzlich klingelte mein Handy. Hastig zog ich es hervor und mein Herz begann zu hüpfen. Als ich es in der Hand hielt, verschwand das Kribbeln im Bauch schlagartig. Anstatt einer unbekannten Nummer stand Rebeccas Name auf dem Display.
Sie fragte, ob ich zu Hause sei.
»Wir machen einen Familienausflug«, erzählte ich ihr. »Du weißt schon, Landschaften angucken, Lieder singen …«
»Ähm. Ist das ein Code? Für: Raphael ist hier und du störst?«
»Nein, ist er nicht«, antwortete ich seufzend. »Von dem hab ich nichts mehr gehört. Wir sind wirklich den ganzen Tag unterwegs. Und außerdem sagte ich doch bereits, dass ich kein Geheimagent bin. Keine Codes.«
»Tja, also – dann lasse ich euch mal eure Familienzeit genießen.«
Ich hörte sie gähnen, bevor sie auflegte.
Mittlerweile hatte Martin Amrei das Steuer überlassen. Er wandte den Kopf vom Fenster ab und warf uns beiden abwechselnd Blicke zu. »Vielleicht sollten wir umziehen«, sagte er nüchtern.
Mit mehr Worten hätte er nicht mehr Aufruhr erzielen können. Schlagartig saß ich kerzengerade auf meinem Sitz und Amreis Finger verkrampften am Lenkrad.
»Auf keinen Fall!«, protestierte ich sofort.
»Und wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich zu schützen?«, fragte er ruhig.
Er war schon immer der Rationalste von uns dreien gewesen. Während der nächsten Minuten legte er uns mit sachlicher Stimme diverse Für-und-Wider-Punkte dar. »Ein Ortswechsel ist die einzige Lösung«, schloss er und rieb sich die Stirn.
»Das wäre eine Möglichkeit«, flüsterte Amrei so leise, dass ich sie ohne mein verbessertes Gehör nicht verstanden hätte.
Mein zweiter Blick verriet mir sofort ihren Schmerz. Obwohl sie regungslos nach vorn starrte, wusste ich, dass sie Tränen in den Augen hatte. Ganz ungünstig. Vor allem, weil sie unsere Fahrerin war.
»Stopp!«, rief ich aufgebracht. »Stopp! Stopp! Stopp!«
Amreis Fuß zuckte auf die Bremse, bevor sie erfasste, dass ich nicht die Straßensituation meinte. Erschrocken blinzelte sie ihre Tränen weg und konzentrierte sich danach wenigstens wieder mehr auf die Autofahrt.
»Es ist das einzig Sinnvolle.« Martins Tonfall war entschieden, aber seine Mundwinkel zeigten deutlich nach unten.
Das mochte sein, trotzdem hatte ich ganz bestimmt nicht vor, die beiden unglücklich zu machen. Sie hatten Jobs und Freunde, sie liebten das Haus und den Garten und die Stadt. Ich könnte es nie mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn sie meinetwegen fortziehen müssten.
»Ich habe einen besseren Plan«, eröffnete ich ihnen entschieden. »Es sind nur ein paar Monate, bis ich mit der Schule fertig bin.«
»Fast ein Jahr«, fiel Martin mir ins Wort.
»Kaum mehr als ein halbes«, korrigierte ich ihn. »Und das werde ich auch noch schaffen. Von nun an halte ich mich bedeckt. Ich gehe in die Schule und bleibe ansonsten zu Hause. Und sobald ich meinen Abschluss in der Tasche habe, suche ich mir eine Uni zum Studieren und verschwinde aus Heidelberg. Das hätte ich sowieso getan.«
Martin runzelte die Stirn und den Rest der Fahrt verbrachten wir mit Streitgesprächen – Diskussionen, nannte Amrei es.
»So oder so, ein überstürzter Umzug ist auch nicht ratsam«, sagte Amrei, als wir in unsere Straße einbogen.
Martin stieß den Atem aus und nickte langsam.
Mir war klar, dass das Thema damit nicht vom Tisch war, aber vorerst gaben sie Ruhe.
Obwohl ich mir sicher gewesen war, dass Raphael bald wieder den Kontakt zu mir suchen würde, verstrich der Mittwoch ohne ein Lebenszeichen seinerseits. Am Donnerstagvormittag blickte ich alle paar Minuten auf mein Handy.
Nichts, außer ein stetig sinkender Akkuladestand.
Mittags kochte ich mir Nudeln, doch als sie fertig waren, schob ich sie nur minutenlang auf dem Teller hin und her. Allmählich fragte ich mich, ob er mich nicht doch verraten hatte. Warum sonst meldete er sich nicht? Da jedoch keine Dämonen unsere Haustür eintraten, schob ich diesen Gedanken rigoros von mir weg und eine Gabel Spaghetti in meinen Mund.
Er hatte sicher seine Gründe.
Ich kaute, nahm noch eine Gabel, kaute wieder. Mühselig schluckte ich und ließ das Besteck sinken.
Klar. Seine Gründe waren offensichtlich: Es gab nichts zu erzählen und es kümmerte ihn nicht, ob ich auf eine Nachricht von ihm wartete. Warum sollte es das auch?
Meine Laune verfinsterte sich zunehmend. Da war es nicht hilfreich, dass Amrei und Martin wieder arbeiten mussten und ich mit meinen Gedanken allein war.
Gegen Nachmittag klingelte es an der Tür und ich stürmte sofort hin und riss sie auf.
Es war nicht Raphael.
Stattdessen hielt Rebecca mir eine Dose unter die Nase. »Ich habe Muffins gebacken«, grinste sie. »Magst du einen?«
Wow. Das kam einer Begrüßung schon recht nahe, ein seltenes Ereignis bei Rebecca. Genau genommen war es sogar viel besser als ein einfaches Hallo, befand ich wohlwollend.
»Klar doch, komm rein!« Ich ließ sie eintreten und schloss die Tür hinter ihr. »Bestechungsmuffins bitte da auf dem Tisch abstellen«, wies ich sie grinsend an.
Sie setzte einen empörten Gesichtsausdruck auf. »Bestechungsmuffins?«, rief sie gespielt theatralisch. »Das sind Liebeskummermuffins nach einem Geheimrezept von Rebecca Zadler! Pfff! Wieso genau sollte ich dich denn bestechen wollen?«
»Und ich dachte schon, du willst mehr über Elfen und Dämonen erfahren.« Ich zuckte mit den Schultern und ignorierte, dass das Wort Liebeskummer in meinem Kopf nachhallte wie ein Echo.
»Mmh, na gut«, gab sie klein bei. »Vielleicht schon.« Sie öffnete die Muffindose und schnappte sich gleich einen.
Der Duft von Schokolade folgte mir in die Küche, wo ich Pulver in den alten, italienischen Espressokocher von Amrei füllte, um uns zwei Cappuccini zu zaubern – auf die einzige Art, auf die ich sie zaubern konnte, nämlich per Hand.
»Du glaubst gar nicht, wie oft ich die Muffins schon für Elli backen musste.« Mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre sie schon tausendmal zu Besuch gewesen, nahm sie zwei Tassen aus dem Schrank. Allein dass sie dabei wehmütig das Gesicht verzog und den Kopf von mir abwandte, ließ mich aufmerken.
»Und jetzt gerade braucht sie sie nicht?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt.
Mit einem Seufzen drehte sie sich zu mir um. »Ehrlich gesagt haben wir uns gestritten«, bekannte sie und lehnte sich an die Arbeitsfläche der Küche. »Schon am Montag, nachdem ich von dir weg bin. Sie hat mir ein paar wirklich gemeine Dinge an den Kopf geworfen. Als ob ich schuld daran wäre, dass … na ja, du weißt schon.« Ein entschuldigendes Lächeln glitt über ihr Gesicht.
In meinem Magen erwachte ein flaues Gefühl, dennoch erwiderte ich das Lächeln aufmunternd. »Die kriegt sich schon wieder ein.« Sobald ich mich abwandte, um die Kanne auf den Herd zu schieben und Milch aus dem Kühlschrank zu nehmen, sackten meine Mundwinkel nach unten. Mist, schon war Raphael wieder in meinen Gedanken.
Rebecca räusperte sich und warf ihre langen Haare nach hinten. »Aber ich mich vielleicht nicht!«, entgegnete sie mit harter Stimme und abweisender Miene. »Ach«, nun verließen die Worte zögerlich ihren Mund, »in der letzten Zeit finde ich nicht immer gut, was sie sagt. Oder tut. Oder denkt.«
Da sprach sie mir aus der Seele. Ich verkniff mir gerade noch die Frage, warum sie dann überhaupt mit ihr befreundet war. So einfach war es ja meistens doch nicht. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, schlich sich ein wehmütiges Lächeln auf ihre Züge und sie erklärte: »Weißt du, dass wir uns schon seit dem Sandkasten kennen? Elli hat mich vor der ganzen Welt verteidigt, als ich noch klein und schüchtern war.«
»Okay, jetzt wird es unglaubwürdig.« Gespielt skeptisch schüttelte ich den Kopf.
Sie tat so, als wollte sie einen Muffin nach mir werfen, steckte ihn sich aber stattdessen in den Mund. »Nein, wirklich«, fuhr sie kauend fort. »Ich war mal klein und schüchtern.«
Aber Dinge änderten sich, ganz offensichtlich. Plötzlich hatte ich das Gefühl, Rebecca mit anderen Augen zu sehen. Sie sprach es nicht aus, dennoch wusste ich, was sie mir sagen wollte. Es musste schwer sein, sich einzugestehen, dass man sich auseinander entwickelt hatte. Dass etwas, das einmal unglaublich wichtig gewesen war, nicht mehr Bestand hatte.
»Aber um darüber zu reden, bin ich eigentlich nicht gekommen.« Sie strich sich ihr Haar hinter das Ohr und richtete sich ein wenig mehr auf. »Soll ich dir stattdessen was Verrücktes erzählen?«
»Klar, ich hab noch nicht genug Verrücktes in meinem Leben«, murmelte ich.
Rebecca überging meinen Kommentar. »Heute Morgen stand vor unserer Haustür ein Auto.«
»Total verrückt!«, kommentierte ich sarkastisch, ohne zu begreifen, worauf sie hinauswollte.
»Dieselbe Farbe und Marke wie unser altes, nur als Neuwagen. Die Papiere dazu waren in unseren Briefkasten eingeworfen worden.«
Nun riss ich die Augen auf. Beinahe wäre mir die Kanne mit dem Espresso aus der Hand gefallen, den ich gerade auf die beiden Tassen verteilen wollte.
»Er hat WAS?«, fragte ich fassungslos.
»Tja, sieht so aus, als hätte er uns ein Auto gekauft!« Ihre Stimme überschlug sich fast.
Oh, wow, ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Mir war nicht klar gewesen, dass sich seine Solidarität in dieser Größenordnung bewegte. Außerdem war mir völlig schleierhaft, was seine wahren Motive dahinter waren.
»Ich habe ihm geschrieben, dass wir das nicht annehmen können, sogar mehrmals«, berichtete Rebecca und verzog das Gesicht. »Aber siehst du, was er mir geantwortet hat?«
Sie hielt mir ihr Handy unter die Nase und ich las stirnrunzelnd seine Textnachricht, die nur aus wenigen Wörtern bestand.
Mach dir keine Gedanken.
»Das Problem ist«, fuhr sie fort, »dass wir wirklich ein Auto gebrauchen können.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Und sowieso, meine Mutter dreht schier durch. Sie will wissen, was passiert ist. Ich glaube, sie hat Angst, dass ich irgendwo … reinrutsche. Dass ich einen schlechten Umgang habe.«
In mir keimte das schlechte Gewissen. Schließlich lag ihre Mutter damit ja gar nicht so falsch …
»Hör zu«, begann ich, »ich verstehe, dass deine Mutter sich aufregt. Trotzdem kann ich nicht jedem die Wahrheit erzählen.«
»Das würde sie mir sowieso nicht abkaufen«, winkte Rebecca ab. »Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass das Auto von Alex kommt. Aber der sitzt mir natürlich auch im Nacken, weil er wissen will, was hier läuft.«
»Und sie kauft dir ab, dass Alex dir ein Auto schenkt?«, fragte ich ungläubig.
»Na ja, sein Vater ist Chirurg und verdient ganz gut. Außerdem hat meine Mutter riesengroßen Respekt vor ihm, allein weil er einen Doktor vor dem Namen stehen hat. Der Sohn von Doktor Keram ist in ihren Augen abgesegnet.« Sie verdrehte die Augen ob der Vorurteile ihrer Mutter, ehe sie lächelnd ihren Cappuccino entgegennahm und mit geschlossenen Augen den Duft inhalierte.
Gemeinsam kehrten wir ins Wohnzimmer zurück, wo wir es uns auf dem Sofa bequem machten. Ich grübelte über eine Lösung nach, aber mir wollte einfach nicht einfallen, wie man die Situation entschärfen konnte, ohne Brisantes zu verraten.
»Jetzt zu was wirklich Wichtigem!«, sagte Rebecca, hielt mir die Dose mit den Muffins unter die Nase und sah mich gespannt an. »Was genau läuft da zwischen dir und Raphael?«
Gute Frage. Lass mal überlegen … Wir besuchten dieselbe Schule. Wir fochten gern – gegeneinander. Wir hatten verschiedene Ansichten über die Existenz einer einzig wahren Lieblingsfarbe. Außerdem stritten/diskutierten/flirteten wir hin und wieder. Er brachte mich um den Verstand und hatte mich fast geküsst, mich vor der Gefangennahme durch seine Mit-Dämonen gerettet und seitdem nichts mehr von sich hören lassen.
»Nichts Nennenswertes«, antwortete ich und schnitt eine Grimasse.
Doch sie schnaubte nur ungeduldig. »Das kannst du vielleicht deiner Oma erzählen!«
Bei dem Gedanken musste ich wider Willen lachen, denn die würde mir noch viel weniger glauben. Sie brauchte mich nur schräg anzublicken, um mich zu durchschauen. Das konnte sie auch ganz ohne zweiten Blick.
Andererseits war ich mir zum ersten Mal unsicher, wie sie hier und jetzt tatsächlich reagieren würde. Mein Großvater war durch Dämonen ums Leben gekommen, und das angeblich nicht auf die sanfte Art und Weise, während meine Großmutter schwanger zu Hause auf ihn gewartet hatte … Das war jetzt Ewigkeiten her. Meine Großmutter hatte meinen Großvater respektiert und geschätzt, was in einer Zeit von arrangierten Ehen schon ein Glücksgriff war, aber es war offensichtlich gewesen, dass er nicht die eine große Liebe gewesen war. Dafür schätzte sie ihr Leben als Witwe viel zu sehr – und den Reiz neuer Bekanntschaften.
Ich hatte keine Ahnung, was sie zu Raphael sagen würde. Der Rest meiner Familie würde mir – garantiert zurecht – meinen gesunden Verstand absprechen. Bestenfalls.
»Ich glaube, du brauchst ganz ganz dringend einen Liebeskummermuffin!« Fast schon penetrant hielt mir Rebecca die Dose unter die Nase, so nah, dass mir der Schokoladengeruch entgegenströmte. Mit dankbarer Resignation griff ich zu, während sie weiterredete: »Er hat für dich getötet und gelogen – erzähl mir nicht, dass da nichts läuft.«
»Also«, sagte ich langsam zwischen ein paar köstlichen Bissen, »vielleicht sollte ich dich einmal über das Verhältnis von Dämonen und Elfen aufklären. Dann weißt du besser Bescheid, was genau er von mir will.« Außerdem konnte es auch nicht schaden, es mir ins Gedächtnis zu rufen.
»Schieß los!« Abwartend lehnte sie sich zurück; ihre Augen glänzten.
Ich beschloss, mit den wirklich relevanten Dingen zu starten. »Elfen können ihren Alterungsprozess anhalten – das ist dann fast Unsterblichkeit, leider ohne Unverletzbarkeit«, verriet ich ihr und umklammerte die warme Tasse dabei, als könnte sie mir Halt geben. Zu meiner Überraschung zitterte meine Stimme jedoch kaum. »Es hat mit unserer Magie zu tun und diese ist in unserem Körper verankert. Unter anderem in unserem Blut.«
Rebecca lauschte mir mit fassungsloser Miene, ohne mich zu unterbrechen, obwohl ich bereits einige Worte benutzt hatte, die in ihr unweigerlich Fragen aufwerfen mussten.
»Dämonen sind eigentlich auch nur Menschen. Aber welche, die sich unsere Magie zunutze machen können.«
Sie erriet die ungesagten Details und schnappte nach Luft. »Du meinst – so was wie Vampire?« Kichernd hielt sie sich die Hand vor den Mund.
»Nicht so was wie!«, erläuterte ich finster. »So nennen sie sich selbst. Allerdings haben sie wenig mit den Vampiren zu tun, die man aus Büchern oder Filmen kennt.«
»O Mann«, stöhnte Rebecca und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und da dachte ich schon, es könnte nicht mehr absurder werden.«
»Und ob.« Rasch nahm ich einen weiteren Bissen, kaute und schluckte. Dann räusperte ich mich. »Elfen und Dämonen vereint eine lange Geschichte, die von Hass, Gewalt und Verfolgung geprägt ist«, begann ich ein bisschen theatralisch – aber nichtsdestotrotz wahrheitsgemäß.
Unnötig zu erwähnen, auf welcher Seite die Elfen gestanden hatten.
»Damals waren andere Zeiten.« Beiläufig schnappte ich mir eines der Sofakissen, das ich bei meinen folgenden Worten fest umklammerte. »Unterdrückung stand mehr oder weniger auf der Tagesordnung, da hat niemand die Elfenverfolgung mitbekommen. Die Dämonen haben mein Volk über die Jahrhunderte hinweg gejagt und immer mehr dezimiert. Meist waren wir für sie nicht mehr als Sklaven. Sie haben uns zum Vergnügen getötet und benutzt und …«
Ich verstummte und knetete das Kissen auf meinem Schoß. In meinem Kopf saß ich wieder zwischen samtigen Kissen und lauschte mit aufgerissenen Augen den haarsträubenden Geschichten, die Remo mir erzählte.
Die kindlichen Ängste aller Elfen waren durch bildhafte Erzählungen stetig geschürt worden, damit man sich niemals, NIEMALS in Gefahr brachte. Einen Dämon durfte man nicht unterschätzen.
Rebecca starrte mich mit großen Augen an, wagte jedoch nicht, mich zu unterbrechen.
»Du musst wissen, dass unsere Magie sie nicht nur unsterblich macht, sondern auch diverse körperliche Vorteile bringt, von denen wir unfairerweise nur träumen können. Sie sind schnell und stark und mehr oder weniger unverletzbar.«
Unsere Magie machte aus ihnen die perfekten Raubtiere.
»Aber ihr seid Elfen!« Rebecca hob ihre Arme, die Handflächen nach oben gewandt, und zog zugleich die Schultern hoch. »Hallo!? Könnt ihr sie nicht verzaubern oder so?«
»Nicht wirklich«, erwiderte ich bitter. »Die wenigsten der Elfen sind ausgebildete Sänger.«
»Ähm ja.« Kopfschüttelnd rupfte Rebecca ein Stück aus ihrem Muffin und steckte es sich in den Mund. »Ich kann ja nachvollziehen, dass ihr musikalisch seid.« Kauend fuhr sie fort: »Aber ich sag's gern nochmal: Wir sind doch nicht in einem Musical!«
Haha. Ich rollte mit den Augen. »Die Magie wird durch den Gesang kanalisiert.«, erklärte ich ihr. »Ohne Gesang keine Magie.« Das war zwar nicht ganz korrekt, aber auf die Feinheiten wollte ich jetzt nicht eingehen, zumal sie sowieso unerheblich waren.
»Das Ganze ist echt schräg.« Sie rieb sich über die Stirn, als wollte sie auftauchendes Kopfweh verscheuchen. »Also braucht ihr Sänger, um euch zu wehren?«
»Korrekt.«
»Und es gibt nur sehr wenige.«
»Korrekt«, wiederholte ich.
Außerdem konnte von den wenigen Sängern nur ein Bruchteil mächtige Todeslieder singen. Die meisten Elfen waren leichte Beute für die Räuber, die stets spürten, wo sie zu finden waren, egal wie gut sie sich versteckten. Weil die Dämonen die gegen sie gerichteten Schutzbanne brechen konnten. Seit dem Gespräch mit Raphael war mir endlich klar, welcher untrügliche Instinkt sie zu den Elfen führte, denn angezogen wurden sie von der magia cantata …
»Und warum gibt es nur wenige Sänger?«, unterbrach Rebecca meine Gedanken. »Weil Gesangsunterricht zu teuer ist?«
»Es reicht nicht, im herkömmlichen Sinne schön zu singen oder ein paar Lieder auswendig zu lernen«, erläuterte ich und schnaubte. »Du musst deine Magie beherrschen. Ach so, und es ist natürlich eine Frage des Erbguts, wie stark deine Magie überhaupt ist.«
Das war die Stelle, wo meine Schwäche herrührte. Als ich noch sehr jung war, war getestet worden, wie viel magia cantata ich in mir trug, und das Ergebnis war niederschmetternd gewesen. Nur wenige Tropfen. Das würde kaum reichen, um jemals eine Kerzenflamme zu entzünden, hatte man mir mitleidig gesagt, und keinen Hehl daraus gemacht, dass ich eine Kuriosität war, die nur alle paar hundert Jahre mal auftrat.
Yeah, Jackpot, Aja! Ich war ein Freak unter den Elfen!
Soweit ich mich erinnern konnte, hatte dieser Fakt meine gesamte Kindheit überschattet. Erst seit drei Jahren war es leichter zu ertragen – seit ich mich nicht mehr unter singenden Elfen befand. Trotzdem rumorte diese Ungerechtigkeit noch immer in meinem Inneren.
Rasch fuhr ich fort zu erzählen. »Und dann hatte ein Elf einen grandiosen Einfall, um den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Du hast ja verstanden, dass die Dämonen Elfenblut trinken, oder?«
Rebecca nickte stumm.
»Je älter die Dämonen sind, desto weniger und seltener müssen sie es zu sich nehmen, aber früher oder später brauchen sie es alle. Damit nähren sie ihre Unsterblichkeit, ihre Stärke und ihre Unverwundbarkeit. Ohne uns sind sie … nichts. Also«, ich hob die Hände mit den Handflächen nach oben, als würde ich Rebecca eine geniale Lösung präsentieren, verzog aber zugleich das Gesicht, »mussten wir für eine Weile verschwinden.«
»Mmh.« Rebecca nickte und tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Und wie verschwindet man so?«
»Ein Elf namens Leonardo di Cherubini hatte eine grandiose Idee. Alle Elfen sollten einschlafen.«
»Klingt langweilig«, konstatierte sie und deutete ein Gähnen ein. »Das ist die glorreiche Kriegsführung der Elfen? Schlafen?«
»Nicht einfach nur schlafen.« Ich gab ihr einen Schubs, lachte aber über ihre Worte. »Eine bestimmte Art von Schlaf, in der uns die Dämonen nicht aufspüren können.«
»Aber du schläfst nicht«, wandte Rebecca ein.
»Nicht mehr«, korrigierte ich. »Ich bin im 17. Jahrhundert eingeschlafen und irgendwann einfach wieder aufgewacht.« Das Lachen war mir vergangen. Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum.«
»Oh, wow.« Sie verschluckte sich an einem Stück Muffin und hustete. »Das hört sich übel an.«
Gedankenverloren kreiste ich mit dem Finger um den Rand meiner Tasse. »Ist es auch. Beziehungsweise war es. Am Anfang war es wirklich hart.« Meine Stimme war leise geworden; der Schmerz pochte unter der Oberfläche wie ein fauliges Geschwür.
Rebecca beugte sich zu mir und berührte mich aufmunternd am Arm. »Weißt du was? Ich find's gut, dass du wach bist.«
Dankbar lächelte ich sie an und spürte, wie Wärme den Schmerz verdrängte. Ja, mittlerweile gab es viele Gründe, mein Leben gar nicht mehr so übel zu finden. Und Rebecca gehörte dazu.
»Wie viele Elfen gibt es eigentlich?« Sie zog die Beine auf das Sofa und machte es sich im Schneidersitz bequem.
»Keine Ahnung.« Ich kratze mich am Kopf. »Viele? Verteilt auf alle möglichen Länder.«
»Und die schlafen alle?«, hakte sie nach.
»Ja. Soweit ich weiß, wurden sämtliche Elfen mit Suchzaubern aufgespürt. Auch die, die sich zu jenem Zeitpunkt in Gefangenschaft der Dämonen befunden haben. Und dann gab es zeitlich synchronisierte Befreiungsaktionen überall auf der Welt.«
»Krass.« Rebecca schüttelte beeindruckt den Kopf.
»Ja, das war ein höchst ambitioniertes Vorhaben«, stimmte ich zu. »Und es wurde auch von langer Hand geplant.« Mal ganz zu schweigen von der filigranen Ausarbeitung. Die Sänger waren unermüdlich im Einsatz gewesen.
»Wie lange sollte der Schlaf denn gehen?«, fragte Rebecca neugierig. »Also wie lange musst du warten, bis der Rest aufwacht?«
»Warten?« Das Wort blieb mir im Hals stecken. Ich schlang meine Arme um den Oberkörper und spürte ein unkontrolliertes Zittern meiner Finger. »Sie schlafen ein halbes Jahrtausend. Keiner wird in der nächsten Zeit aufwachen.«
Rebecca keuchte erschrocken auf und schlug die Hand vor den Mund. »Oh. Ich …« Sie biss sich auf die Lippe und schluckte schwer. »Das tut mir leid«, sagte sie sehr sanft.
Ich nickte ihr dankbar zu und wir schwiegen eine Weile. Sobald das verräterische Brennen in meinen Augen nachließ und der scharfe Stachel des Schmerzes stumpf wurde, räusperte ich mich. »Das ist die Zeit, die garantiert genügen müsste, um alle Dämonen dieser Welt verhungern zu lassen.«
»Tja, dafür bist du wohl etwas zu früh. Raphael scheint ja ein sehr lebendiges Exemplar zu sein. Was du doch bestimmt gar nicht so schlimm findest …« Rebecca machte eine vielsagende Bewegung mit den Augenbrauen.
Beim Gedanke an Raphael schoss mir Hitze in die Wangen. Ich überspielte es, indem ich rasch fortfuhr: »Im besten Falle hätten die Dämonen bereits ausgestorben sein sollen. Schlimmstenfalls hätte es nur noch vereinzelt sehr alte geben dürfen. Und die Wahrscheinlichkeit, ihnen über den Weg zu laufen, müsste jetzt nach dreihundert Jahren verschwindend gering sein.« Hatte ich zumindest gedacht und gehofft, als ich vor drei Jahren aufgewacht war und mich gegen das Selbstopfer entschieden hatte. Mein Inneres zog sich vor Scham schmerzhaft zusammen und die Zweifel bohrten sich durch meine Gedanken wie Maden. War dies ein Fehler gewesen?
Die Existenz der Phoenix-Organisation warf jedenfalls eine ganze Palette an Fragen auf.
»Sag mal«, verwirrt tippte Rebecca sich auf die Nase, »wenn ihr euch gegenseitig in den Schlaf gesungen habt, müsste dann nicht eine Elfe übrig geblieben sein? Vielleicht ist die ja den Dämonen als Blutquelle erhalten geblieben.«
»Eine einzige Elfe? Das hätte doch bestimmt nicht gereicht«, wandte ich skeptisch ein, musste mir aber gleichzeitig eingestehen, dass ich keine Ahnung von dem Blutbedarf der Dämonen hatte. Danach fragte ich Raphael besser nicht …
Rebecca zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«
»Aber ja, deine Überlegung ist richtig.« Ein trauriges Lächeln legte sich auf mein Gesicht. »Es gab eine letzte Elfe. Iulia.«
»Sie hat sich geopfert?«, kombinierte Rebecca mit großen Augen.
Abwesend nickte ich. »Sie wollte unserem Volk eine ferne, friedliche Zukunft ohne Dämonen ermöglichen. Kurz vor dem Ende habe ich sie getroffen.« Vor meinem inneren Auge sah ich sie wieder vor mir: sie war in jeder Hinsicht alt gewesen, faltig und silberhaarig, hatte aber eine ruhige Entschlossenheit ausgestrahlt. Das letzte Lied, das für die nächsten Jahrhunderte von einer Elfe gesungen werden sollte, war ihr Todeslied gewesen.
»Krass«, murmelte Rebecca.
Das Geräusch eines Schlüssels an der Haustür unterbrach unsere Geschichtsstunde.
Amrei trat ins Wohnzimmer und lächelte, als sie uns auf der Couch sitzen sah. »Hallo ihr beiden«, grüßte sie munter. »Wie schön, dass es euch gut geht.«
Was hatte sie erwartet? Dass mir etwas zugestoßen war, während sie an ihrem Marketing-Projekt arbeitete? Oder hatte sie beim Anblick der fremden Schuhe im Flur damit gerechnet, dass Raphael hier war und nicht Rebecca?
»Magst du zum Abendessen bleiben?« Amrei hievte eine Einkaufstasche auf den Tisch, aus der sie eine Brottüte und mehrere Aufschnitte zog.
»Nein, danke, ich verschwinde besser.« Rebecca zwinkerte mir zu und erhob sich. »Irgendwie bin ich eh satt.«
Auch ich stemmte mich hoch. Meine Beine waren steif vom Sitzen und als ich nach der Muffindose auf dem Couchtisch griff, um sie Rebecca zu reichen, fühlte sie sich unerwartet leicht an. Ups, die war ja leer. Wie war denn das passiert?
»Danke für den Kaffee«, meinte Rebecca, während wir die Tassen in die Küche brachten. Sie blieb stehen und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Das hört sich alles total abgefahren an. Ehrlich gesagt würde ich dir nicht glauben, wenn ich nicht vorgestern dabei gewesen wäre …«
»Kann ich verstehen. Ich würde mir selbst auch nicht glauben.« Ich zuckte mit den Achseln.
Gemeinsam gingen wir in den Flur, wo sie in ihre Schuhe schlüpfte.
Bei diesem Anblick musste ich unwillkürlich grinsen. Nein, die rosafarbenen Sneaker mit den Glitzersteinchen hätte Amrei ganz sicher nicht Raphael zugeordnet.
An der Tür drehte Rebecca sich noch einmal zu mir um. »Aber ich blicke immer noch nicht ganz durch.«
»Tja, mehr Durchblick kostet mehr Muffins«, erwiderte ich und zwinkerte ihr zu.
»Kein Problem.« Nachdem sie schon ein paar Schritte gemacht hatte, wandte sie sich ein weiteres Mal zu mir um. »Und hey …«
»Ja?« Abwartend lehnte ich mich an den Türrahmen.
»Wenn du nochmal reden möchtest – ich meine nicht über den ganzen Elfen-Dämonen-Kram, sondern über … du weißt schon – ruf mich einfach an.« Sie schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.
»Werde ich«, versprach ich und hatte plötzlich ein warmes Gefühl im Bauch.
Erst, als sie gegangen war, erkannte ich, dass es Dankbarkeit war.
Den Freitagvormittag verbrachte ich abwechselnd mit Lesen und Musizieren. Weil ich keine Lust hatte, mir etwas Anständiges zu kochen, aß ich mittags nur Brot mit Schokocreme, und selbst das schmeckte fad. Ich fühlte mich ungewohnt allein. Nur unseren Kater Timmy hatte ich nicht einmal durch die Mondscheinsonate in einer halbstündigen Dauerschleife vertreiben können. Er leistete mir treu Gesellschaft, war aber ein recht schweigsamer Gesprächspartner.
»Meinst du, die Dämonen suchen schon nach Rebecca und mir?«
Schweigen.
»Du möchtest auch nicht umziehen, oder?«
Ich kraulte ihn hinter den Ohren und er antwortete mit Schnurren.
»Meinst du, der unzuverlässige Typ meldet sich irgendwann mal bei mir?«
Das Schnurren ging kommentarlos weiter.
Als ich am Mittag einen flüchtigen Blick auf mein Handy warf, hätte ich es beinahe fallen lassen. Vor wenigen Minuten war eine Nachricht von einer unbekannten Nummer eingetrudelt. Ich ließ mich auf das Sofa sinken, öffnete sie und las.
Lust, heute Nachmittag bei einer Portion heißer Maroni ein paar deiner tausend Fragen loszuwerden? R.
Ich schrieb sofort zurück, wobei ich mich ein paar Mal vertippte.
Trifft sich gut! Ich habe nämlich Hunger! Wann? Grüße, Ajana.
Seine Antwort kam so prompt, als hätte er mit dem Handy in der Hand auf meine Nachricht gewartet. Zufall, sagte ich mir, trotzdem kribbelte Freude durch mich hindurch.
3 Uhr? Ich hole dich ab. P.S. Keine Sorge, ICH habe keinen Hunger …
»Oje, die schlechten Vampirwitze beginnen«, sagte ich seufzend zu Timmy und er antwortete mit einem solidarischen Miauen.
Dann kam mir ein Gedanke: Vielleicht befürchtete Raphael wirklich, dass ich Angst hatte, ihn zu treffen.
Schnell schrieb ich zurück: Auch gut, dann esse ich eben alle Maroni allein. P.S. Sei pünktlich! ;-)
Mein Handy brummte erneut.
Für dich doch immer. :-P
Ich legte es weg und mein Blick wanderte zur Uhr. Gut, ich hatte noch Zeit zu duschen.
Meinen Zieheltern hinterließ ich einen Zettel auf dem Esstisch, damit sie sich keine Sorgen machten, falls sie vor mir nach Hause kamen. Doch als es an der Tür klingelte, entschied ich mich innerhalb von Sekunden um und warf den Zettel in den Müll, bevor ich in den Flur eilte. Wenn sie wussten, dass ich mit Raphael fort war, würden sie sich erst recht Sorgen machen. Ganz sicher würden sie es nicht gutheißen, dass ich mich mit ihm allein traf. Und da ich keine Ahnung hatte, wo es hinging, brachte eine Nachricht sowieso nichts. Im Zweifelsfall konnte ich auch vom Handy aus schreiben oder anrufen.
Während ich durch den Flur eilte, begann mein Herz wie verrückt zu rasen. Atemlos öffnete ich die Tür und blickte in Raphaels dunkle Augen.



16. Kapitel
Jäger und Sammler
Raphael stand nicht direkt vor der Haustür, sondern ein paar Schritte weiter weg, und musterte mich abwartend. Seine glatte Miene offenbarte nichts von seinen Empfindungen.
»Hi«, sagte ich nervös und sah seine Mundwinkel zucken.
»Hi, kleine Elfe«, sagte er leiser, als er es einem gewöhnlichen Menschen gegenüber wahrscheinlich getan hätte.
Äh ja, hi, großspuriger Dämon.
»Brauche ich eine Jacke?«, fragte ich, als ich meine Schuhe anzog, und überspielte damit meine Verlegenheit.
»Kommt darauf an, ob Elfen was gegen Kälte haben«, entgegnete er so neutral, dass ich mir nicht sicher war, ob er einen Scherz machte oder es tatsächlich nicht wusste.
Schnell schnappte ich mir meine leichte Jacke und zog die Haustür hinter mir zu. Es war ein goldener Oktobertag wie er im Buche stand, aber trotz strahlender Sonne waren die Temperaturen mittlerweile deutlich unter Zimmernorm gesunken.
Ich folgte Raphael die Eingangsstufen hinunter auf den Gehweg. Nur wenige Meter entfernt wartete ein schwarzer Sportwagen, der mir vage bekannt vorkam und dessen Anblick ein unangenehmes Ziehen in meiner Magengegend verursachte. Ich war mir sicher, dass es das Auto war, das Rebecca und mich vor einigen Nächten verfolgt hatte. Dasselbe, wohlgemerkt.
Er schien zu registrieren, dass ich es erkannt hatte. »Ich wollte dich des Vergnügens nicht berauben, in diesem Auto mitgenommen zu werden«, grinste er schelmisch, während er schwungvoll die Beifahrertür öffnete. »Allerdings dachte ich, du bevorzugst den Beifahrersitz, anstatt geknebelt und bewusstlos im Kofferraum zu liegen, wie es der ursprüngliche Plan war.«
»Danke, sehr aufmerksam«, bemerkte ich trocken, ohne näher zu spezifizieren, ob ich damit seine Worte oder sein unnötiges Gentleman-Gehabe meinte. Als könnte ich mir nicht selbstständig die Tür öffnen! Augenrollend stieg ich an seinem Arm vorbei in den luxuriösen Innenraum des Wagens.
Er saß kurz darauf neben mir und startete den Motor. Die ersten Straßenzüge legten wir schweigend zurück.
»Danke, dass du dich auf das Treffen eingelassen hast«, sagte er schließlich, ohne mich anzublicken.
»Hast du erwartet, dass dir jemand anderes zuvorkommt und mir meine tausend Fragen beantwortet?« Meine Hände spielten mit dem Reißverschluss der Jacke, bis ich sie unter meine Oberschenkel schob. Ich holte tief Luft. »Du hättest dich übrigens auch vorher mal melden können. Mir sagen, dass alles okay ist, oder so.«
Die Schärfe in meiner Stimme entging ihm keinesfalls, und er hob seine Augenbrauen.
»Ich wollte dir Zeit lassen, alles zu verarbeiten.« Er klang dabei so aufrichtig, dass ich kurz auf meinem Sitz zusammenschrumpfte und Hitze in mir aufsteigen spürte. »Damit du dich nicht von einem … Dämon bedrängt fühlst.«
Mir fiel auf, dass er diesmal bewusst unseren Ausdruck für sie benutzt hatte.
»Und dafür war es notwendig, mich mehrere Tage im Ungewissen zu lassen?« Ich schnaubte.
»Wenn etwas passiert wäre, hätte ich schon von mir hören lassen«, versicherte er mir und konnte es sich wohl nicht verkneifen, spöttisch fortzufahren: »Außerdem sind wir im 21. Jahrhundert. Falls du die Emanzipation nicht verschlafen hast, hättest du dich ja jederzeit auch bei mir melden können.«
Pah, aber mir die Autotür aufhalten!
»Zu deiner Info: Ich habe sie tatsächlich verschlafen! Und außerdem …«, nun wurde ich etwas kleinlaut, »hat unser Mülleimer versehentlich den Zettel mit deiner Telefonnummer gefressen.«
Er stutzte einen Moment, dann musste er lachen. »Da habt ihr euren Mülleimer ziemlich schlecht erzogen – aber okay, damit hätte ich rechnen müssen«, gab er zu und seufzte. »Ich wollte unbedingt, dass du dich bei mir melden kannst, wenn etwas passiert.«
Ich verschwieg, dass ich das sowieso nicht gemacht hätte, und blickte lieber aus dem Fenster.
»Wohin geht es?«, wollte ich wissen.
»Ist das die erste deiner tausend Fragen?« Man hörte an seinem Tonfall das Lächeln auf seinen Lippen.
»Wieso? Zählst du mit?«
Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Wir fahren dahin, wo es die besten Maroni gibt«, verriet er mir nur.
»Aha.«
Konkreter ging es wohl nicht. Aber es machte mir zu meiner Überraschung nichts aus, nicht zu wissen, was mich erwartete.
Er gluckste leise und erneut schwiegen wir eine ganze Weile. Hinter der Stadtgrenze beschleunigte er. Rasch verschwanden die letzten Häuser hinter uns. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, ob es ein Fehler gewesen war, zu ihm ins Auto zu steigen, doch der Gedanke wurde sofort von den facettenreichen und warmen Gefühlen verdrängt, die ich in seiner Anwesenheit meistens spürte. Unauffällig musterte ich ihn. Obwohl er das Lenkrad nur mit einer Hand festhielt, saß er aufrecht da. Zwar hatte er den Blick fast ausschließlich auf die Straße geheftet, dennoch sah ich ihn hin und wieder zu mir herüberschielen. Er behielt mich im Auge.
Um mich abzulenken, lauschte ich der Musik aus den Lautsprechern. Erst jetzt fiel mir auf, dass dezente Klaviermusik vor sich hinplätscherte, vom Stil her minimalistisch, angenehm zu hören und unglaublich meditativ. Ein Wunder, dass bisher keiner von uns eingeschlafen war.
»Soll die Musik dich beruhigen oder mich?«, fragte ich spöttisch.
Er lachte leise. »Im Zweifelsfall denjenigen von uns, der den anderen regelmäßig niederschlägt«, merkte er neckend an.
»Einmal ist nicht regelmäßig, aber daran können wir arbeiten«, konterte ich – das hatte ich mir nicht verkneifen können – und sein Grinsen wurde breiter, doch er biss nicht an. »Vielleicht bist du einfach nur ein sehr wehleidiger Dämon!«, schob ich noch hinterher.
Sein Grinsen ließ sich selbst dadurch nicht vertreiben. Im Gegenteil. »Man hat mir schon gesagt, dass Elfen vorlaute kleine Dinger sind!«
Autsch. Das erforderte ein Nachsetzen. »Was sagen eigentlich deine Dämonenfreunde dazu, dass du dich von mir hast niederschlagen lassen?«, provozierte ich ihn.
Zu meiner Überraschung verschwand der heitere Ausdruck auf seinem Gesicht. »Die sind ziemlich beunruhigt«, gestand er und schnalzte mit der Zunge. »Das ist entgegen jeder logischen Erklärung.«
»Oh.« Eine Mischung aus Genugtuung und Scham erfüllte mich. Ich ließ ein Räuspern ertönen. »Ähm – das tut mir leid.«
»Muss es nicht. Schreib es auf die Liste der Dinge, die ich verdient habe.«
Er zuckte mit den Achseln und ich lächelte. Einige Minuten schwiegen wir einvernehmlich.
»Ich hab übrigens auch tausend Fragen an dich.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, um meine Reaktion abzuschätzen.
»Dann sind wir wohl eine Weile beschäftigt.« Ein warmes Gefühl der Vorfreude stieg in mir auf.
»Für irgendwas muss diese Unsterblichkeit ja gut sein«, witzelte er.
Das wischte mir schlagartig das Lächeln vom Gesicht. »Wie praktisch für dich.« Ich schlang meine Arme um den Oberkörper und ließ ihn nicht aus den Augen.
Sein Gesichtsausdruck blieb glatt, der Blick auf die Straße gerichtet, aber der Griff seiner Hand um das Lenkrad verstärkte sich. »Was meinst du damit?« An seiner Stimme erkannte ich das Stirnrunzeln, das sein Gesicht nicht zeigen wollte.
»Ich jedenfalls bin nicht unsterblich«, ließ ich die Bombe platzen. Meine Stimme zitterte leicht und ich schluckte.
Es blieb eine ganze Weile still im Auto.
»Ich dachte, alle Elfen sind unsterblich«, sagte er leise. Sein Gesicht war so weiß geworden wie die Fingerknöchel, die noch immer das Lenkrad umklammerten.
»Nicht unsterblich«, korrigierte ich ihn. »Alle Elfen haben das Potential zur Unsterblichkeit. Und es ist auch nicht wirklich Unsterblichkeit – da seid ihr wahrscheinlich viel näher dran als wir. Wir nennen es Zeitlosigkeit.«
Er sah aus, als hätte ich ihm eine mathematische Aufgabe gestellt, die er nicht lösen konnte und über die er jetzt nachgrübelte, ohne zu einer Erkenntnis zu gelangen. »Aber wie –?«
Seufzend erzählte ich es ihm: »Es gibt ein Lied. Das Lied der Zeitlosigkeit. Elfen können den Alterungsprozess jederzeit anhalten und wieder fortlaufen lassen.«
Das erste Anhalten war ein wichtiges Ereignis im Leben jeder Elfe, meistens rund um ihren achtzehnten Geburtstag. Zelebriert wurde das Ganze mit einem großen Fest, es gab Kuchen, Geschenke, Musik, Tanz und Wein. Der Höhepunkt war natürlich das Lied der Zeitlosigkeit. Wehmütig erinnerte ich mich an die wundervollen Klänge zurück.
»Okay.« Er atmete hörbar aus, zeigte sogar den Ansatz eines Lächelns. »Und du hast es noch nicht gesungen.«
»Es gibt da ein Problem.« Abgesehen von der Tatsache, dass ich niemals fähig wäre, ein solches Lied wirklich zu singen.
Der Unterton meiner Stimme ließ ihn wohl aufhorchen, denn er warf mir einen raschen, besorgten Blick zu.
»Es ist ein mehrstimmiger Chor«, fuhr ich seufzend fort. »Man singt es nicht für sich selbst. Und es ist ein so schwieriges, machtvolles Lied, dass es mindestens einer Handvoll Elfen bedarf, die mitsingen. Je nachdem, wie talentiert sie sind, mehr oder weniger. Minimal vier voll ausgebildete Sänger.«
Mindestens vier Elfen … wie oft hatte ich mir abends beim Einschlafen gewünscht, ich könnte einfach welche wecken. Wie oft hatte ich damit gehadert, dass mir das unsterbliche Leben mit meinen Lieben versagt blieb, weil sie unwissend schliefen.
Das musste Raphael erst einmal schlucken.
Ich nutzte sein Schweigen und wandte das Gesicht der vorbeiziehenden Landschaft zu. Damals im Dorf waren bei solch einem Ereignis immer alle Elfen zum Mitsingen gekommen, denn angeblich brachte es Glück, viele Beteiligte zu haben. Für Ed waren es bestimmt fünfzig gewesen, darunter auch ein paar richtige Sänger.
Verstohlen wischte ich mir über die Augenwinkel.
»Also gibt es für dich keine Chance …«, flüsterte Raphael mit rauer Stimme.
Ich sah auf und begegnete seinem eindringlichen Blick. Der Satz blieb unvollendet. Langsam schüttelte ich den Kopf. Schmerz und Mitleid huschten über sein Gesicht und verrieten, dass er das volle Ausmaß meiner Worte erfasst hatte. Es vergingen weitere, endlose Augenblicke, in denen er nichts sagte.
»Das tut mir leid für dich«, meinte er schließlich leise.
Ein undefinierter Laut entwich mir. An dieser Tatsache knabberte ich seit drei Jahren. Aber nun, mit ihm an meiner Seite, bekam meine Sterblichkeit eine neue Dimension. Noch jemand, den ich unweigerlich verlieren würde. Der jung bleiben würde, während ich alterte – nur dass er dabei war, nicht wie Remo und meine Familie. Ajanas Ende, live und in Farbe, ein Drama in mehreren Teilen.
Zeit, das Thema zu wechseln. Andererseits – wo wir schon mal dabei waren: es gab da eine weitere Frage, die mir auf der Zunge brannte. »Verrätst du mir, wie alt du bist?«
Wenn er bis jetzt überlebt hatte, wenn er dreihundert Jahre ohne Blut ausgekommen und trotzdem noch so fit war, musste er unglaublich alt sein. Jahrhunderte, eher Jahrtausende alt. Es machte mich schwindelig, überhaupt über eine solche Fülle an Jahren und Lebenserfahrung nachzudenken.
»Hundertzwölf«, antwortete er, ohne zu zögern.
Mein Kopf fuhr überrascht zu ihm herum. Ich schluckte und versuchte es zu verstehen. »Aber dann …«, stammelte ich und beendete den Satz in meinen Gedanken.
… dann war er zum Dämon geworden, nachdem die Elfen verschwunden waren, und musste eine Zeit lang täglich Elfenblut getrunken haben. Während wir schon schliefen …
Mir wurde übel bei der Vorstellung, wie er Elfenblut trank, wie es seine perfekten Lippen berührte. Jäh wurde mir auch wieder klar, warum er mein Feind war. Ich versuchte verzweifelt, mein rasendes Herz zu beruhigen. Wie viele Elfen hatte er schon auf dem Gewissen …?
»Wie?«, fragte ich entsetzt.
»Später«, wich er aus. »Wir sind gleich da und die Geschichte ist lang. Und nichts für eine Autofahrt.« Außerdem alles andere als angenehm zu hören für eine Elfe, versprachen seine harten Augen. »Ich werde es dir erzählen, versprochen«, fügte er hinzu.
Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und wäre am liebsten von ihm abgerückt, aber im Auto ging das natürlich nicht.
Kurz wandte er den Kopf zu mir. Der Furche in seiner Stirn nach zu urteilen, versuchte er meinen Gedankengang nachzuverfolgen. Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er musste erahnt haben, in welche Richtung meine Überlegungen gingen. »Keine«, sagte er leise und beantwortete damit eine weitere Frage meinerseits. »Ich habe noch nie eine Elfe getötet. Ich habe bisher nicht einmal eine getroffen.« Er verstummte und seine Augen vollendeten den Satz: Bis du kamst.
Obwohl er aufrichtig klang, lag Bedauern oder Reue in seinem Blick. Kein Dämon konnte unschuldig sein. Doch sein Zögern verriet, dass ich vorerst nicht mehr erfahren würde.
Ein paar Augenblicke lang lehnte ich den Kopf zurück und tätigte einige tiefe Atemzüge. In seiner Anwesenheit vergaß ich viel zu schnell, dass er zu meinen Feinden gehörte. Trotzdem, Angst vor ihm verspürte ich keine. Ich setzte mich wieder aufrecht hin und wandte mich ihm zu. »Hast du noch eine Frage?«
Es war eine Einladung. Er lächelte, als er merkte, dass ich weiterhin bereit war, mit ihm zu reden.
»Jetzt nur noch 999. Aber wir sind erstmal da.«
Er bog auf einen Waldparkplatz ab und mir wurde klar, wo es die besten Maroni gab: im Wald natürlich.
Schon in dem Moment, in dem ich ausstieg, überkam mich ein Gefühl von Frieden. Ich mochte den Geruch des Herbstwaldes um mich herum, das Sonnenlicht auf den goldenen und braunen Blättern, die den Boden wie ein dicker Teppich bedeckten, und das sanfte Rascheln des Windes in den kahler werdenden Zweigen.
»Hier können wir wenigstens ungestört reden, dachte ich.« Raphael zog sich eine dünne Jacke über, bevor er mir eine Tüte in die Hand drückte. »Für die Maroni.«
Seine Finger streiften meine und mein Herzschlag beschleunigte sich, aber er hatte sich schon wieder einen Schritt von mir entfernt.
»Ist ja Tradition, dass Elfen für Dämonen arbeiten«, neckte ich ihn, ohne es so zu meinen.
»Ich habe nicht vor, dir nur zuzugucken.« Zum Beweis hielt er eine zweite Tüte hoch. »Und ich hätte nicht gedacht, dass du dir zu fein bist, durch den Wald zu laufen.«
Es war eine Provokation und natürlich wirkte sie. Ich stapfte an ihm vorbei ins Unterholz und hielt Ausschau nach Kastanienbäumen, spürte aber mit meinen instinktiven Sinnen, dass er mir erheitert folgte. Wie zum Teufel stellte er es an, dass seine Schritte auf dem laubbedeckten Boden fast lautlos waren?
»Bist du wirklich in Heidelberg geboren worden?«, fragte ich, ohne mich zu ihm umzudrehen oder auch nur ansatzweise die Stimme zu erheben. Es war ein Test, wie scharf seine Ohren tatsächlich waren.
Raphael tat mir den Gefallen, darauf einzugehen. »Ja«, antwortete er aus einiger Entfernung. Doch als er nur wenige Augenblicke später fortfuhr, erklang seine Stimme überraschend nahe hinter mir. »Ist nur schon eine Weile her. Du nicht, oder?«
»Slowenien.« Die Sehnsucht nach meinem Zuhause konnte ich nicht ganz verbergen.
»Habe ich mir gedacht«, entgegnete er mit einem feinen Lächeln.
»Meine Mutter stammt von hier«, offenbarte ich nach kurzem Zögern. »Sie ist für meinen Vater nach Slowenien gezogen. Einen Teil der Familie meiner Mutter gibt es noch. Wir sind zum Schlafen hierher gekommen, weil es sicherer schien.« Was ich im Übrigen auch damals für albern gehalten hatte. Remo war der Meinung gewesen, einen jahrhundertelangen Schlaf solle man nicht in einem ärmlichen Dorf verbringen.
Raphaels Haltung veränderte sich nicht, aber ich bemerkte die plötzliche Anspannung, die ihn umgab. »Und das war es nicht?«, fragte er leise, nun wieder ein paar Schritte entfernt.
Auch ein Test? Meine Ohren waren nicht so gut wie die eines Dämons, dennoch hörte ich ihn trotz des wispernden Windes um uns herum – mein selektives Gehör machte es möglich.
»Doch, schon. Die anderen schlafen jedenfalls noch.« Während ich es aussprach, kam mir ein erschreckender Gedanke. Ich drehte mich mit zusammengekniffenen Augen zu ihm um.
Tatsächlich hatte er sich wieder einige Schritte zurückfallen lassen und folgte mir in einem gemächlichen Abstand, der Gesichtsausdruck angespannt, fast lauernd.
Mein Herz schlug schneller, weil ich Angst vor den Worten hatte, die ich nun sagen würde. Trotzdem musste ich es klarstellen. »Ich werde dich nicht zu den Elfen führen, egal was du dir erhofft hast.«
Seine Züge verfinsterten sich schlagartig und er kam schweigend ein paar Schritte näher, bis er vor mir aufragte, dunkel gegen das Oktobersonnenlicht. Seine Augenbrauen hatten sich grimmig zusammengeschoben.
Unter seinem Blick schrumpfte ich ein Stück. »Es würde dir sowieso nichts bringen«, redete ich rasch weiter. »Im Elfenschlaf kann man ihnen nicht gut Blut entnehmen – jedenfalls würde es nicht schnell genug nachgebildet werden und sie würden sterben und dann wärt ihr genau so weit wie vorher. Und bevor ihr auf die Idee kommt, mich zu zwingen sie zu wecken: Das kann ich nicht, weil …«
»Warum«, unterbrach er mich zornig, »denkst du von mir, dass ich das von dir verlangen würde? Du hast mir gerade erzählt, dass es deine Familie ist, die da liegt! Glaubst du wirklich, dass ich zu so etwas fähig wäre?«
»Na ja, ich dachte nur …«, murmelte ich kleinlaut.
»Hältst du mich für so ein Monster?«
»Eigentlich nicht«, gab ich wahrheitsgemäß zu.
Trotzdem – er war und blieb ein Dämon. Ich wäre naiv, wenn ich nicht das Schlimmste erwarten würde. Trotzig erwiderte ich seinen Blick. Schließlich wandte er sich seufzend ab und lief weiter. Nachdem ich einmal tief eingeatmet hatte, folgte ich ihm mit aufgewühlten Gefühlen.
»Wenn ich dich zu irgendetwas hätte zwingen wollen, würde ich nicht mit dir reden«, hörte ich ihn zu den Bäumen vor sich sagen. Er drehte sich nicht zu mir um, aber ich spürte, dass der Ärger immer noch in ihm brodelte.
Hilflos blieb ich stehen. »Verstehst du nicht, dass ich vorsichtig sein muss?« Mit meinem fast flehenden Tonfall brachte ich ihn dazu, sich mir zuzuwenden.
Einen Moment lang sah er mich schweigend an, dann wurden seine Züge weicher. »Doch«, gab er schließlich zu. »Das kann ich verstehen. Es wäre nur schön, wenn du versuchst … mir zu vertrauen.« Seine Stimme klang samtig, fast bittend.
»Okay.« Ein kleines Lächeln erschien auf meinen Lippen.
Das war ich ihm schuldig. Und die Tatsachen sprachen eindeutig für ihn.
In diesem Moment entdeckten wir den ersten Kastanienbaum, was unser Gespräch vorerst zum Erliegen brachte. Maroni vom Boden aufzulesen war eine seltsam befriedigende und beruhigende Tätigkeit. Unsere Tüten füllten sich rasch, während wir unter den Bäumen dahinzogen. Er dachte offensichtlich nach und wir redeten kaum.
»Aber wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte er irgendwann mit verwirrter Miene. »Dreihundert Jahre nachdem die Elfen verschwunden sind? Wenn du nicht unsterblich bist – wie kannst du dann geschlafen haben?«
»Eine Nebenwirkung des Elfenschlafes ist die Zeitlosigkeit«, erklärte ich ihm seufzend. »Ich war vierzehn, als wir alle eingeschlafen sind. Und als ich vor drei Jahren aufgewacht bin, hat der Alterungsprozess einfach wieder eingesetzt.«
»Oh«, machte er betroffen und hielt einen Augenblick beim Sammeln inne, um sich mir zuzuwenden. »Und warum bist du vor allen anderen aufgewacht?«
»Tja, das ist die große Frage«, sagte ich so beiläufig wie möglich und klaubte eine weitere Esskastanie vom Boden.
»Du weißt es nicht?«, hakte er nach und rollte eine Marone in seiner Hand hin und her.
»Jedenfalls war keiner wach, um es mir zu erklären«, entgegnete ich und war stolz darauf, dass sich jenes Grauen nicht in meiner Stimme widerspiegelte, das ich beim Aufwachen empfunden hatte. Als mir klar geworden war, dass ich mutterseelenallein war. »Mein Bruder hat mich in den Schlaf gesungen. Vielleicht hat er einen Fehler gemacht.«
Nur – Ed machte niemals Fehler!
Ich hörte die Zweifel in meinem Tonfall selbst, denn ich glaubte nicht daran.
»Du hast einen Bruder?« Er klang überrascht.
Oh, ja, stimmt, davon hatte ich ihm ja bisher gar nichts erzählt. Aber die Zeit der Lügen und des Schweigens war vorbei. Endlich!
»Einen Bruder und eine Schwester«, sagte ich mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen im Bauch und zugleich einem Lächeln im Gesicht. »Edin ist älter als ich und schon ein richtiger Sänger. Der Stolz der ganzen Familie. Er ist manchmal echt besserwisserisch und hat leider das Gefühl, ständig auf mich aufpassen zu müssen, aber – o Gott, ich vermisse ihn unglaublich.«
Raphael war bei meinen Worten so allmählich näher getreten, dass ich es kaum bemerkt hatte; nun registrierte ich plötzlich mit all meinen Sinnen, dass er direkt vor mir stand.
»Und deine Schwester?«, fragte er sanft.
Ich zwang meine Gedanken, der Richtung seiner Frage zu folgen. »Eleni ist drei Jahre jünger als ich – nein, mittlerweile sechs«, korrigierte ich mich wehmütig. »Und sie ist im wahrsten Sinne des Wortes unser Sonnenschein.«
»Es tut mir leid, dass du sie verloren hast.« Er blickte mich ruhig aus seinen dunklen Augen an und hob langsam eine Hand. Mein Atem stockte. Kurz bevor er mit seinen Fingern meine Wange berührte, zögerte er, dann erfasste ich seine Berührung, sanft und hauchzart, doch mit der Wirkung eines Stromschlags auf meiner Haut. Ich spürte sie noch, als er seine Hand bereits wieder sinken ließ.
Zittrig versuchte ich ein Lächeln. »Immerhin weiß ich, dass es ihnen gut geht.« Seine Schwestern kamen mir in den Sinn.
Dem Schatten auf seinem Gesicht nach zu schließen, gingen auch seine Gedanken in diese Richtung, aber er erwähnte sie nicht.
Sie waren tot, meine Familie würde in ferner Zukunft gesund und munter erwachen.
Mir kam der Gedanke, dass Raphael sie würde von mir grüßen können. Eine Mischung aus hilfloser Verzweiflung, Eifersucht und unfokussiertem Zorn brannte sich mit plötzlicher Wucht durch mich hindurch.
Doch seine tiefen, ruhigen Augen beruhigten mich ebenso schnell wieder.
»Komm.« Er trat einen Schritt von mir zurück. »Ich glaube, wir haben jetzt genug Maroni.«
Gespielt kritisch betrachtete ich unsere beiden vollen Tüten.
»Kommt ganz darauf an, wie viele Tage wir davon leben wollen«, meinte ich scherzhaft und folgte ihm zwischen den Bäumen hindurch.
Nach einigen Metern, die wir schweigend zurückgelegt hatten, fasste ich mir ein Herz. »Was ist aus deiner Familie geworden? Waren sie alle Dämonen?«
»Nur mein Vater und ich.« Seine Miene wurde hart. »Meine Mutter ist an Krebs gestorben, da war sie schon über neunzig. Von meinen Schwestern ist nur eine alt geworden. Meine jüngste Schwester Martha starb mit 14 an Masern und die älteste, Anna, Mitte dreißig am … Krieg. Theresias Nachkommen leben noch heute, sie sind nach Amerika ausgewandert. Ich besuche sie regelmäßig.« Er zögerte kurz. »Sie sind die einzigen Menschen, die wissen, was ich bin.«
Mir wurde klar, dass er genau das erlebt hatte, was ich für meine Familie fürchtete: geliebte Menschen an den Kreislauf von Leben und Tod zu verlieren. Das Räderwerk der Zeit drehte sich unerbittlich weiter. Eine Woge des Mitgefühls überkam mich. Ich folgte einem jähen Impuls und streifte seine Hand mit meiner.
Raphael sah überrascht aus, lächelte dann aber. »Das ist alles lange her.« Er zuckte fast schon entschuldigend die Achseln. »Jordan und Cass gehören jetzt zu meiner Familie.«
»Und du hast ja immerhin deinen Vater«, bemerkte ich aufmunternd.
Er jedoch verzog das Gesicht. »Ja, den habe ich wohl noch«, sagte er nur, und meine Instinkte verrieten mir, dass es tiefster Sarkasmus war.
Okay, das schien eine etwas kompliziertere Beziehung zu sein.
Ich hatte irrtümlich gedacht, dass wir zum Auto zurückkehren würden; nun erkannte ich vor uns zwischen den Bäumen ein verfallen wirkendes Gemäuer. Wir hatten die Thingstätte erreicht. Sie sah aus wie ein altes, griechisches Theater mitten im Wald, aber ich wusste, dass sie erst im letzten Jahrhundert errichtet worden war. Zu dieser Zeit hatte ich ganz in der Nähe seelenruhig geschlafen. Mittlerweile war ich ein paar Mal dort gewesen.
Wir waren nicht die einzigen Menschen, die den herrlichen Herbsttag nutzten, um hierher zu kommen. Das Geschrei einiger Kinder wehte zu uns herüber; sie spielten auf den unteren Rängen und bewarfen sich mit buntem Laub, immer wieder streng ermahnt von den Eltern. In einiger Entfernung konnte ich eine Gruppe Erwachsener sehen, die ein Picknick veranstalteten.
Wir setzten uns auf einen der oberen Ränge und ließen die eindrucksvolle Gegend einen Augenblick auf uns wirken. Als ich mich wieder Raphael zuwandte, sah ich seinem Gesichtsausdruck an, dass die Zeit für die wirklich ernsten Themen gekommen war.
»Du wolltest wissen, wie wir die letzten 300 Jahre überlebt haben, oder?«, fragte er leise und ich nickte stumm. »Das ist ganz einfach. Ihr habt nicht alle geschlafen.«
Ich gab einen japsenden Laut von mir und starrte ihn fassungslos an. »Das kann nicht sein! Das Einschlafen wurde akribisch geplant, es wurde alles kontrolliert und …«
»Einige Elfen haben euer Volk verraten«, sprach er das Offensichtliche und ebenso Unmögliche aus.
»Warum sollten sie das tun?« Entgeistert schüttelte ich den Kopf.
»Wer weiß? Geld? Macht? Ich habe keine Ahnung, was Phoenix ihnen versprochen hat. Schutz möglicherweise?« Er zuckte beiläufig mit den Schultern.
»Du hast gesagt, du hast nie eine Elfe getroffen!«, fuhr ich ihn fast schon aggressiv an. »Woher weißt du dann, dass sie das freiwillig getan haben?«
Er seufzte auf und sein Blick wurde entschuldigend. »Das weiß ich nicht. Es wurde uns so erzählt.«
»Vielleicht wurdet ihr belogen!« Ich klammerte mich an diesen Strohhalm, denn es war einfacher zu glauben, dass Phoenix irgendwie Elfen unter seine Kontrolle gebracht hatte, als dass es Verräter in den eigenen Reihen gab. Aber in mir regten sich leise Zweifel. Wenn es so gewesen wäre, hätten die Sänger es erfahren, oder nicht? War es wirklich Verrat gewesen? Verrat in den obersten Reihen …? Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was das für mein Volk bedeutete.
»Ich kann dir sagen, was man mir erzählt hat.« Raphael lehnte sich an den Stein hinter ihm, die Füße aufgestellt, während seine Hände mit einem gelben Blatt spielten, das er vom Boden aufgelesen hatte und nun hin und her wirbeln ließ. »Was du davon glaubst, ist deine Sache.«
»Okay.« Resigniert schlang ich meine Arme um die Knie.
Er holte tief Luft. »Angeblich wurde Phoenix gewarnt, bevor ihr euren Plan in die Tat umgesetzt habt. Einige Elfen schlugen sich auf unsere Seite und blieben wach. Sie lebten die letzten Jahrhunderte verborgen in drei geheimen Verstecken, die nur die Leitung von Phoenix kannte. Im Austausch gegen ihr Blut standen sie unter unserem Schutz.«
»Wie viele waren es?«, fragte ich dumpf. Der Verrat der Elfen fraß sich mir unter die Haut wie ein Parasit.
»Keine Ahnung. Aber nicht einmal annähernd genug für alle Vampire.« Raphaels Miene wurde grimmig. »Das hat unsere Reihen ganz schön ausgedünnt. Und von den Vampiren, die außerhalb von Phoenix existierten, leben mittlerweile nur noch die ältesten. Du musst wissen, dass Phoenix nicht nur eine Vampirorganisation ist, sondern die Vampirorganisation. Es gibt Phoenix und es gibt die Gesetzlosen, die außerhalb unserer Regeln leben und damit ihr eigenes Todesurteil unterschreiben.«
»Bist du mal auf die Idee gekommen, dass deine ach so tolle Organisation das vielleicht sogar ausgenutzt hat?«, wandte ich skeptisch ein. »Um ihre Monopolstellung zu sichern und die anderen Dämonen loszuwerden?«
»Klar kam es uns gelegen, was die Gesetzlosen angeht«, entgegnete er, ohne mit der Wimper zu zucken, und ich erschauderte unter der ungesagten Loyalitätsbekundung seiner Worte. »Bitte glaub mir, es gibt gute Gründe dafür, Vampire nicht unkontrolliert durch die Welt spazieren zu lassen. Außerdem hat auch Phoenix stark unter eurem Verschwinden gelitten.«
»Das glaube ich«, lenkte ich ein und nestelte gedankenverloren am Reißverschluss meiner Jacke. Früher, umgeben von anderen Elfen, war mir mit meinen 14 Jahren das Aussterben der Dämonen wie eine abstrakte Notwendigkeit vorgekommen. Jetzt machte es mich beklommen, von all den Verlusten und dem Leid zu erfahren. Außerdem war mir ein Umstand noch immer nicht klar. »Warum sucht ihr dann nach mir? Was macht eine Elfe mehr oder weniger schon aus?«
Er verzog das Gesicht und starrte auf das kreiselnde Blatt in seinen Fingern. »Du machst den Unterschied zwischen gar keiner Elfe und einer Elfe«, verkündete er umstandslos und warf das Blatt achtlos beiseite.
Seine Worte verursachten eine Schockstarre in meinem Körper. Ich wollte sie nicht begreifen. Mühsam zwang ich die Lippen auseinander. »Du hast doch gerade gesagt …«
»Die drei Elfendörfer gibt es nicht mehr«, verkündete er mir finster. »Eines wurde von wilden Vampiren entdeckt und überfallen, beim Kampf sind angeblich alle Elfen getötet worden. Und die beiden anderen … Tja, keiner weiß, was genau da passiert ist. Es heißt, einige der Elfen haben uns nun doch verraten und einen Aufstand organisiert. Ein Martyrium, um genau zu sein. Aber das sind nur Gerüchte. Fakt ist, dass keine einzige Elfe mehr lebt. Es gab eine Nacht, in der so mächtige Lieder gesungen wurden, dass es über den halben Erdball zu spüren gewesen war. Ich habe noch nie etwas so Heftiges erlebt – obwohl ich nicht mal im selben Land war.« Ein Schauer durchlief ihn.
Todeslieder, nahm ich an, und nicht nur von einer Elfe gesungen. Bei der Vorstellung blutete mir das Herz.
»Wann war das?«, wollte ich entsetzt wissen.
»Vor einem Jahr.«
Das musste ich erst einmal verdauen. Nicht nur, dass es wache Elfen gegeben hatte, als ich selbst aufgewacht war, auch dass sie nun tot und fort waren. Es war unfair, dass ich als Elfe das nicht gespürt hatte, die Dämonen aber schon.
»Wie habt ihr so lange durchgehalten?«, fragte ich schließlich.
»Natürlich hatten wir Vorräte angelegt. Ein bisschen Rationieren, ein paar Tode in Kauf nehmen – oder eher unzählige –«, hier zog er eine Grimasse, »dann kommt man damit so einige Jahre über die Runden. Die meisten von uns sind mittlerweile alt genug, um kaum Blut zu benötigen.«
»Aber du nicht.« Mit großen Augen sah ich ihn an, spürte mein Herz gegen die Rippen schlagen.
»Ich nicht«, bestätigte er tonlos.
Ein erstickter Laut entwich meiner Kehle. Ich wickelte meine Arme fester um meine Beine. Der Gedanke, dass ihm etwas zustoßen könnte, verursachte mir ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust.
Gleichzeitig schaltete sich mein Verstand ein, der öde Spielverderber.
Egal aus welchen Gründen Raphael bisher gehandelt hatte und völlig unabhängig davon, ob er mich an Phoenix auslieferte oder nicht – mir war klar, worauf es am Ende hinauslaufen musste. Was es war, das er von mir wollte und brauchte. Ich fühlte mich plötzlich sehr allein. Seine Nettigkeit war nur eine gnädige Dreingabe für die kleine, emotionsgelenkte Elfe, die ihm ausgeliefert war. Daran änderten auch die zwei Tüten Maroni nichts, die neben uns lagen.
»Und … wieviel brauchst du so?« Ich sprach leise, um meine Stimme möglichst emotionslos zu halten, und wich seinem Blick aus, doch meine aufs Äußerste gespannten Sinne spürten trotzdem die kurze Verwirrung und dann den aufkeimenden Ärger, den er fühlte und der zweifelsohne in seinen Augen stehen musste.
»Willst du das wirklich wissen?«, fragte er frostig.
»Ich will nur wissen, was du von mir erwartest!«, gab ich trotzig zurück, ohne verhindern zu können, dass Verzweiflung in meinen Worten mitklang.
»Ajana«, sagte er und seine Hände umfassten mein Gesicht, zwangen mich, ihm in die funkelnden Augen zu blicken.
Mein Herzschlag beschleunigte sich unter seiner Berührung und ich verharrte reglos, unfähig zu verstehen, was hinter seiner Stirn vor sich ging.
»Ich dachte, du wolltest wenigstens versuchen, mir zu vertrauen. Hab ich dich jemals um dein Blut gebeten?«
Unsicher zog ich die Unterlippe zwischen die Zähne. »Nein, aber …«
»Und das werde ich auch nicht tun«, unterbrach er mich barsch. »Also hör auf, es mir zu unterstellen.«
»Aber warum hilfst du mir dann?«, flüsterte ich ungläubig.
Seine Augen weiteten sich kaum merklich. »Weißt du das wirklich nicht?«
Während ich mich in seinem Blick verlor, wagte ich kaum zu atmen. Ich wusste nicht, was ich glauben/wissen/hoffen/denken/fühlen sollte. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich jede seiner langen Wimpern über den schiefergrauen Augen sehen konnte, und seine Finger lagen noch immer auf meiner Haut, sanft, aber unnachgiebig.
»Ich muss dir wohl auf die Sprünge helfen.« Obwohl seine Züge ernst blieben, tanzte der gewohnte Schalk in seiner Stimme, und dann beugte er sich vor und seine Lippen berührten meine.
Es war ein vorsichtiger Kuss, als wollte er meine Reaktion abwarten, aber nichtsdestotrotz spürte ich keinerlei Zweifel oder Zögern von seiner Seite. Seine Lippen fühlten sich warm und weich an und ich schloss unwillkürlich meine Augen. O Mann, das Gefühl zog mir den Boden unter den Füßen weg. Zum Glück saß ich, denn meine Beine hätten mich sicher nicht mehr getragen. Schließlich löste er sich langsam von mir, um mir in die Augen zu sehen.
»Oh«, machte ich etwas einfallslos und versuchte ein unsicheres Lächeln.
»Oh?«, wiederholte er in liebevollem Spott. »Ist das ein Kompliment für meine Küsskünste?«
Endlich fand ich meine Sprache wieder. »Bilde dir ja nichts drauf ein, Dämon.« Ich sagte es ohne die übliche Schärfe und er lachte leise.
»Ach Ajana, ich liebe unsere Streitgespräche und deinen Humor und dein süßes Lächeln.« Seine Ehrlichkeit war entwaffnend.
Verlegen strich ich mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und räusperte mich. »Was ist mit dem Versprechen, das du mir abgenommen hast?«, fragte ich mit belegter Stimme.
»Welches Versprechen?« Er schien tatsächlich ahnungslos, aber möglicherweise war das auch nur gespielt.
»Dass ich mich nie in dich verlieben soll«, rief ich ihm mit klopfendem Herzen in Erinnerung und zauberte damit ein provokantes Lächeln auf seine Züge.
»Du hast völlig vergessen, das Gleiche von mir zu fordern«, erwiderte er unschuldig und griff zugleich nach meiner Hand, um seine Finger mit meinen zu verschränken. »Hast du dich denn daran gehalten?«
Hätte er das nicht besser fragen sollen, bevor er mich küsste? Männer!
»Nein«, gestand ich und wurde prompt rot.
»Dann ist ja alles gut.« Nun wirkte er fast schon vergnügt. »Bis auf den Rest der Situation.«
Mist. Für einen Moment hatte ich die ganze vertrackte Lage völlig vergessen, in der ich steckte – in der wir steckten. Bei dem Gedanken wurde mir ganz warm.
»Und jetzt?« Hilflos sah ich ihn an.
»Jetzt«, er stand schwungvoll auf und zog mich ebenfalls hoch, »machen wir aus den rohen Maroni heiße. Und danach überlegen wir uns etwas.«



17. Kapitel
Die (nicht mal annähernd) letzte Frage
Während wir zum Auto zurückliefen, telefonierte ich mit Amrei, um sie darüber aufzuklären, dass ihr Haus gegenwärtig leer war. Wenn es nach mir ging, würde es auch noch eine Weile so bleiben …
»Wo bist du denn?«, fragte sie, ihre Stimme ungewohnt misstrauisch. »Und was machst du?«
»Raphael und ich sind im Wald und …«
Sie schnappte hörbar nach Luft.
»… und wir wollen noch was essen«, beendete ich meinen Satz eine Spur nachdrücklicher.
Immerhin kamen weder sie noch Raphael, der ein paar Schritte hinter mir lief, auf die Idee, die Vorlage für einen neuen Vampirwitz zu nutzen.
»Und wo?«, fragte Amrei.
»Keine Ahnung.« Ich warf Raphael einen schnellen Blick zu; darüber hatten wir nicht gesprochen.
»Okay.« Meine Ziehmutter seufzte ins Telefon. »Sei vorsichtig, versprochen?«
»Immer«, versicherte ich ihr zuversichtlich.
Als ich aufgelegt hatte, holte Raphael zu mir auf. Aus Höflichkeit hatte er Abstand gehalten, auch wenn das in meinen Augen völlig unsinnig gewesen war – er hatte schließlich mit Sicherheit jedes Wort deutlich verstanden.
»Deine Mutter macht sich Sorgen um dich, oder?«, fragte er.
»Nimm es ihnen nicht übel.« Entschuldigend lächelte ich ihn an.
»Wie könnte ich?« Er klang wehmütig und schob die Hände im Gehen in die Hosentaschen. »Alles andere wäre auch seltsam, wenn man bedenkt, dass ein Haufen Vampire hinter dir her ist.«
Bei seinen Worten kroch ein eisiger Schauder über meinen Rücken und ich fröstelte. »Apropos«, sagte ich mit belegter Stimme. »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?« Mit großen Augen sah ich ihn an. »Ich meine, die Welt ist soo riesig!«
Er musste bei meinen Worten lachen, vielleicht auch wegen meines verwunderten Gesichtsausdrucks. »Sie schrumpft, wenn die Jahre vergehen«, meinte er beiläufig, bevor er mir meine Frage beantwortete: »Als du vor ein paar Monaten gesungen hast, haben Vampire das gespürt, die zu dem Zeitpunkt in Heidelberg waren. Es scheint, als hätte das jahrelange Ausbleiben der Elfenlieder unsere Wahrnehmung dafür drastisch geschärft. Sie haben es nicht schnell genug an den Ort des Geschehens geschafft, um dich zu erwischen. Aber danach war es nur noch eine Frage der Zeit. In einer der Lokalzeitungen sind wir über einen interessanten Bericht gestolpert. Darin hieß es, dass eine 17-jährige Schülerin ein junges Mädchen nach einem Unfall im Arm gehalten und getröstet habe. Und dass das Mädchen wie durch ein Wunder überlebt habe, obwohl Umstehende von lebensgefährlichen Verletzungen sprachen.«
»Das ist euch aufgefallen?«, fragte ich ungläubig. »Der kleine Artikel in der Zeitung?«
»Man muss nur lange genug suchen«, kommentierte er achselzuckend. »Irgendwann wird man fündig. Zeitlich passte es mit dem Auftreten des Elfenliedes zusammen. Das alles kam uns verdächtig vor.«
»Das heißt, ich habe mit meiner Aktion so ungefähr alle Dämonen der Welt nach Heidelberg gelockt?« Mit aufgerissenen Augen wartete ich auf seine Antwort. Mir war leicht flau im Magen.
»So ungefähr.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Eigentlich ist Heidelberg nur ein unbedeutend kleiner Posten von Phoenix. Jetzt sind fast alle übrig gebliebenen Vampire hier, um bei der Suche zu helfen.«
»Und dich haben sie an meine Schule geschickt?«
»Tatsächlich bin ich der Einzige, der vom Alter her noch gerade so als Schüler durchgegangen ist. Tada, deshalb bin ich am Goethe-Gymnasium gelandet. In den anderen Schulen haben wir Lehrer eingeschleust.«
»Soweit logisch«, musste ich zugeben und erschauderte.
Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Phoenix mich so oder so gefunden hätte. Zum Glück hatte der Reporter, der zufällig am Unfallort gewesen war, damals kein Foto von mir geschossen.
»Hast du das Mädchen geheilt?« Mit leicht schräg gelegtem Kopf lief er neben mir her und betrachtete mich prüfend.
»Ja«, antwortete ich und verweilte gedanklich einen Augenblick in jener Situation, die ich mir auch im Nachhinein nie hatte erklären können. Vor meinem inneren Auge tauchten die Bilder wieder auf: Das Blut, die grauenerregenden Wunden, der verzweifelte Ausdruck auf dem zarten, kleinen Gesicht. Die Umstehenden, betreten oder gaffend. Dann das Gefühl des leblosen Körpers in meinen Armen und meine Tränen, die auf die blassen Wangen tropften. Ich hatte gar nicht gemerkt, wann ich zu singen begonnen hatte, doch irgendwann hatte ich meine Stimme wahrgenommen, brechend und schmerzerfüllt. In diesem Moment hatte ich nicht darüber nachgedacht, dass ich nicht in der Lage sein würde, ihr das Leben zu retten. »Das Verrückte ist, dass es eigentlich nicht hätte funktionieren dürfen. Klar, ich kannte das entsprechende Lied, aber ich habe noch nie zuvor geheilt! Ich wollte nur unbedingt, dass es klappt, dass sie nicht stirbt … sie war so jung.«
Er griff nach meiner Hand und seine Finger drückten meine, warm und tröstend. »Jemanden zu retten ist doch ein schöner Grund, um sich selbst zu verraten, oder nicht?« Obwohl sein Tonfall gelassen, fast scherzhaft klang, spiegelte sich in seinen Augen der Ernst.
»Ich wusste nicht, dass ihr das spüren könnt«, verteidigte ich mich. »Meine Zieheltern waren auch der Meinung, dass ich es vermeiden soll, Elfenlieder zu singen, aber keiner von uns hätte sich so etwas träumen lassen.«
Wir liefen schweigend nebeneinander her, bis er sich räusperte. »Wenn sie nicht deine wirklichen Eltern sind – wer sind sie dann?«
»Einfach nur Amrei und Martin«, antwortete ich lächelnd. »Und mittlerweile sind sie für mich tatsächlich so was wie Eltern geworden. Sie würden alles für mich tun.«
»Wissen sie, was du bist?«
Mit hochgezogenen Brauen erwiderte ich seinen Blick. »Klar. Wie könnte ich das vor ihnen geheim halten?« Oder warum sollte ich?
»Na ja, vor mir hast du es auch lange geheim gehalten«, gab er zu bedenken.
Ein übermütiges Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus und meine Schritte wurden beschwingt. »Du bist ja auch ein böser Dämon«, neckte ich ihn und wich kichernd aus, als er mich in die Seite knuffen wollte.
Mit einem Schlag war die ernste Atmosphäre verschwunden.
»So?« Seine Augen funkelten und in seinem Gesicht lag die gleiche Euphorie, die mich bis in jede Zelle erfüllte. »Und was machst du jetzt, da der böse Dämon dein Geheimnis kennt?«
Fast synchron blieben wir stehen und sahen uns an. Langsam strich er mir eine Haarsträhne hinter die Schulter. Seine Finger berührten sanft die empfindliche Haut an meinem Hals, direkt unterhalb meiner Ohrläppchen. In meinem Bauch kribbelte es wie in einem Bienenstock.
Aber hey, durfte er wirklich so ein leichtes Spiel mit mir haben? Mein Stolz meldete sich vehement.
Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte mit einem Grinsen.
»Rennen«, flüsterte ich.
Im nächsten Moment stürmte ich los. Ich rannte und lachte und stolperte und rannte weiter. Nach einigen Metern drehte ich den Kopf nach hinten. »Na los!«, rief ich übermütig. »Oder bist du eine Schnecke?«
Kurz bevor ich das Auto erreichte, holte er mich ein. Lachend schlang er die Arme um mich und hielt mich fest. Mein Keuchen ging in ein flaches Atmen über. Seine Nähe setzte meinen Körper in Brand.
»Hast du mich gerade eine Schnecke genannt?« Sein Tonfall war gespielt ernst, aber seine Augen blitzten und die Mundwinkel zuckten erheitert.
»Du weißt schon, tausend Fragen«, hauchte ich. »Die nach deiner Geschwindigkeit wäre jetzt beantwortet.«
Er stutzte, dann lachte er leise. »Du hast auch auf alles eine Antwort, oder?« Seine Arme gaben mich frei und ich spürte einen Stich der Enttäuschung.
»Wie sieht's aus? Sind damit alle wichtigen Fragen geklärt?« Herausfordernd grinste er mich an.
Was? Nicht einmal annähernd! Konnte er nicht bis tausend zählen? Seine Nähe machte meine eigenen Zählkünste allerdings zunichte.
»Nicht ganz, eine fehlt noch«, antwortete ich ihm und versuchte, so gelassen wie üblich zu klingen. Vergebens.
Er zog die Augenbrauen hoch und trat einen Schritt näher an mich heran. »So? Nur eine einzige? Welche denn?«
Ich erwiderte seinen Blick so fest ich konnte. »Ich kenne immer noch nicht deine Lieblingsfarbe.«
Einen Moment lang taxierte er mich eindringlich und ich meinte, seine Augen amüsiert aufblitzen zu sehen.
»Meine Lieblingsfarbe ist Braun.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und klang ungewohnt rau.
»Braun? Wie die Erde dort? Es gibt Tausende von Brauntönen«, brachte ich atemlos hervor und legte mit bebenden Lippen den Kopf in den Nacken.
Sein Gesicht war so nah …
»Das Braun deiner Augen.« Raphael sah mich direkt an. »Genau dieses.«
Im nächsten Moment überwand er das letzte bisschen Distanz zwischen uns und küsste mich erneut, doch dieses Mal nicht so sanft und vorsichtig wie vorher, sondern leidenschaftlicher, fordernder. Das Flattern in meinem Bauch wurde zu einem schwerelosen Gefühl freien Falls. Seine Hände fanden meinen Nacken und lösten überall dort, wo sie mich berührten, eine prickelnde Gänsehaut aus. O mein Gott. Ich war nicht mehr fähig, klar zu denken. Wie von selbst schlangen sich meine Arme um seinen Hals und ich erwiderte den Kuss mit geschlossenen Augen. Hitze pulsierte durch meinen Körper. Ich wünschte, der Moment würde nie enden.
Viel zu bald jedoch löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück. »Zeit für die Maroni«, brachte er hervor und ich bemerkte zu meiner Erleichterung, dass seine Stimme ein wenig belegt und atemlos klang. »Ich will ja nicht, dass du verhungerst.«
»So schnell passiert das nicht«, beruhigte ich ihn und wartete vergeblich darauf, dass sich mein Herzschlag wieder normalisierte.
»Besser wir fahren – du solltest es nicht darauf ankommen lassen, dass ich hungrig werde«, erwiderte er daraufhin mit einem gefährlichen Schmunzeln und mir kroch erneut ein Schauer über den Rücken. Damit meinte er ganz sicher nicht mehr die Maroni.
Die ersten paar Minuten fuhren wir schweigend, wie schon auf dem Hinweg. Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Spannung zwischen uns noch mehr aufladen könnte, aber irgendwie war das der Fall.
»Wohin fahren wir?« Neugierig betrachtete ich die vorbeigleitenden Häuser.
Zu Phoenix konnten wir ja schlecht unterwegs sein, und ich rechnete nicht damit, dass er Lust hatte, unter Amreis Aufsicht (und ohne ihre oder wenigstens meine vorherige Einwilligung) ihre Küche in Beschlag zu nehmen.
»Wirst du gleich sehen«, wich er geheimnisvoll aus, während er das Auto durch die Stadt lenkte.
»Stimmt es eigentlich, dass Phoenix euch vorschreibt, mit wem ihr Beziehungen haben dürft?«, wollte ich beiläufig wissen und warf ihm einen raschen, skeptischen Blick zu.
»Nicht wirklich«, antwortete er gedehnt. »Es ist völlig egal, was wir mit wem treiben. Ich dürfte so viele menschliche Mädchen treffen, wie ich wollte. Oder Vampire, selbstverständlich. Aber du bist die letzte Elfe! Sie würden nie im Leben erlauben, dass du eine Bindung mit überhaupt irgendjemandem eingehst.« Seine Stimme wurde am Ende sehr leise und fast schmerzerfüllt.
Natürlich. Als er es damals im Garten der Phoenix-Organisation als Ausrede verkauft hatte, war mir bereits klar gewesen, dass die Wahrheit neben der gewünschten Interpretation seiner Worte lag.
Mir fiel noch etwas ein, was er damals gesagt hatte. »Tja, und das mit Kost und Logis hattest du wohl wörtlich gemeint«, bemerkte ich zynisch.
»Jap«, meinte er lapidar. »Wir alle sind hochgradig von Phoenix abhängig.«
Das machte diese ominöse Organisation in meinen Augen nicht gerade sympathischer, aber ich schluckte eine diesbezügliche Bemerkung hinunter. Ich wusste viel zu wenig über das Machtgefüge und die Gesetze der Dämonen, um mir jetzt schon ein endgültiges Urteil erlauben zu können.
»Wir sind da«, sagte er und parkte das Auto am Straßenrand.
Wir befanden uns in einem dicht besiedelten Viertel der Stadt mit lauter Altbauten. Hier war ich bisher nicht oft gewesen. Ich folgte ihm zu einem der Häuser, wo er die recht moderne Tür aufschloss und mich ein Treppenhaus hinauf bis in den obersten Stock führte. Dort angekommen öffnete er mit einem Schlüssel die einzige Tür und ließ mir beim Eintreten den Vortritt. Prickelnde Aufregung pochte in meinen Fingerspitzen.
Mich erwartete eine weitläufige, modern, aber spartanisch eingerichtete Wohnung mit glänzendem Parkettboden und dunklen Vollholzmöbeln. Das geräumige Wohnzimmer mit einer bequem aussehenden Couch und einem großflächigen Esstisch öffnete sich zu einer mit einem Tresen abgetrennten Küche aus glänzendem Chrom und dunklen Arbeitsplatten aus Stein.
Raphael beobachtete gespannt, wie ich meine Umgebung in Augenschein nahm.
Da entdeckte ich das Bücherregal. Es beanspruchte eine gesamte Wand, nein, es war eine Wand, eine Wand aus Buchrücken jeder Farbe, Größe und Dicke. Mir klappte der Mund auf. Spätestens bei diesem Anblick musste doch jedem Besucher klar werden, dass der Bewohner kein neunzehnjähriger Teenager war.
»Ähm – darf ich mir da mal was ausleihen?«, fragte ich und ging fasziniert näher. »Oder muss ich dafür erst einen Bibliotheksausweis beantragen?«
»Bedien dich«, sagte er glucksend und lief hinüber zur Anrichte. Es klapperte, als er die Beutel mit den Maroni ablegte.
»Hast du die alle gelesen?« Beeindruckt tasteten sich meine Finger an den abgegriffenen Buchrücken entlang.
»Die meisten«, meinte er beiläufig, während er eine Musikanlage einschaltete.
Kurz darauf ertönte gefühlvoller Jazz aus unsichtbaren Lautsprechern. Oh, da fuhr jemand das volle Programm auf. Ich war in einem Kitsch-Roman gelandet! Seltsamerweise störte es mich kein bisschen.
»Gar nicht so übel, musikalischer Toaster«, kommentierte ich und wandte mich mit verschränkten Armen vom Bücherregal ab und ihm zu.
»Ich habe nie gesagt, dass ich keine Musik höre«, entgegnete er grinsend. »Okay, zugegeben, die Klaviermusik aus dem Auto habe ich von Cass. Aber ich beginne, Gefallen daran zu finden. Mach es dir gemütlich.« Damit verschwand er hinter der Anrichte.
Ich kam seiner Aufforderung nach und setzte mich auf das Sofa. »Deine Wohnung?«, fragte ich wider Willen beeindruckt.
»Ja«, ertönte seine Stimme aus dem Küchenteil.
»Warum wohnst du dann in der Phoenix-Villa?«, wunderte ich mich.
Raphael kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Sprudel zurück, die er auf den Couchtisch stellte.
»Auf Wunsch meines Vaters. Außerdem behält Phoenix uns zurzeit gern im Auge.« Er zuckte mit den Schultern, als sei es ihm gleichgültig, aber ich spürte, dass es das nicht war. »Normalerweise ist das anders. Immer wenn ich in Deutschland bin, wohne ich hier. Mindestens einmal im Jahr komme ich nach Heidelberg zum Abschalten. Ansonsten habe ich jemanden, der sich um alles kümmert. Ehrlich gesagt halte ich die Wohnung vorwiegend aus Sentimentalität.« Er machte eine kurze Pause. »Ich wurde in diesem Haus geboren.«
»Oh, wow!« Erneut ließ ich den Blick schweifen, auch wenn mir klar war, dass es bei seiner Geburt anders ausgesehen haben musste.
Eine Flügeltür offenbarte eine Dachterrasse, die mit grünen Pflanzen und Gartenmöbeln bestückt war und einen großartigen Blick über die Dächer der Stadt und den Wald bot. Es gab ein paar vereinzelte Zimmerpflanzen, die angenehm grüne Farbkleckse bildeten.
»Damals sah alles noch etwas anders aus«, bestätigte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nach dem Tod meiner Mutter habe ich aus den Augen verloren, was damit passierte, aber irgendwann wurde es renoviert und dann standen die Wohnungen zum Verkauf.« Er hob die Hände, um zu signalisieren, dass er quasi keine Wahl gehabt hatte, und schmunzelte. »Da konnte ich nicht widerstehen.«
Klar, ging mir auch so – wenn ich mal wieder Immobilienzeitschriften durchblätterte. Andererseits sollte mich sein spontaner Wohnungserwerb nicht wundern, nach der Sache mit Rebeccas Auto.
»Du bist kein Schüler, oder?« Meine Frage war nur fürs Protokoll gedacht. Dass er nicht ernsthaft an einem Abschluss des Goethe-Gymnasiums interessiert war, hatte ich mir mittlerweile zusammengereimt.
»Seit über hundert Jahren?« Er zog die Brauen hoch und schnaubte, ohne das Grinsen ganz unterdrücken zu können. »Hältst du mich für so einfallslos?«
Ich verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Aber was machst du dann?« Neugierig sah ich mich nach einem Hinweis in der Wohnung um, entdeckte jedoch nichts.
»Momentan jage ich hauptberuflich die letzte Elfe auf der Welt«, stichelte Raphael mit einem charmanten Zwinkern, bevor er wieder in der Küche verschwand. Er kehrte mit zwei Messern und zwei Schneidebrettern zurück. »Jetzt müssen wir die Maroni kreuzweise einschneiden, dann kommen sie in den Backofen.«
Wurde auch Zeit, denn so langsam war ich wirklich hungrig. Aber ich sagte nichts, schließlich war es nicht seine Schuld, dass ich heute Mittag nur ein bisschen Brot gegessen hatte.
Wir hatten erst wenige Maroni bearbeitet, als das Läuten der Türglocke uns beide aufschreckte. Ich rutschte mit dem Messer ab und schnitt mir in den Daumen der linken Hand. Mist. Raphael war bereits alarmiert aufgesprungen. Plötzlich wirkte er sehr angespannt und ich dachte im ersten Moment, es hätte etwas mit den Blutperlen zu tun, die kurz auf meiner Haut aufschimmerten, bevor die Wunde sich schon wieder schloss.
Aber er beachtete meine Verletzung gar nicht, sondern starrte entsetzt zur Tür. »Warte hier und sei leise«, befahl er eindringlich und verschwand im Flur.
Ich spitzte die Ohren und hörte ihn ganz unten an der Haustür eine Weile diskutieren, war aber zu weit weg, um ein Wort zu verstehen. Als er zurückkehrte, hatte er vier Pizzakartons im Arm, aus denen es verführerisch duftete. Ohh, großartig!
»Du hast Essen bestellt?«, fragte ich überrascht und hoffte, damit das fordernde Knurren meines Magens zu übertönen.
Sehnsuchtsvoll beobachtete ich, wie er die Schachteln auf den Couchtisch stellte.
»Nein, das war ich nicht.« Unglücklich rieb er sich mit Daumen und Mittelfinger über die Augenbrauen, zwischen denen eine steile Falte aufgetaucht war.
Ohh, dann vielleicht doch nicht so großartig. Wenn ich es recht bedachte, erschien es mir auch unlogisch, dass er für uns beide vier Pizzen bestellt haben sollte. Wenn schon nicht bis tausend – bis zwei zählen konnte er ja wohl hoffentlich.
»Wer dann?«, wollte ich verwirrt wissen.
Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. »Na, ist doch klar: unser Besuch.«



18. Kapitel
Ungebetene Gäste
Seine Miene nahm einen entschuldigenden Ausdruck an.
»Nun gut, wenn wir schon in den sauren Apfel beißen«, er schob mir den Stapel Pizzakartons hinüber, »dann können wir auch das Beste daraus machen. Such dir eine aus.«
Das Ganze war mir nicht geheuer, denn wer sollte Raphael besuchen, wenn nicht Dämonen. Aber ich konnte nicht widerstehen und klappte den ersten Deckel auf. Vor mir lag eine Pizza mit Pilzen. »Die nehme ich!« Mein Magen hatte das sofort für mich entschieden. Ich schob Raphael grinsend die restlichen drei wieder zurück, ohne sie angetastet zu haben.
Mit leicht amüsierter Miene setzte er sich neben mich und begann, die Inhalte zu inspizieren, doch an seinem Hals spannte noch immer ein Muskel.
Mir fiel auf, dass er die Wohnungstür offengelassen hatte. Tatsächlich hörte ich schon kurz darauf Schritte die Treppe hinaufkommen. Die Neuankömmlinge waren offensichtlich nicht darauf bedacht, leise zu sein. Obwohl ich versuchte, entspannt zu bleiben, beschleunigte sich mein Herzschlag.
Es war keine Überraschung, als Jordan im Türrahmen erschien, dicht gefolgt von Cassandra. Zwei Dämonen, wie ich jetzt wusste. Für einen Moment musste die Panik wohl in meinem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn Raphael drückte kurz meine Hand. Anschließend setzte er ein strenges Gesicht auf und wandte sich seinen Freunden zu.
»Zufällig vorbeigekommen?«, fragte er sarkastisch.
Jordans Grinsen ließ sich von Raphaels finsterer Miene nicht aus dem Gesicht vertreiben. »Ja«, bestätigte er. »Und was für ein Zufall – ihr habt Pizza! Da hatte ich auch gerade Lust drauf.«
»Jordan kennst du ja schon«, bemerkte Raphael an mich gewandt.
»Ähm, hi«, sagte ich unsicher.
Jordan nickte kurz und spazierte zu den Pizzaschachteln. »Heute ist mein Glückstag! Auch noch meine Lieblingspizza.« Er zwinkerte mir zu und setzte sich uns gegenüber auf einen breiten Sessel.
»Und Cassandra«, führte Raphael die Vorstellungsrunde fort.
Die Rothaarige war bislang im Türrahmen stehen geblieben; nun kam sie zu uns herübergelaufen. Irgendwie hatte ich erwartet, dass sie immer nur Schwarz tragen würde; stattdessen hatte sie heute einen meergrünen Rollkragenstrickpullover an, der mit ihren Augen harmonierte. Die lauten Geräusche ihrer Lederstiefel auf dem Parkett ließen mich zusammenzucken. Sie ignorierte Raphaels strafenden Blick diesbezüglich gekonnt und hielt mir förmlich ihre Hand hin, womit sie mich zum Aufstehen zwang.
»Du kannst mich Cass nennen, aber wenn du Cassy zu mir sagst, bringe ich dich um.« Ihre Stimme war gleichbleibend nüchtern und sie verzog keine Miene. Anscheinend meinte sie es vollkommen ernst.
Mir lag schon ein »Warum?« auf den Lippen, bevor ich hinnahm, dass sie vollkommen verrückt zu sein schien, und sagte nur: »Okay.«
»Dann bist du also die kleine Elfe?«, fragte sie, mehr an sich selbst gewandt als an mich.
Ihre herablassende Art ging mir gehörig gegen den Strich und vertrieb meine Angst. »Ja«, antwortete ich zuckersüß. »Soll ich dir mal was vorsingen?«
Ich spürte Raphael und Jordan hinter mir feixende Blicke austauschen und wusste, dass ich gut reagiert hatte.
Nenn-mich-nicht-Cassy starrte mich für einen Moment aus zusammengekniffenen Augen an. »Nicht nötig.« Ihre Stimme klang kühl und sie lief an mir vorbei in die Küche, ohne mir weiter ihre Aufmerksamkeit zu schenken.
Zurück auf dem Sofa beobachtete ich, wie sie ein Weinglas aus dem Schrank zog. Mit ihren schlanken Fingern entkorkte sie eine Flasche tiefschwarzen Rotweins, die sie irgendwoher gezaubert hatte. Sie schien sich gut in der Wohnung auszukennen. Das gefüllte Glas in der Hand kehrte sie zurück ins Wohnzimmer, doch anstatt sich zu uns zu setzen, machte sie es sich mit aufreizender Selbstverständlichkeit auf einem Sessel bequem, der etwas abseits neben dem Bücherregal stand. Dort begann sie in einer Zeitschrift zu blättern, die auf einem kleinen Tischchen gelegen hatte, die Füße mit den Stiefeln hochgelegt.
Okaaay. Sie hatte heute wohl pure Freundlichkeit gefrühstückt. Ich warf Raphael einen verlorenen Blick zu, den er mit einer entschuldigenden Miene beantwortete. Mir war klar, dass er nicht frei reden konnte, solange die beiden mit ihren feinen Ohren im selben Raum waren, aber das angedeutete Lächeln auf seinen Lippen war Balsam für mein aufgekratztes Gemüt. Ich versuchte mich an einem tapferen Lächeln. Die Kennenlernrunde hatte ich ja wohl jetzt überlebt.
»Komm zu uns!«, rief Jordan der Rothaarigen zu. »Hier ist auch eine Pizza für dich.«
Sie warf ihm jedoch nur einen kurzen, strafenden Blick zu. »Ich hasse Pizza.« Naserümpfend nahm sie einen Schluck Wein. »Wir hätten einfach eine Stunde warten und erst auftauchen sollen, wenn er was Leckeres gekocht hat.«
»Und wer sagt, dass ihr etwas davon abbekommen hättet?«, warf Raphael säuerlich zurück. »Überhaupt – was macht ihr hier?«
Jordan druckste ein bisschen herum. »Ehrlich gesagt wollte ich sichergehen, dass ihr beide noch lebt – so, wie ihr drauf wart, als ich euch das letzte Mal zusammen in einem Raum gesehen habe …«
Eine Lüge, sagte mein zweiter Blick.
»Was hast du befürchtet?«, fragte ich herausfordernd. »Dass ich ihn tot gesungen haben könnte? Oder dass ich mit offener Halsschlagader in der Ecke liege?«
Jordan starrte mich angesichts meiner Unverblümtheit für einen Moment mit offenem Mund an.
»Wir sind keine blutrünstigen Monster«, sagte Raphael zwischen zwei Bissen Pizza und schnaubte.
»Noch nicht«, tönte es aus dem Sessel in der Ecke. »Aber wenn, dann du zuerst.« Cassandra blickte für den Kommentar nicht einmal von ihrem Magazin auf.
Raphael kniff verärgert die Augen zusammen, erwiderte aber nichts.
»Hör nicht auf sie«, sagte Jordan gutmütig. »Sie ist immer so.«
»Dafür ist er immer hungrig«, schoss Cassandra zurück.
»Schuldig.« Jordan machte sich über seine Pizza her.
Ich knabberte zögerlich an einem Stück von meiner eigenen. Sie schmeckte so lecker, dass meine Laune gleich besser wurde.
Eine Weile aßen wir schweigend, während der Jazz im Hintergrund die Unterhaltung für uns übernahm. Cassandra kam irgendwann zu uns herüber und pickte mit spitzen Fingern ein Pizzastück aus dem bislang unberührten Karton. Sie aß es mit offensichtlichem Missfallen, aber sie beschwerte sich nicht noch einmal.
Nach ein paar weiteren Bissen beschloss ich, dass die Anwesenheit der beiden anderen mich nicht daran hindern sollte, meine innere Liste mit Fragen abzuarbeiten. »Ihr müsst also essen«, stellte ich fest und griff nach dem letzten Stück Pizza in meinem Karton.
Zu meiner Überraschung war es Cassandra, die antwortete. »Klar – manche mehr, manche weniger.« Sie warf Jordan einen spöttischen Blick zu.
»In dieser Hinsicht sind wir ganz normale Menschen«, erklärte Raphael geduldig. »Wir müssen unserem Körper Energie zuführen, damit er funktioniert. Wir können dick werden oder uns zu ungesund ernähren, das ganze Spektrum.«
»Und das Blut?«, wagte ich zu fragen und war stolz, dass mein Tonfall völlig ungerührt klang.
»Das ist ungefähr so wie regelmäßige Tabletteneinnahmen. Man sollte halt daran denken. Darüber hinaus verspüren wir kein Verlangen danach und auch keinen unbezähmbaren Hunger wie in den Vampirbüchern!« Beruhigend lächelte er mich an.
Das klang ja schon mal gut.
»Und äh, was, wenn ihr die Einnahme mal vergesst?«, wollte ich skeptisch wissen.
Oder wenn Phoenix plötzlich beschloss, seine Reserven anders zu verteilen oder gar zu horten?
»Das sollte am besten Cass erzählen.« Jordan stupste sie an, doch sie presste die Lippen aufeinander.
»Sie hat es bereits erlebt, als Einzige von uns dreien«, erklärte Raphael an mich gewandt.
Cassandra nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinglas und taxierte mich mit ihren meergrünen Augen. »Ich finde nicht, dass sie das wissen muss.«
»Ach, das ist doch kein Geheimnis.« Jordan winkte mit der Hand ab und wandte sich an mich. »Es treten die gewöhnlichen Entzugserscheinungen auf.« Während sein Gesicht sich zu einer Grimasse verzog, versteinerte das von Cassandra noch mehr. Sie lehnte sich zurück und verengte die Augen, unterbrach ihn aber nicht. »Unruhe- und Angstzustände, Herzklopfen, Schweißausbrüche, Depressionen, vermehrte Neigung zu Gewalt und dergleichen. Das alles kann sich wochen- bis monatelang ziehen, je nach Alter des Vampirs. Die meisten sterben an den Folgeerscheinungen des Entzugs. In der Regel an Herzversagen.«
»Die meisten?«, hakte ich nach und versuchte, das Unbehagen weiterhin aus meiner Stimme zu verbannen.
»Über 90 Prozent überleben den Entzug nicht.«
Das war nicht meine Frage. »Und die anderen zehn Prozent?«
Diesmal war es Raphael, der die Antwort beisteuerte, mit einem fast wehmütigen Seufzen. »Die, die überleben, dass die Magie aus ihrem Körper verschwindet, werden schlicht und einfach … wieder menschlich.«
Ich sah ihn überrascht an. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.
»Keiner geht das Wagnis freiwillig ein«, sagte Jordan achselzuckend. »Die wenigsten von uns finden es überhaupt verlockend, wieder menschlich zu werden. Eure Magie gefällt uns viel zu gut.« Er grinste mich herausfordernd an.
Ich verdrehte die Augen. »Mir auch«, entgegnete ich. »Deshalb behalte ich sie lieber in meinem Körper.«
»Noch nicht einmal acht Uhr und wir sind schon bei den ernsten Themen angekommen!« Kopfschüttelnd klappte Raphael seinen leeren Pizzakarton zu.
»Nicht meine Schuld«, sagte Cassandra spitz.
»Außerdem können wir das mit den ernsten Themen gern ändern«, kommentierte Jordan und sprang auf. Er lief in die Küche, wo wir ihn Küchenschränke öffnen und schließen hörten. Mit einer Flasche voller bernsteinfarbener Flüssigkeit und mehreren kleinen Gläsern in den Händen kam er zurück. »Wenn Cass deinen besten Rotwein leer trinkt, kann ich ja auch was von dem guten Whisky haben, oder?« Es war keine Frage, denn er hatte die Flasche bereits geöffnet und in das erste Glas eingegossen. »Wer möchte?«
»Ich passe«, sagte ich mit gehobenen Augenbrauen.
Ich hatte ganz bestimmt nicht vor, mich in der Anwesenheit dreier Dämonen zu betrinken. Ganz abgesehen davon, dass ich sicher nicht in Raphaels Beisein meinen Verstand zum Mond schießen wollte. Mor würde das bestimmt irre lustig finden. Aber ich musste mich nicht in jeder Lebenslage an den Was-hätte-Mor-getan-Leitsatz halten. Der war in aller Regel nämlich nicht deckungsgleich mit Was-wäre-vernünftig. Wahrscheinlich hatten der gewissenhafte Ed und die lebenslustige Mor deshalb so oft ihre endlosen Streitgespräche geführt.
»Ich möchte auch nichts.« Abwehrend hob Raphael die Hände, schmunzelte jedoch gutmütig. »Fühl dich wie zu Hause, Jordan.«
Dieser zuckte lediglich mit den Achseln und genehmigte sich einen Schluck. Dann blieb sein Blick an mir hängen und nahm fast verschlagene Züge an. »Kann man Elfen eigentlich betrunken machen? Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen nein.«
Wette verloren, dachte ich zynisch und wollte schon den Mund aufmachen, doch Raphael kam mir zuvor.
»Kann man«, kommentierte er und warf mir ein anzügliches Grinsen zu, bei dem mir sofort das Blut in die Wangen schoss. Er lachte leise.
Ich ignorierte ihn absichtlich und wandte mich an Jordan, um seine Frage zu beantworten. »Wahrscheinlich funktioniert das bei euch und uns ähnlich. Alkohol ist Gift für den Körper und wie jedes Gift wird er von der instinktiven Magie bekämpft. Wenn wir schnell genug ausreichend viel trinken, kommt die Magie nicht hinterher, den Alkohol abzubauen, und dann werden wir betrunken.«
Sonst wären die Feste meiner Großmutter mit ihrer Maibowle und die vielen anderen Elfenfeste sicher nur halb so lustig gewesen – und möglicherweise nur halb so beliebt.
Doch jetzt, da ich es aussprach, fiel mir eine Ungereimtheit ins Auge. Wie konnte es sein, dass meine Selbstheilungskräfte innerhalb von wenigen Minuten mit einer verletzten Wirbelsäule klargekommen waren, aber zugelassen hatten, dass ich an jenem Abend auf der Party angetrunken war? Das kam mir reichlich seltsam vor.
»Ja, tatsächlich«, bestätigte Jordan nickend. »So ist das bei uns auch.«
»Wenn ihr schon hier seid, könnt ihr euch eigentlich mal nützlich machen.« Raphael lehnte sich provokant auf dem Sofa zurück, einen Arm über die Rückenlehne gelegt – den Arm auf meiner Seite, wohlgemerkt. »Die Pizzakartons müssten weggebracht und die Maroni eingeschnitten werden.«
Ich hätte erwartet, dass wenigsten Cassandra protestieren würde, aber sie sagte: »Jordan kann den Müll rausbringen. Mit Messern kann ich besser umgehen.«
War ja klar.
Genau genommen dauerte es fünf Maroni, bis Cassandra keine Lust mehr hatte und ihr Schneidebrett Jordan hinüberschob. Er lächelte gutmütig und führte ihre Arbeit fort, während sie sich mit ihrem Weinglas wieder auf den Sessel verzog und weiter die Zeitschrift durchblätterte.
Auch gut.
»Wie wird man eigentlich zum Dämon?« Neugierig warf ich einen Blick in die Runde.
Jordan rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her und Cassandra stieß in ihrer Ecke einen missbilligenden Laut aus.
»So genau wissen wir das gar nicht«, sagte Raphael seufzend. »Phoenix jedenfalls verrät über seine Methoden nichts.«
»Aber ihr habt es doch selbst erlebt!«, wandte ich verwirrt ein und zog die Füße aufs Sofa.
»So ganz bei Verstand ist man dabei nicht«, antwortete Jordan. »Cass weiß es, oder?«
»Ja.« Cassandra sah beiläufig von ihrer Zeitschrift auf. »Man braucht Vampirblut und Elfenblut. Von dem einen wenig, von dem anderen viel.« Sie zwinkerte mir zu und schob sich kokett eine hervorgerutschte, rote Strähne hinter das Ohr. »Wieso? Hat jemand Interesse?«
Nur über meine Leiche. Wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes.
»Das ist sowieso verboten«, mischte sich Raphael ernst ein. »Und Phoenix kontrolliert die Vampirpopulation ziemlich streng. Der Rat prüft jede Aufnahme genauestens. Es gibt noch vereinzelte Gesetzlose, die eigenständige Verwandlungen durchführen – oder das zumindest früher getan haben, als es noch Elfen gab. Alte Vampirlinien, die sich weigern, sich Phoenix anzuschließen, an die wir nicht rankommen. Aber offiziell steht die Todesstrafe auf eine ungenehmigte Verwandlung.«
Interessant. Und irgendwie auch beunruhigend. Da hatte Phoenix sich ja eine krasse Machtstellung erarbeitet. »Und warum weiß sie dann Bescheid?« Ich nickte zur anderen Seite des Raumes hinüber.
Cassandra stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und schlenderte zu uns. »Weil ich bei diversen Verwandlungen dabei war«, stellte sie belustigt klar. »Ich bin älter als Phoenix. Rutscht mal ein Stück.«
Oh. Ich nahm nicht an, dass die berüchtigte Vampirorganisation erst in den Kinderschuhen steckte, also sagte das einiges über Cassandra aus. All meine Nackenhaare sträubten sich, als sie sich nur eine Handbreit neben mir niederließ, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Und warum sind Verwandlungen so streng geregelt?«, wollte ich weiter wissen.
»Na, damit die Erde nicht von Vampiren überrannt wird«, sprach Raphael das Offensichtliche aus. »Begrenzte Ressourcen und so was.«
Tja, und zu den begrenzten Ressourcen zählte wohl ganz offensichtlich mein Volk.
»Und wie ist das bei euch?«, fragte Jordan und trommelte mit den Händen auf den Knien. »Wenn Elfen unsterblich sind – warum gibt es nicht Tausende von euch?«
»Da dürft ihr euch mal gern an die eigene Nase fassen«, entgegnete ich provokant, bevor ich einlenkte und erklärte: »Wenn der Körper einer Elfe nicht mehr altert … kann sie keine Kinder bekommen.«
Für einen Augenblick herrschte sprachloses Schweigen im Zimmer. Darauf war wohl keiner von ihnen bisher gekommen. Cassandra nickte langsam.
»Wenn Elfen Kinder bekommen möchten, müssen sie also altern. Zumindest die Frauen.« Unfaire Verteilung, aber was sollte man machen. »Dazu kommt noch, dass viele Elfen jahrelang darauf warten, überhaupt schwanger zu werden, manchmal sogar vergeblich. Zwei Geschwister wie bei mir sind eine absolute Seltenheit.« Meine Eltern wurden weithin beneidet. Und wir auch, weil wir zu dritt aufwachsen durften. Einzelkinder waren der Normalfall bei den Elfen. Ich fuhr fort: »Dann noch ein paar Dämonen im Umkreis, und zack – schrumpfende Population.«
»Also haben eure Mütter nur eine menschliche Lebensspanne, um Kinder zu gebären«, fasste Raphael zusammen.
Er wirkte zwar betroffen, aber mich störte, dass er schon wieder wie ein Forscher klang, der eine faszinierende Erkenntnis gewonnen hatte.
»Genau«, bestätigte ich und schoss ihm einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu.
»Da hat die Natur sich ein ausgeklügeltes System der Geburtenkontrolle überlegt«, fügte er nachdenklich hinzu, bevor er meine Miene richtig deutete und verlegen lächelte. »Tut mir leid, das ist der Naturwissenschaftler in mir.«
»Hast du in der letzten Zeit etwa Bio studiert?«, fragte ich spitz. »So ganz nebenbei, während der Elfenjagd vielleicht?«
»In der letzten Zeit nicht, nein«, erwiderte er grinsend. »Ist schon eine Weile her. Und du weißt ja bestimmt, wie das ist. Ein längeres Leben macht keine größere Gehirnkapazität. Es führt nur dazu, dass man mehr Material zum Vergessen ansammelt.«
»Das heißt, du hast mehrmals studiert?« Mit großen Augen sah ich ihn an. Die Vorstellung war beeindruckend.
»Das kann man wohl nicht oft genug machen«, meinte er.
Jordan verdrehte die Augen und murmelte etwas, das wie »Streber« klang.
»Und was war dein letztes Studium?« Ich lehnte mich ein Stück näher zu ihm und stütze mein Kinn auf der Hand auf, den Arm an der Rückenlehne des Sofas.
»Informatik.«
Okay, wow. Es erklärte endlich, warum er im Matheunterricht vor sich hingeträumt hatte. Der war nach einem Studium wahrscheinlich nicht mehr allzu spannend.
»Stimmt«, warf Jordan gedankenverloren ein. »Weil dein Vater wollte, dass du das Analyseprogramm in seinem Labor überarbeitest.«
»Nein«, korrigierte Raphael ungehalten. »Ich habe es studiert, weil ich es wollte. Genau genommen war mein Vater im Nachhinein sehr erfreut darüber. Vorher hat er nämlich immer nur behauptet, so Computerkram sei was für Nerds.«
»Ist es doch auch«, witzelte Jordan.
»Das sagst du nur, weil du es abgebrochen hast«, gab Raphael ungerührt zurück.
Cass neben mir räusperte sich, aber Jordan zuckte nur die Achseln und meinte völlig unvermittelt: »Was passiert jetzt mit den Maroni?«
Er hatte sie alle fein säuberlich eingeschnitten und in einer Schale gesammelt.
»Ajana und ich machen das«, sagte Raphael rasch und schnappte sich die Esskastanien.
Ich folgte ihm erleichtert hinüber in den Küchenteil. Hier waren wir zwar nicht ungestört, aber zumindest größtenteils vor den Blicken aus dem Wohnzimmer verborgen. Das war mir ganz recht.
Einvernehmlich schweigend verteilten wir die Maroni auf einem Backblech und berührten uns dabei hin und wieder an den Fingern oder mit den Armen – zufällig natürlich. Seine Nähe ließ meine Anspannung eher anwachsen, anstatt sie zu mindern. Ein schwaches Lächeln glitt über seine Züge, als wüsste er genau, was in mir vorging.
»Tut mir leid, dass die beiden Nervensägen da sind«, sagte er schließlich munter und ohne die Stimme zu senken.
Zuerst war ich verwirrt, dann schlich sich ein Feixen auf meine Züge. Er hatte Schwedisch gesprochen.
»Ich wusste gar nicht, dass du Schwedisch kannst«, antwortete ich überrascht, natürlich ebenfalls auf Schwedisch.
»Ich hab mal fünf Jahre dort gelebt. Und es ist noch nicht so lange her, dass ich alles wieder vergessen habe.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »War auch nur eine Vermutung, dass du mich verstehst. Ich dachte mal, einen Versuch ist es wert. Die beiden jedenfalls sprechen es nicht, soweit ich weiß.«
»Spielverderber!«, ertönte in diesem Moment als Bestätigung Jordans Stimme vom Sofa her.
Raphael lachte laut. »So ergeht es ungebetenen Gästen!«, rief er auf Englisch zurück und brachte mich damit auf den Gedanken, dass die drei sich normalerweise sicher nicht auf Deutsch unterhielten, wenn sie untereinander waren.
Okay, vielleicht würde der Abend ja doch noch ganz lustig werden, dachte ich mit diebischem Vergnügen.
»Immerhin haben sie Pizza mitgebracht«, meinte ich versöhnlich, wieder auf Schwedisch.
Er zog die Augenbrauen hoch. »Denkst du, ich hätte dich verhungern lassen?«, fragte er mit einer Mischung aus Verärgerung und gutmütiger Belustigung.
Ich musste lächeln. »Wenn du es so sagst …«
Nachdem er die Maroni in den Backofen geschoben hatte, stellte er ihn an. »Magst du einen Tee?«, fragte er mich.
»O ja, gern!«
Er reichte mir eine Box mit Teebeuteln und ich suchte mir einen blumig klingenden Kräutertee aus. Bald untermalte das Geräusch des Wasserkochers unser Gespräch. Ich blendete es aus.
»Wie kommt es, dass Phoenix dir Blut gibt, obwohl du noch nicht so alt bist?«, wagte ich schließlich eine der Fragen zu stellen, die mir die ganze Zeit im Kopf herumspukten.
Brauchte er nicht viel mehr als die anderen? Nach welchen Kriterien wurde entschieden, wer am Leben gehalten wurde und wer nicht? Alles äußerst undurchsichtig und dubios.
Zuerst antwortete er nicht, sondern suchte in aller Ruhe eine Tasse aus dem Schrank und hängte meinen Beutel hinein. Ich fragte mich schon, ob die Frage vielleicht seine Schwedischkenntnisse übertraf.
Als er sprach, bemerkte ich, dass seine Stimme widerstrebend klang. »Auf Wunsch meines Vaters. Er hat es bei Phoenix zur Bedingung gemacht, indem er sagte, er bräuchte mich als Unterstützung bei seiner Forschung.«
Ich war verwirrt. Alles, was ich über seinen Vater zu hören bekam, schien so widersprüchlich.
»Aber dann muss er dich doch sehr lieben, oder nicht?«, meinte ich leise.
Raphael schnaubte nur. »Es gab nur einen Menschen, den mein Vater wirklich geliebt hat, und das war meine Mutter. Was auch immer er für mich tut, tut er in Wahrheit für sie.«
»Oh«, machte ich betroffen.
Er lehnte sich an die Arbeitsplatte, die Handflächen an der Kante abgestützt, und ich tat es ihm gleich. Gemeinsam beobachteten wir die Maroni beim Backen. Wahnsinnig spannend. Aber Raphael war ganz offensichtlich mit den Gedanken nicht bei dem, was er sah.
»Du musst wissen, dass mein Vater ein hohes Tier bei Phoenix ist«, erklärte er schließlich, ohne den Blick von den Maroni zu nehmen. Er hatte wieder ins Deutsche gewechselt, wahrscheinlich weil er sich da besser ausdrücken konnte. Falls uns die beiden im Wohnzimmer belauschten, ließen sie es sich durch nichts anmerken. Sicherlich kannten sie die Geschichte sowieso. Raphael fuhr fort: »Meine Mutter war die Einzige, die er jemals über seine Loyalität zu Phoenix gestellt hat. Sie haben sich ineinander verliebt und eine Weile hat das gut geklappt. Meine Schwester Anna wurde geboren, dann ich … aber irgendwann sagte meine Mutter, dass sie das nicht könne. Mit einem Vampir zusammen sein. Ohne ihn alt werden.«
Ohh, schwieriges Thema. Mitleid und auch Verzweiflung wegen meines eigenen Schicksals brandeten in mir auf und brachten mich zum Schlucken.
Raphael fuhr mit seiner Erzählung fort. »Und er liebte sie so sehr, dass er sie gehen ließ. Kurz darauf heiratete sie meinen Stiefvater und meine beiden jüngeren Schwestern wurden geboren. Mein Vater kam nicht wieder zurück, aber ich glaube, er hat uns immer beobachtet. Hat immer auf meine Mutter aufgepasst. Und sie hat ihn ihr Leben lang vermisst. Selbst mein Stiefvater wusste es und hat es akzeptiert.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn und seufzte.
»Das klingt sehr traurig«, sagte ich wehmütig. »Und deine Mutter wollte nie ein Dämon werden?«
Einen Augenblick schwieg er. Als er antwortete, war seine Miene finster. »Sie wollte schon. Sie beide wollten es. Kurz nachdem sie sich kennenlernten, sind sie zu Phoenix gegangen und haben um ihre Verwandlung gebeten. Aber der Rat hat ihr Gesuch abgelehnt.«
»Warum?«, fragte ich betroffen.
»Ablehnungen werden nie begründet. Und mein Vater wurde wegen Befangenheit von der Entscheidung ausgeschlossen. Damals war er auf der Karriereleiter auch noch nicht so weit hochgeklettert.«
Krass, krass, krass. Das musste ich erstmal verdauen.
»Wie geht die Geschichte weiter?«, wollte ich wissen.
»Als wir erwachsen waren, tauchte mein Vater eines Tages bei uns auf. Ich wusste sofort, wer er war, obwohl er ähnlich alt war wie ich. Jedenfalls, was das Äußere angeht. Ich wusste es, weil meine Mutter bei seinem Anblick anfing zu weinen. Er erzählte mir und meinen Schwestern, dass er unsterblich sei und wir es auch werden könnten und dass wir dafür nur eine Aufnahmeprüfung ablegen müssten. Klingt ganz schön verlockend für einen Teenager, der sich erwachsen und stark fühlt. Die blutigen und unblutigen Details hat er erstmal weggelassen.«
»Und deine Schwestern?«, wagte ich zu fragen.
»Martha war zu diesem Zeitpunkt schon tot. Weder Anna noch Theresia wurden aufgenommen«, bestätigte er meine Vermutung traurig.
Ich schwieg eine Weile, während er den Tee aufgoss.
»Bereust du es?«, flüsterte ich schließlich.
»Puh, schwierige Frage«, seufzte er und gab dann zu: »Eigentlich nicht. Aber ich vermisse meine Mutter und meine Schwestern. Natürlich wird es mit der Zeit leichter, trotzdem …« Er brach ab und lächelte verlegen.
Der Anblick fuhr mir ins Herz und verstärkte den Schmerz um meine eigenen Verluste um ein Vielfaches. Mir wurde bewusst, dass er bis heute nie etwas Persönliches über sich preisgegeben hatte. Kein Wunder, bei seiner Familiengeschichte.
»Jetzt bist du dran«, forderte er. »Ich will was über deine Familie wissen.«
Puh. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich den richtigen Einstieg fand. Nicht, weil ich ihm nichts anvertrauen wollte, sondern weil allein der Gedanke an sie mir scharfe Stiche im Herzen versetzte. Es machte mir deutlich, was ich verloren hatte. Bisher hatte ich mein Schweigen nur für Amrei und Martin gebrochen, und das war nun schon drei Jahre her.
Die beiden Dämonen im Wohnzimmer hatten mittlerweile eine leise Unterhaltung gestartet. Ich hob die heiße Teetasse an und pustete kleine Wellen auf die dampfende Oberfläche. Als ich aufblickte und das aufmunternde Lächeln auf Raphaels Gesicht sah, gab ich mir einen Ruck und begann einfach zu erzählen. Von meinem gewissenhaften, älteren Bruder Ed und von der kleinen Eleni, wie sie Kinderlieder sang und dabei ihre Magie erprobte – so viel stärker als meine eigene, aber das offenbarte ich nicht –, außerdem von meinen liebevollen Eltern. Auch ihre Verbindung war eine Liebesheirat gewesen, wie mir meine Großmutter oft und stolz erzählt hatte. Für meinen Vater hatte meine Mutter ihr Leben im Wohlstand hier in Deutschland aufgegeben und war in das ärmliche Dorf in Slowenien gezogen. Sie stammte aus einer alten und angesehenen Elfenlinie und hatte gegen den Willen ihrer Verwandten gehandelt. Ich glaubte nicht, dass sie es jemals bereut hatte.
Und von meiner Großmutter erzählte ich natürlich auch. Davon, dass ich mit ihr manchmal Kuchenteig genascht hatte, bis uns beiden schlecht war, und von ihren Festen und ihren Späßen und ihrem Humor, der meine Eltern und Ed manchmal schier zur Verzweiflung gebracht hatte. Ein wehmütiges Lächeln und ein Stich im Herzen begleiteten meine Worte, zugleich spürte ich wohlige Wärme im Bauch. Es war befreiend, Raphael an all dem teilhaben zu lassen.
Schließlich waren die Maroni fertig. Raphael zog das Blech aus dem Ofen und legte es auf eine Holzplatte.
Ich trat dicht heran und begutachtete unser Werk. Die Kastanien sahen köstlich aus. Doch meine Sinne waren viel zu sehr darauf konzentriert, dass Raphael hinter mich getreten war, so nahe, dass mein Rücken die von ihm abstrahlende Wärme spüren konnte.
Seine Stimme ertönte nah an meinem Ohr. »Probier mal, ob es wirklich die besten Maroni sind.«
Vorsichtig griff ich nach einer der Kastanien und ließ sie sofort wieder fallen. Autsch. Natürlich waren sie noch viel zu heiß.
Raphael lachte sein leises Lachen, das ich zu lieben gelernt hatte, dann griff er an mir vorbei nach der Kastanie und befreite sie behutsam aus der Schale. Falls er die Hitze spürte, zeigte er es nicht. Angeber.
»Verbrennst du dir nicht die Finger?«, hauchte ich fasziniert.
Sein Atem kitzelte mein Ohr. Nein, nicht nur sein Atem, das waren auch seine Lippen, so hauchzart, dass ich es kaum spürte. Das war keine unverfängliche Geste unter Freunden mehr. Ganz und gar nicht. Der Meinung war auch mein Körper. Ein Schauder kroch meinen Rücken hinab und wurde von einem schwerelosen Flattern in meinem Bauch beantwortet.
»Sag du es mir«, flüsterte er, so leise, dass die anderen es sicher nicht hören konnten, aber gewagterweise auf Deutsch. »Es gibt nur eines in diesem Raum, woran ich mir ernsthaft die Finger verbrennen könnte.«
O Mann, ich wollte gar nicht wissen, an wie vielen Mädchen er seine Verführungskünste schon geübt hatte. Er wusste seinen Körper einfach viel zu gut einzusetzen.
Und zum allerersten Mal in meinem Leben fiel mir nicht einmal der Hauch einer schlagfertigen Antwort ein. Oje.
Jordan rettete mich aus dem Dilemma, das eigentlich gar keines war, indem er seine Stimme erhob: »Was ist jetzt mit den Maroni?«
»Hast du schon wieder Hunger?«, rief Raphael zurück, ohne von mir abzurücken.
In diesem Moment spürte ich einen Blick auf mir, gepaart mit dem Gefühl absoluten Missfallens. Es traf mich so überraschend, dass ich beinahe nach Luft geschnappt hätte. Meine Sinne waren aufs Äußerste gespannt und warnten vor Gefahr. Vorsichtig linste ich hinüber zum Wohnzimmer.
Jordan saß mit dem Rücken zu uns. Außerdem war die Stelle, an der wir standen, für ihn nicht gut einsehbar. Eine üppige Pflanze auf der Anrichte fungierte effektiv als Raumtrenner und verdeckte uns. Cassandra hatte sich mittlerweile wieder auf den Sessel abseits zurückgezogen und las in ihrem Magazin. Ihre Augen huschten über die Seiten und verrieten nicht, dass sie uns überhaupt zur Kenntnis genommen hatte. Trotzdem hatte ich das untrügliche Gefühl, dass es ein Blick aus meergrünen Augen gewesen war, der meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt hatte.
»Ich hab nur keine Lust, den Abend allein mit einer Whiskyflasche zu verbringen«, grummelte Jordan. »Cass ignoriert mich und ihr habt euch in der Küche versteckt. Ich bin einsam.«
»Du Armer«, spöttelte Cassandra beiläufig. Das Rascheln von Seiten erklang.
Raphael seufzte und rückte von mir ab, strich aber noch einmal mit den Fingern über meinen Rücken, ehe er die Maroni umstandslos in eine Schüssel kippte und die Küche verließ. Ich folgte ihm mit meinem Tee in der Hand und versuchte, möglichst gelassen und souverän zu wirken.
Eine Weile schälten wir zu dritt Maroni und plauderten dabei über allerlei Unverfängliches. Das schier Unglaubliche geschah: Ich fühlte mich in der Gesellschaft der Dämonen wohl. Mehrmals ertappte ich mich dabei, dass ich offen und ungehemmt über Jordans Anekdoten lachte. Er erzählte mit Händen und Füßen und war sogar so freundlich, Cassandra hin und wieder geschälte Kastanien zuzuwerfen, die sie aus der Luft fischte, ohne dafür den Blick zu heben. Sie bedankte sich kein einziges Mal, aber das schien er auch nicht zu erwarten.
Mit jeder Minute, die verging, ohne dass brisante Themen angeschnitten wurden, schwand meine innere Anspannung mehr. Obwohl sie bestimmt neugierig sein mussten, hielten sich die beiden mit Fragen zurück. Dafür war ich dankbar. Es ersparte mir Ausflüchte oder Lügen an den Stellen, an denen ich die Geheimnisse der Elfen nicht preisgeben durfte. Falls es solche gegenüber den Dämonen überhaupt gab, nachdem wir von unseresgleichen verraten worden waren.
Raphael und ich saßen näher beieinander, als Freunde – oder erst recht Feinde – es getan hätten. Hin und wieder berührten wir uns flüchtig, mal mit den Knien, mal an den Armen. Jordan, der noch immer den breiten Sessel in Beschlag nahm, registrierte es jedes Mal mit einem Stirnrunzeln. Er sagte nichts, trotzdem befürchtete ich, dass er missbilligte, was er sah.
Dieses Detail beunruhigte mich. Jordan war Raphaels Freund, oder nicht? So was wie ein Bruder! Einem Bruder konnte man doch vertrauen …
Als ich nach einem Toilettenbesuch ins Wohnzimmer zurückkam, hörte ich, wie Jordan leise auf Raphael einredete.
»Kein Wunder, dass du sie beschützen willst«, raunte er. »Bei ihrem Sarkasmus würde sie bei Phoenix keinen Tag überstehen, ohne sich Feinde zu machen.«
Verärgert trat ich ins Zimmer und Jordan lehnte sich unschuldig in seinem Sessel zurück und grinste mich an.
Latein? Echt jetzt?
»Das habe ich gehört«, rief ich.
Jordans Miene wandelte sich und an Stelle des Grinsens trat ein entgeisterter Ausdruck. »Wie viele verdammte Sprachen sprichst du denn noch?«, brachte er hervor.
»Mehr als du jemals lernen kannst, also spar dir die Mühe«, entgegnete ich. Erst, als ein zufriedener Ausdruck über sein Gesicht huschte, kam mir der Gedanke, dass es ein Test gewesen sein könnte.
Oh-oh. Ich hatte ihn wohl unterschätzt. Mist, das hätte mir nicht passieren dürfen.
»Mal im Ernst«, mischte sich Cassandra ein. Sie stand sogar auf und kam neugierig näher, den Wein ihres x-ten Glases kreiseln lassend. »Wie machst du das?«
Okay. Sie schien sofort verstanden zu haben, dass meine Sprachkenntnisse keine Fleißarbeit waren.
Jetzt brauchte ich auch nicht mehr um den heißen Brei herumreden. »Instinktive Magie«, antwortete ich resigniert.
»Magie?« Jordan verengte die Augen. »Aber du hast nicht gesungen.«
»Ihr seid voll mit Magie und müsst nicht singen«, konterte ich. »Kommt euch das nicht komisch vor?«
Das verblüffte alle drei. Offensichtlich hatte niemand von ihnen darüber nachgedacht. Ich verschwieg wohlweislich, dass das für die Mitmenschen bestimmt eine große Steigerung an Lebensqualität bedeutete. Singende Vampire – das wäre sicher das Letzte, was der Welt fehlte.
»Mir ist noch nie eine Elfe untergekommen, die magische Dinge machen konnte, ohne zu singen«, merkte Cassandra spitz an. Ihre Miene war misstrauisch. Sie nahm den Blick nicht von mir, während sie sich auf die Armlehne von Jordans Sessel setzte.
»Stimmt«, bestätigte dieser. »Uns wurde gesagt, ihr seid nur gefährlich, wenn ihr den Mund aufmacht. Ansonsten seid ihr wie Menschen.«
Nett formuliert.
»Das ist ja im Prinzip auch die Wahrheit«, seufzte ich. »Wir haben leider keine Superkräfte wie ihr.«
Abgesehen von dem geringfügig besseren Gehör, das aber wohl eine anatomische Ursache hatte. Keine Schnelligkeit, keine Stärke, keine Unverwundbarkeit – ohne das Lied der Zeitlosigkeit waren wir nicht einmal unsterblich.
»Ihr habt zwei Arten von Magie?«, schlussfolgerte Raphael. Er wirkte nachdenklich, aber seine Augen strahlten eine hypnotisierende Wachheit aus.
»Jede Elfe hat das«, bestätigte ich.
Einmal gab es da die magia cantata. Und dann noch die instinktive Magie. In welchem Grade diese ausgeprägt waren, konnte sich stark unterscheiden. Aus Sicherheitsgründen verzichtete ich zwar darauf, ihnen die Details zu offenbaren, beim Anblick der drei neugierigen Mienen vor mir beschloss ich dennoch, mich nicht bedrohlicher darzustellen, als ich war. Es würde nur dazu führen, dass sie mich genauer im Auge behielten.
»Aber die instinktive Magie – also die ohne das Singen – ist … nicht gefährlich«, sagte ich deshalb.
»Inwiefern?«, hakte Cassandra nach. Es fehlte nur noch, dass sie einen Block hervorzog, um sich Notizen zu machen.
Sie war mir alles andere als geheuer, aber ich konnte getrost weiterreden. Ich würde ihr nichts verraten, womit sie etwas anfangen konnte. Die instinktive Magie war schließlich nicht gerade das, was man ein Ass im Ärmel nennen würde, sondern eher eine nette Dreingabe. Außerdem war das eigentlich kein Geheimnis.
Da selbst die Elfen dieser Form der Magie keinen großen Stellenwert zugestanden und meist wenig davon besaßen, hatten die Dämonen von Phoenix dieses Detail entweder nie erfahren oder für so unwichtig gehalten, dass sie es nicht publik gemacht hatten.
»Sie ist mehr oder weniger nur für die Wahrnehmung zuständig«, verriet ich widerstrebend. »Genau genommen für den eigenen Körper.«
Selbstheilung gehörte ebenso in das Gebiet der instinktiven Magie wie der zweite Blick, der Dinge in ihrem Wesen erfasste. Genauso funktionierte auch meine seltene Sprachbegabung: Meine instinktive Magie half mir, die wahre Bedeutung der Wörter zu verstehen und die Sprachen zu erkennen. Es war ein ungewöhnliches Geschenk, dass ich derart starke instinktive Kräfte hatte, wo doch meine magia cantata ein fast vertrockneter Brunnen war. Nur an einer Stelle versagte die instinktive Magie leider: nämlich beim Erkennen von anderen Dämonen oder Elfen. Elfen, Dämonen – wir waren halt alle einfach nur Menschen.
»Wusstest du das?«, fragte Jordan an Cassandra gewandt.
Es bescherte mir einen Hauch ungerechtfertigten Triumphes, dass sie stumm den Kopf schüttelte. Tja, Alter bedeutete eben nicht Allwissenheit.
»Wie lange dauert dieser Elfenschlaf denn eigentlich noch?«, wollte Cassandra nach einigen Augenblicken des Schweigens wissen und schälte eine Esskastanie. Obwohl sie es meisterhaft beiläufig fragte, hatte ich das Gefühl, dass ihr diese Frage schon eine ganze Weile unter den Nägeln brannte.
»Haben die Phoenix-Elfen euch das nicht verraten?«, gab ich stirnrunzelnd zurück.
»Nein«, antwortete Raphael aufrichtig. »Das war ihr Geheimnis.«
Ihr Druckmittel, wahrscheinlich. Interessant, also hatten die Elfen den Dämonen doch nicht blind vertraut. Ich gedachte, es ähnlich zu halten.
Cassandra warf Raphael einen giftigen Blick zu. Ohne Zweifel, sie hätte mir diese brisanten Details nicht anvertraut. Und ich war ganz sicher nicht so blauäugig, ihnen diesen Trumpf zu überlassen – meine Gefühle für Raphael hin oder her.
Vorsicht war besser als Nachsicht. Um mal wieder eine von Martins Binsenweisheiten zu zitieren.
»Wie lange reichen eure Vorräte denn?«, stellte ich die Gegenfrage.
Cassandra erfasste sofort, dass ich das Pokerspiel weiterzuspielen gedachte.
»Noch eine ganze Weile«, erwiderte sie kühl. »Mach dir keine Sorgen.«
Ihr Blick sagte jedoch deutlich: Mach dir keine Hoffnungen.
Keine Antwort gegen keine Antwort. Das war nur fair. Ich zuckte gespielt gleichgültig mit den Achseln und griff ebenfalls nach einer Esskastanie. Nachdem ich sie gegessen hatte, wandte ich mich an Raphael.
»Tut mir leid«, meinte ich auf Schwedisch. »Ich kann das nicht einfach so verraten.«
»Verstehe ich«, antwortete er überraschend gelassen. »Mach dir keine Gedanken.« Er wandte sich seinen Freunden zu. »Habt ihr einen guten Plan, wie es jetzt weitergehen soll?«
»Ja. Wir liefern sie aus.« Natürlich kam der Kommentar von Cassandra, doch Raphael sah sie sogleich strafend an und Jordan schüttelte vehement den Kopf.
»Auf keinen Fall«, beschwichtigte er mich. »Sie meint das nicht so.«
Da wäre ich mir nicht so sicher, aber ich nickte brav. »Sucht Phoenix noch nach mir?«, wagte ich zu fragen.
»Sie glauben nicht, dass du in Heidelberg bist«, erzählte mir Raphael. »Aber die Suche geht weiter. Mittlerweile vermuten sie sogar, dass du nicht als Schülerin hier unterwegs warst. Das trauen sie keiner Elfe zu.«
»Hä? Wieso nicht?«
»Sie glauben nicht, dass eine unsterbliche Elfe Lust hat, in einer Schule rumzuhängen«, erklärte mir Cassandra wie einer Begriffsstutzigen – klar, sie wusste ja nicht, dass ich keinesfalls unsterblich war. »Frag mal Raphael, wie viel Spaß er dabei hat. Sie denken, das war nur eine Ausrede für den Reporter.«
»Ach, eigentlich gehe ich ganz gern in die Schule«, warf Raphael verschmitzt grinsend ein und sagte an mich gewandt auf Schwedisch: »Ich denke auch nicht, dass uns in den Pausen in Zukunft langweilig wird, oder?« Ohhh. Jedem musste auffallen, dass ich plötzlich rot wie eine Tomate wurde. Doch sein Grinsen wurde nur breiter und er fügte provokant hinzu: »Und wenn du mal Lust hast, eine Stunde zu schwänzen …«
Er wusste natürlich genau, dass ich das niemals tun würde. Da war ich eher ein Ed als eine Mor. Aber trotzdem, irgendwie klang das auf einmal verdammt verlockend.
»Können wir jetzt wieder alle dieselbe Sprache sprechen?« Genervt verdrehte Jordan die Augen.
Stimmt ja, eigentlich waren wir bei einem wichtigen Thema. Und ich hatte leider auch etwas beizusteuern. »Dieser Pietro hat mich gesehen«, merkte ich an, schlagartig wieder ernst. Dieses Detail spukte mir schon seit Tagen im Kopf herum.
»Pietro Ferri?« Cass rümpfte die Nase.
Raphael nickte zur Bestätigung. »Bisher ist er ruhig geblieben. Ich glaube nicht, dass er die Verbindung von der gesuchten Elfe zu dir gezogen hat.«
»Der hat eh nicht so viel im Kopf«, meinte Jordan unbekümmert. »Da würde ich mir keine Gedanken machen.«
»Also ist der Plan, einfach ruhig zu bleiben und das auszusitzen?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.
»So in der Art, ja.« Raphael warf mir ein warmes Lächeln zu.
Cassandra sah wenig zufrieden aus, doch sie erwiderte nichts.
»Das andere Problem ist Rebecca«, fuhr Raphael ernst fort. »Sobald die Herbstferien vorbei sind, wird Phoenix anfangen, die Schulen nach ihr zu durchkämmen. Wenn wir Glück haben, setzen sie nur mich auf das Goethe-Gymnasium an. Trotzdem ist es selbst dann ein riskantes Spiel.«
»Das habe ich bereits zehnmal gesagt, aber mir hört ja keiner zu.« Cassandra schnaubte. »Hast du noch mehr von dem Wein?«
»Gott, hast du die Flasche schon leer getrunken?«, warf Raphael empört ein. »Cass, das war der gute von diesem kleinen Weingut in der Toskana!«
»Weiß ich«, kommentierte Cass vergnügt. »Seidige Textur, erdiger Charakter. Sehr harmonisch.« Sie hielt ihr leeres Weinglas hoch und ließ einen Tropfen hin und her fließen, der darin übrig geblieben war. Fasziniert beobachtete sie, wie das Licht sich darin brach.
»So, genug von meinen Vorräten leer getrunken.« Raphael warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich glaube, ich bringe Ajana besser heim.«
Was? Wieso? Wollte er mich loswerden?
Vielleicht war ihm auch aufgefallen, wie oft ich in den letzten Minuten ein Gähnen unterdrückt hatte. Bei seiner Aufmerksamkeit sogar bestimmt. Mittlerweile war der Abend weit vorangeschritten.
Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so widerstreben würde, aufzubrechen. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr«, verteidigte ich mich schwach.
Über sein Gesicht glitt ein Lächeln, als er mich erneut gähnen sah. »Klar. Aber ich will nicht, dass deine Eltern mich gleich am ersten Tag umbringen, an dem ich dich entführe.«
Wenn er es so sagte … Für die Nerven meiner Zieheltern wäre es sicher ratsam, wenn ich bald heimkehren würde. Und seine Formulierung klang so verheißungsvoll, dass ein warmes Gefühl in mir aufstieg.
»Müsst ihr überhaupt schlafen?«, fragte ich neugierig.
»Was ist denn das für eine Frage?« Raphael schnaubte kopfschüttelnd und erhob sich. »Du liest zu viele Vampirromane.« Mit diesen Worten griff er nach meiner Hand und zog mich hoch.
»Also dann«, sagte ich zögerlich zu den beiden anderen. »Bis bald.«
»Wir sehen uns bestimmt wieder.« Jordan überraschte mich mit einem aufrichtigen und herzlichen Lächeln.
Mich verwirrten die verschiedenen Gefühlsregungen, die ich im Laufe des Abends an ihm bemerkt hatte.
Cassandra winkte nur träge mit ihrer Hand, während sie in die Küche schlenderte.
»Bleib nicht zu lange weg«, rief Jordan an Raphael gewandt.
»Schließt ab, falls ihr geht«, gab der lediglich zurück.
Natürlich würden die beiden auf seine Rückkehr warten. Das war sogar mir klar. Und unweigerlich würden sie über mich reden … ein unangenehmer Gedanke, bei dem ich mich plötzlich ausgeschlossen fühlte. Dabei hatte ich darauf kein Recht. Die drei kannten sich schließlich schon seit Jahrzehnten.
Bevor ich die Tür hinter uns zuzog, hörte ich Cassandra fragen: »Ist er weg? Können wir den Wein aufmachen?«
Wenn ich das vernommen hatte, dann Raphael auch, aber er verdrehte nur die Augen und sagte nichts. Bei der brauchte man echt Nerven aus Stahlseilen.



19. Kapitel
Reiner Wein
Raphael sprach erst, als wir in den Wagen eingestiegen waren. »Tut mir echt leid.« Er wandte sich mir zu, ohne den Motor gestartet zu haben. »Ich wusste nicht, dass sie kommen würden.«
»Schon okay«, erwiderte ich. »War doch ein netter Abend.« Zu meiner eigenen Überraschung meinte ich es so.
Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen fuhr er los und lenkte den Wagen auf die Straße. Aus den Lautsprechern erklang wieder die Klaviermusik.
»Warum waren die beiden wirklich da?«, fragte ich.
Ein stoßartiger Atemzug entwich ihm und er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das ist Jordans Art, mir zu sagen, dass nicht nur ich etwas Verbotenes mache.« An seinem Hals trat ein Muskel hervor. »Er und Cass hängen in der Sache auch mit drin. Und riskieren damit ihr Leben.« Bei einer roten Ampel musterte er mich mit einem scharfen, prüfenden Blick, bevor er flüsterte: »Weil ich allein entschieden habe, dich nicht auszuliefern.«
Seine Worte lösten sofort Betroffenheit und ein enges Gefühl in meiner Brust aus. Angst? Schuld? Jetzt kam mir mein Misstrauen ihnen beiden gegenüber fast undankbar vor.
»Außerdem wollte Jordan dich natürlich unbedingt besser kennenlernen«, fuhr er achselzuckend fort. »Und Cass würde es zwar niemals zugeben, aber sie ist unfassbar neugierig.«
Kaum zu glauben, wo sie doch die ganze Zeit mit der Nase in ihrer Zeitschrift gesteckt hatte. Irgendwie passte es trotzdem zu ihr. Ich musste an ihren Blick voller Missfallen denken.
Jäh kam Unsicherheit in mir auf. »Willst du, dass das mit uns ein Geheimnis bleibt?«, fragte ich leise und vermied es dabei, ihn anzusehen. Erst jetzt, da ich es aussprach, bemerkte ich, wie enttäuschend ich diese Vorstellung fand.
Überraschung zeichnete seine Züge. »Aber das wissen sie doch längst!« Er warf mir erneut einen raschen Blick zu. »Meinst du nicht, die beiden können eins und eins zusammenzählen?« Sein Tonfall war unerwartet sanft. »Außerdem kennen sie mich ziemlich gut. Und es ist ja nicht so, dass ich dich vor heute nie erwähnt hätte. Jordan weiß eh schon seit einer ganzen Weile, was ich will. Länger als ich selbst wahrscheinlich.«
»Oh«, machte ich etwas überrumpelt. Bei seinen Worten wurde mir ganz warm. »Aber so wirklich begeistert waren sie nicht, oder?«, wagte ich dennoch zu sagen und sprach damit die Zweifel aus, die mich die ganze Zeit verfolgt hatten.
Sogleich verfinsterte sich seine Miene und er nahm eine Hand vom Lenkrad, um sich durch die Haare zu fahren. »Das hat nichts mit dir zu tun.«
Klar. Nur mit meiner Herkunft.
»Sondern mit meiner Lieblingsfarbe?« Trotz des ironischen Tons in meiner Stimme seufzte ich.
»Ajana!« Er klang flehend. »Die beiden müssen erst mal verkraften, dass aus der hypothetischen Elfe, die wir suchen, ein fühlendes und denkendes menschliches Individuum geworden ist.«
»Das hat euch doch früher auch nicht gestört.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. All die üblen Geschichten kamen mir in den Sinn, die man mir in meiner Kindheit erzählt hatte, von Dämonen, die Elfen als Blutspender und Sklaven hielten. »Jedenfalls haben die Dämonen uns Elfen nie als gleichberechtigt angesehen.«
Oje, jetzt wurde ich wirklich zynisch. Das hatte er nicht verdient.
»Manche von uns hat das früher auch nicht gestört«, korrigierte er, »und dieselben stört es heute immer noch nicht. Aber wir sind vielschichtige Charaktere, wie die Menschen, die wir einmal waren.« Raphael erlaubte sich ein kurzes, provokantes Schnauben. »Versuch bitte nicht, uns in eine Schublade zu stecken.«
Ups. Er hatte ja recht.
»Sorry«, murmelte ich. »Es ist nur – ich habe gespürt, dass es Cassandra nicht gepasst hat, dass …« Dass wir uns so nahe gewesen waren. Ich wurde rot und verstummte, doch er verstand mich auch so. »Und Jordan ebenfalls nicht!«, fügte ich hinzu.
»Natürlich passt ihnen das nicht. Gefühle machen die Situation noch viel komplizierter. Jordan sagt mir schon seit Tagen, dass ich mit dem Feuer spiele.« Bei dieser Formulierung huschte ein kurzes Lächeln über Raphaels Gesicht. »Aber er wird uns nicht hängen lassen.«
»Und Cass?« Ich knabberte unruhig an meiner Lippe.
Eine ganze Weile blieb es still im Auto. Viel zu lange für meinen Geschmack.
»Bei Cass weiß man erst, woran man ist, wenn sie entweder anfängt, deine Feinde zu jagen – oder dir vergiftetes Essen vor die Nase setzt«, sagte er schließlich trocken.
Wie bitte? Hatte ich mich gerade verhört?
Damit hatte er mich erfolgreich von den aktuellen Problemen abgelenkt.
Ich konnte es nicht fassen. »So was macht sie?«, rief ich entgeistert.
Ein amüsiertes Grinsen löste seine angespannte Miene ab. »Nachdem wir uns kennenlernten, habe ich mir tagelang die Seele aus dem Leib gekotzt.«
»O mein Gott! Warum hat sie das getan?«
»Ehrlich gesagt habe ich versucht, Jordan mit meiner ältesten Schwester zu verkuppeln. Zu meiner Verteidigung muss man sagen: Ich wusste weder, dass er ein Vampir, noch, dass er vergeben ist. Ich dachte einfach, er würde ganz gut zu Anna passen. Cass befand sich zu dem Zeitpunkt auf der anderen Seite der Erde, aber irgendwie hat sie wohl Wind davon bekommen und ist aus heiterem Himmel aufgetaucht. Iss nie Süßigkeiten, die eine fremde Frau dir gibt! Das gilt nicht nur für Kinder.« Er zwinkerte mir zu.
Ich schüttelte den Kopf, noch immer geschockt von seinen Worten und auch von der Gelassenheit, mit der er die Geschichte erzählt hatte.
»Bis heute weiß ich nicht, ob sie mich wirklich umbringen wollte. Vielleicht war es nur ihr Ziel, zu verhindern, dass ich die körperliche Prüfung bestehe, die man absolvieren muss, um Vampir zu werden. Als Rache sozusagen.« Raphael zuckte mit den Achseln. »Aber immerhin hat sie mir mittlerweile verziehen. Glaube ich zumindest.«
»Sie hat dir verziehen. Wie unglaublich großzügig.« Ich schnaubte und entlockte ihm damit ein belustigtes Glucksen.
Wir bogen mittlerweile in unsere Straße ein. Das vertraute Haus von Amrei und Martin kam viel zu schnell näher.
»Sehen wir uns morgen?«, fragte ich, als er vor dem Grundstück parkte. Ich konnte nicht verhindern, dass ich dabei hoffnungsvoll klang.
Na toll. Raphael musste ja nicht unbedingt wissen, dass er leichtes Spiel bei mir hatte. Aber der Zug war wahrscheinlich eh schon abgefahren.
»Darauf hoffe ich.« Auf seinen Lippen lag ein charmantes Lächeln.
»Dann bis morgen«, sagte ich und öffnete die Autotür.
Bevor ich mich in Richtung Haustür wenden konnte, hatte er ebenfalls das Auto verlassen und kam zu mir herüber. Mein Puls beschleunigte sich unwillkürlich.
Erneut schmolz ich dahin, als seine Lippen sich auf meine legten, doch der Kuss währte nicht lange.
»Ab ins Bett mit dir«, meinte er liebevoll. »Morgen ist auch noch ein Tag.«
Ich lächelte ihn atemlos an und hauchte ein »Gute Nacht«, dann drehte ich mich widerwillig um und lief zur Haustür.
»Gute Nacht, Ajana«, ertönte seine Stimme kaum hörbar hinter mir.
Mit einem Lächeln schloss ich auf.
Amrei und Martin saßen auf dem Sofa. Im Fernseher plätscherte eine Komödie vor sich hin, doch Martin stellte den Ton ab, als ich ins Wohnzimmer trat.
Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, meinen Zieheltern reinen Wein einzuschenken – aber hey, sie hatten schon zwei Gläser Wein vor sich stehen, mit denen sie das Wochenende einläuteten. Und sowieso war das gar nicht nötig.
»Schönen Nachmittag gehabt?«, fragte Martin mit gehobenen Augenbrauen und Amrei versuchte mehr schlecht als recht, ein Grinsen hinter ihrer vorgehaltenen Hand zu verbergen.
Immerhin ersparte es mir peinliche Erklärungen.
»Raphael hat mir viele Fragen beantwortet«, sagte ich, sobald ich mich mit einem Glas Wasser zu ihnen gesetzt hatte. »Er wird mich nicht verraten.«
Ich griff nach den Keksen, die sie vor sich auf dem Couchtisch stehen hatten, und knabberte verlegen daran. Die beiden wechselten einen Blick und Amrei seufzte theatralisch.
»Liebes, ich verstehe ja, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst.« Hier traf Amrei ein ungläubiger Blick von Martin. »Aber du musst unbedingt vorsichtig sein.«
Tatsächlich? Darauf wäre ich nie selbst gekommen.
Martin war direkter. »Woher weißt du, dass er dich nicht einfach nur ausnutzen will?« Er reichte mir eine warme Wolldecke.
»Ich weiß es nicht«, gab ich zu und wickelte mich darin ein. »Aber meistens bin ich ein zuverlässiger Lügendetektor.«
Das war zuversichtlicher formuliert, als es der Wahrheit entsprach, was ich wohlweislich verschwieg. Auch meine Instinkte waren fehlbar. Oder besser gesagt meine Interpretation derselben. Außerdem erkannte ich nur direkte Lügen.
Martin stieß die Luft aus und sah mich eindringlich an. »Ajana, der Typ ist kein Teenager! Der hat jahrelange Lebenserfahrung und ist bestimmt nicht so naiv, sich …« Doch er verstummte, da er den Gedanken ganz offensichtlich nicht zu Ende sprechen wollte.
Ich wusste, was er dachte, und es machte mich zugleich wütend und beklommen: Jemand wie Raphael würde sich von seinen Gefühlen bestimmt nicht zu so etwas Unvernünftigem verleiten lassen, wie eine Beziehung mit einer Elfe anzufangen.
Falls er überhaupt Gefühle für mich hatte.
Falls er überhaupt Gefühle hatte.
Da musste ja faktisch Kalkül dahinterstecken.
»Er ist also zu alt für mich?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu bleiben. Ich wusste selbst, dass ich Martins Worte verdrehte. Aber darauf lief es doch bei Vätern meist hinaus, oder nicht?
Meinen Eltern hatte am Anfang auch nicht gepasst, wie alt Remo schon war. Das hatte mir meine Großmutter einmal im Vertrauen verraten. Sie selbst war ebenfalls skeptisch gewesen, doch ihre Gründe kannte ich bis heute nicht. Trotzdem hatten sie alle der arrangierten Ehe zugestimmt, und ich war ihnen dafür immer dankbar gewesen.
»Wie alt ist er denn?«, wollte Martin wissen und riss mich damit aus den Gedanken, die mit einem Stich schlechten Gewissens zu Remo abgeschweift waren.
»Neunzehn«, sagte ich.
»Gemessen an Jahren?«
»Körperliche und emotionale Entwicklung«, hielt ich trotzig dagegen.
So ungefähr verhielt es sich jedenfalls bei den Elfen, deren Alterung angehalten wurde. Würde man für eine Fünfjährige das Lied der Zeitlosigkeit singen, würde sie auch immer ein Kind bleiben, und eine 18-jährige Elfe war vom Gemüt her immer ein Teenager. Warum sollte es bei den Dämonen anders sein?
»Wir sind nicht deine Eltern.« Amrei legte mir sanft eine Hand auf den Arm. »Wir werden dir keine Vorschriften machen. Aber wir machen uns Sorgen …«
Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. »Ich weiß«, flüsterte ich. Anstatt etwas hinzuzufügen, drückte ich dankbar ihre Hand und warf Martin einen entschuldigenden Blick und ein gequältes Lächeln zu. »Ich vertraue ihm. Ich kann nicht anders.«
Er brummte etwas, das wie »Frauen« klang, und handelte sich dafür einen Schubs von Amrei ein.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.
Ich erzählte ihnen von dem Abend mit Cassandra und Jordan und von dem wahnsinnig genialen und kreativen Plan, nichts zu tun und die Situation einfach auszusitzen. Martin schüttelte den Kopf darüber und nahm einen sehr großen Schluck Wein.
»Ich treffe ihn morgen wieder«, sagte ich beiläufig. »Dann reden wir bestimmt nochmal über das Thema.«
»Wie schön!« Amrei strahlte mich völlig unerwartet an. »Weißt du was? Morgen ist Samstag! Er soll zum Mittagessen kommen. Dann können wir uns selbst ein Bild von ihm machen.«
Ich stöhnte auf und verbarg für einen Moment mein Gesicht in einem Sofakissen. Klasse Idee! So hatte ich mir das auch erträumt.
»Finde ich gut.« Martin rieb sich die Hände und nickte eifrig. Anders als Amreis war seine Miene dabei eher finster.
»Mmh«, machte ich und zog mir die Wolldecke über den Kopf.
»Das wird schön«, ertönte Amreis Stimme dumpf durch den Stoff, bevor sie mir sanft, aber bestimmt die Decke wegzog und mit ihren Händen meine zerzausten Haare glattstrich, die sicher in alle Richtungen abstanden.
»Na gut.« Seufzend gab ich mich geschlagen. »Vielleicht hat er ja Lust, zum Mittagessen zu kommen.« Gähnend befreite ich mich aus der Decke und stand auf. »Gute Nacht.«
In meinem Zimmer zückte ich noch einmal das Handy. Zuerst zögerte ich, dann tippte ich eine Nachricht ein. Wenn er mich seinen Freunden zum Fraß vorwerfen durfte, konnte ich ihn auch meinen Zieheltern servieren, fand ich.
Du hast übrigens morgen ein Date. Mit meinen Eltern. Mittagessen um 12. Passt das, oder hast du Angst, Dämon? Und senden!
Angst? Nur vor Schokopudding!, schrieb er ein paar Minuten später zurück. Die Nachricht ging noch weiter: Damit hab ich im Laufe meines Lebens mal schlechte Erfahrungen gemacht.
Ziemlich fies von Cass, jemandem für die Ewigkeit den Appetit auf Schokopudding zu verderben.
Ich gebe es weiter, antwortete ich. Aber zu deiner Beruhigung: Wir essen selten Schokopudding als Mittagessen. P.S. Schön, dass du kommst.
Er schrieb umgehend zurück: Ich freue mich schon drauf, deine Eltern zu treffen. :-)
Cool! Wirklich? Wenn er ein paar Jahrhunderte wartete, hatte er die Gelegenheit gleich nochmal, wenn es ihm so viel Spaß machte. Meine leiblichen Eltern wären sicher auch total begeistert, wenn ich ihnen einen Dämon vorstellen würde. Unwillkürlich jedoch wurde ich traurig bei dem Gedanken, dass er meine Familie nie kennenlernen würde. Und andersherum genauso. Ich würde nie erfahren, was meine Großmutter von ihm hielt, ihm nie meine kleine Eleni vorstellen können. Durfte nie zugucken, wie Ed ihm den Kopf einschlug, oder es zumindest versuchte – denn darauf würde eine Bekanntschaft sicherlich hinauslaufen. Vielleicht hatte es doch etwas Gutes, dass meine Elfenfamilie meinen Fauxpas verschlief.
Ich konnte nicht widerstehen, noch ein Gute Nacht zu schicken.
Seine Antwort kam prompt: Träum schön, kleine Elfe.
Ich verdrehte die Augen – kitschiger ging's ja kaum – und schlüpfte doch mit einem Lächeln unter die Decke.
Dann wartete ich darauf, dass der Schlaf kam. Aber es kamen nur unliebsame Gedanken. Trotz meiner Müdigkeit und der vorgerückten Stunde wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. Ich zermarterte mir den Kopf über die verzwickte Situation, in der ich mich befand.
Welche Optionen hatte ich denn?
Option 1: Das gesamte Volk der Elfen verraten, indem ich einem (egal welchem) Dämon etwas von meinem Blut gab.
Ähm. Nein. Auf gar keinen Fall. Weiter zu …
Option 2: Es nicht tun. Akzeptieren, dass alle Dämonen sterben würden. Auch Cassandra. Auch Jordan.
Auch Raphael. Aaargh.
Es war schlicht zum Haareraufen. Wenn ich wenigstens wüsste, wie lange diese ominösen Vorräte von Phoenix noch reichten. Jahre? Jahrzehnte? Jahrhunderte wohl kaum, und das war die Größenordnung, die der Elfenschlaf noch andauerte … Würde Raphael erst diese üblen Entzugserscheinungen kriegen, wenn ich alt oder schon tot war? Und machte das wirklich einen Unterschied? Wie konnte ich ihm das vorenthalten, was ihn am Leben hielt? Und seinen Freunden? Und wo sollte ich dann eine Grenze ziehen?
Doch in erster Linie war ich eine Elfe. Ich würde mein Volk nicht verraten. Auch wenn mir allein der Gedanke an Raphael gerade das Herz zerriss.
Aber was – dies wagte ich kaum zu denken – wenn er sich irgendwann doch umentschied? Wenn er oder jemand von Phoenix mich zu etwas zwingen würde, hätte ich kaum Chancen, mich dem zu widersetzen. Das wusste ich leider nur zu gut. Konnte ich mich den Dämonen überhaupt noch entziehen, nun da einige von ihnen von mir wussten? Hatte ich meine Chance längst verpasst, unterzutauchen und abzuhauen? Die Antwort war wohl schlicht und einfach ein Ja.
Meine Gedanken schweiften zu Iulia, der letzten wachen Elfe. Wie wahnsinnig stark musste sie gewesen sein, um den Mut für ihr Selbstopfer aufzubringen!
Wäre das die einzige Lösung?, fragte ich mich beklommen im Halbschlaf, als meine Uhr schon fast zwei Uhr nachts anzeigte.



20. Kapitel
Elfenkunde für Fortgeschrittene
Am nächsten Vormittag stand Raphael bereits um kurz vor elf vor unserer Haustür. Ohne Vorwarnung.
Ich hatte es gerade mal von der Dusche zur Kaffeetasse und von dort ans Klavier geschafft, wo ich seit einer halben Stunde verträumte Melodien vor mich hinklimperte.
Als die Türglocke sich höchst dissonant zu meiner cis-Moll-Improvisation dazugesellte, riss ich wie von einer Wespe gestochen die Finger von den Tasten und mein Blick schnellte zur Uhr. Hatte ich mich so in der Zeit vertan? Das passierte mir beim Klavierträumen (wie ich es nannte) leider ziemlich oft. Nein, es war noch lange nicht zwölf.
Ich würde heute wohl ausnahmsweise auf die Tonnen von Make-up im Gesicht und auf eine aufwändige, betont unaufwändig wirkende Frisur ebenso wie auf sorgsam abgestimmte Kleidung verzichten, dachte ich mit einem Anflug von Selbstironie. Immerhin hatte ich den wirklich peinlichen Frosch-Frottee-Schlafanzug gegen eine Jeans und ein natürlich gleichfalls grünes Langarmshirt eingetauscht. Modisch kein Highlight, aber okay. So konnte ich mich sehen lassen, wenn man mal die Ringe unter den Augen ignorierte.
Gegen Müdigkeit half die instinktive Magie nämlich leider nicht. Im Gegenteil war ihr Wirken sehr an den Wachheitszustand meines Körpers gekoppelt.
»Ich gehe schon!«, rief ich Amrei zu, die lesend auf dem Sofa gesessen hatte und schon Anstalten machte aufzustehen.
Euphorisch riss ich die Haustür auf. Raphaels Ankunft wirkte besser als der Kaffee heute Morgen. Anders als ich schien er ausgeschlafen und frisch zu sein.
»Hey.« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und stieß beim Zurücktreten gegen unser Schuhregal.
»Hi.« Er lächelte mich an und fuhr sich mit der Hand durch seine feuchten Haare.
Hach, am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber ich unterdrückte den Impuls und wich zurück, damit Raphael Platz im engen Flur hatte. »Hat es geregnet oder bist du durch den Neckar hergeschwommen?«
»Nah dran«, erwiderte er und schlüpfte aus der Jacke. »Jordan und ich waren noch eine Runde Schwimmen. Allerdings nicht im Fluss. Der ist zu dieser Jahreszeit ein bisschen zu kalt.« Ein Zwinkern folgte.
»Und das stört euch?«, fragte ich neckend und beobachtete ihn beim Ausziehen seiner Schuhe.
Er richtete sich auf und erwiderte meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. »Nur weil wir Dinge überleben, heißt das nicht, dass wir Spaß dran haben«, kommentierte er trocken.
»Was seid ihr, Vampire oder Waschlappen?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu spotten.
Ich wollte mich mit einem Grinsen abwenden, doch er war schneller. Im Nu hatte er meine Hand eingefangen und mich zu sich herumgedreht. Durch den daraus entstandenen Schwung war ich mit dem Rücken an die Wand geraten und nun umfasste er mein Gesicht mit seinen Händen. Raphael war mir so nah, dass seine Wärme mich umfing und sein herber Geruch mir in die Nase stieg. Meine Situation erinnerte mich vage an jenen Moment mit der Eiche, nur dass mein Herz diesmal nicht vor Angst so schnell pochte, und höchstens ein ganz kleines bisschen vor Schreck.
»Vorsicht«, sagte er mit gefährlich glitzernden Augen. »Du solltest aufhören, mich so herauszufordern.«
»Und du solltest mich endlich küssen«, erwiderte ich, noch im selben Moment überrascht von meinem Mut.
Ein leises Lachen vibrierte in seinem Brustkorb und ließ das Schiefergrau seiner Augen aufleuchten. Er strich sanft mit seinen Fingern über meine Schläfe, ohne seinen Blick von mir zu lösen. Allein das, diese zärtliche und zugleich besitzergreifende Berührung, löste in meinem Bauch eine wahre Achterbahnfahrt aus. Bestimmt hörte er meinen beschleunigten Herzschlag, was ich furchtbar unfair fand. Eigentlich hatte ich noch etwas hinzufügen wollen – vielleicht einen geistreichen Spruch –, nur konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Außerdem beugte er sein Gesicht zu mir herab und brachte mich mit seinen Lippen zum Verstummen.
Ohh, der Typ haute mich um. Es fühlte sich gut an, verdammt gut sogar, und plötzlich war mir sogar egal, dass Amrei herbeispringen könnte oder dass er ein Dämon war oder dass er mir hundert Jahre an Lebens- und Küsserfahrung voraushatte. Meine Hände fanden seinen Nacken und ich erwiderte den Kuss. Auch als wir uns schließlich atemlos voneinander lösten, wich er nicht zurück.
»Nur damit du's weißt: Unsere Schmerzrezeptoren reagieren auf Kälte ebenso wie die eines jeden Menschen.« Sein Blick bohrte sich mit einer Intensität in meinen, dass mir ein heißer Schauer über den Nacken huschte.
Oh, wirklich? Interessant.
»Und auf Feuer?«, hauchte ich.
Er erwiderte meinen Blick ein paar ewig erscheinende Sekunden und seine Miene verfinsterte sich kaum merklich. Seine warmen Hände hatten mein Gesicht noch immer nicht freigelassen.
Doch dann seufzte er reumütig und ließ die Arme sinken. »Wer Wind sät …«, flüsterte er vieldeutig.
Ähm, hieß das …? Ich versuchte, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen, und machte eine geistige Notiz für später: Nachhaken DRINGEND erforderlich. Aber nicht jetzt. Amrei fragte sich bestimmt schon, wo wir blieben – zu Recht!
»Nur so eine Frage«, plapperte ich drauf los und schob meine verrutschten Haarsträhnen hinter das Ohr. »Muss man eigentlich einen Vertrag im Fitnessstudio unterschreiben, wenn man bei euch mitmachen will?«
Zuerst schien er verdutzt und legte den Kopf schräg, dann begann er zu grinsen. »Wie kommst du darauf?«, fragte er eine Spur zu unschuldig.
Eigentlich hatte er das nicht nötig, oder? Er wusste sicher selbst gut genug, wie er aussah. Ich rollte mit den Augen und er ließ sich zu einer ernsthaften Antwort herab.
»Tatsächlich sind wir dazu angehalten, Geist und Körper fit und gesund zu halten. Jemand, der sich offensichtlich in irgendeiner Richtung gehen lässt, wird gar nicht erst in Betracht gezogen. Aber Unsportlichkeit kann man tatsächlich auch durch andere Qualitäten wettmachen.«
»Aha«, machte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die da wären?«
»Einen Einstein hätten wir sicher genommen«, meinte er leichthin. »Und einen Vivaldi auch. Außer, er ist ein Elf, selbstverständlich.«
»War Vivaldi denn ein Elf?«, rief ich überrascht.
Raphael zuckte die Achseln. »Sag du es mir. Er war eher dein Zeitgenosse als meiner.«
»Keine Ahnung, ehrlich gesagt«, murmelte ich. »Sicher waren einige namhafte Musiker Elfen. Aber die meisten wohl eher nicht. Es wirkt sich negativ auf unsere Lebenserwartung aus, wenn wir unsere Musikalität in der Öffentlichkeit zur Schau stellen. Komm!« Ich überwand den kurzen Abstand zwischen uns, griff nach seiner Hand und zog ihn mit in Richtung Wohnzimmer. Seine Finger an meinen – es fühlte sich so gut und richtig an.
Doch kurz vor der Tür hielt er mich noch einmal zurück. Seine Miene hatte einen wachsamen Ausdruck angenommen. »Wissen sie Bescheid? Über dich und mich?«
Ich konnte nicht anders, als bei seiner Formulierung zu lächeln, denn sie beinhaltete diesmal genau das, was ich mir ersehnt hatte. »Alles.« Ich grinste herausfordernd. »Also benimm dich besser. Keine blutrünstigen Anspielungen oder so. Kein Blick in Richtung Halsschlagader.«
Er musste lachen. »Ich merke es mir!«
Amrei klappte ihr Buch zu, als wir eintraten.
»Ihr kennt euch ja schon.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen, während Raphael zu ihr hinüberlief, um sie zu begrüßen.
Zweifelsohne würden meine Zieheltern ihn diesmal viel genauer unter die Lupe nehmen.
»Schön, dass du da bist!« Amrei lächelte herzlich. »Das Essen ist allerdings noch nicht fertig.«
»Ich dachte mir, bestimmt kann ich helfen«, meinte Raphael galant.
Konnte er es nicht auf sich sitzen lassen, dass er mir gestern seine Kochkünste nicht vorgeführt hatte? Also bitte!
»Hab ich da das Wort Hilfe gehört?«, kam Martins Ruf aus der Küche. »Hier wartet ein Berg Kartoffeln darauf, geschält zu werden.«
Martin kochte gut und Amrei kochte gern. Zusammen waren die beiden in der Küche ein unschlagbares Team. Er musste sie nur bei ihren kreativen Experimenten ausbremsen. (»Waaas? Du kannst doch die Sahne nicht durch Weißwein ersetzen, nur weil beides flüssig und hell ist!«) Und sie musste sein Werken ein wenig beschleunigen, wenn er sich zu penibel ans Rezept halten wollte. (»Das Gemüse ist gleich völlig verkocht. Ja, ich kann auch lesen, dass da eindeutig zehn Minuten köcheln lassen steht und nicht neuneinhalb. Mach trotzdem aus.«) Doch keiner von beiden hatte sonderlich viel Geduld beim Kartoffelschälen. Ich ehrlich gesagt ebenfalls nicht. Tja, was tat man nicht alles für die Liebe. Oder für den Magen.
»Wir schälen die Kartoffeln.« Ich seufzte gespielt theatralisch und wir folgten Martins Stimme in die Küche.
Hier war es eindeutig zu eng für vier Personen, aber Amrei ließ sich nicht beirren und quetschte sich auch noch in eine Ecke, wo sie pseudomäßig mit irgendetwas hantierte, um ja kein Wort zu verpassen.
Während wir Kartoffeln schälten, begann Martin seine Freund-der-Tochter-Ausfragestunde mit betont beiläufigem Tonfall. »Du bist also hier in Heidelberg aufgewachsen? Wo hast du denn sonst noch so gelebt?«
Das interessierte mich natürlich auch brennend.
»Ach, hier und da.« Raphael zwinkerte mir zu. »Zuletzt in Kalifornien. Aber davor war ich in Schweden, Monaco, Kanada, Singapur, England …« Er hielt beim Schälen inne und zählte an den Fingern ab. »Ich habe doch etwas vergessen … ah, Luxemburg, das war aber nur kurz. Und Pennsylvania.«
Mir schwirrte der Kopf. Lauter Namen von fernen Orten, die in meiner Kindheit den Beiklang fremder Welten gehabt hatten. Wie es wohl war, all diese Orte zu bereisen? Wie es sich wohl anfühlte, dort überall schon gelebt zu haben? Abwesend rieb ich mir über die Nase, bevor ich nach der nächsten Kartoffel griff.
»Und was hast du da überall gemacht?« Martin hatte einen bohrenden Ton angeschlagen.
»Gewohnt, studiert, gearbeitet.« Raphael schenkte mir ein spitzbübisches Lächeln, das ich mit einem warmen Pulsieren im Bauch erwiderte, bevor er zu erzählen anfing.
Seine Offenheit wirkte auf mich noch immer überraschend, nach all den Wochen, in denen er mich über alles Private mit vagen Andeutungen abgespeist hatte. Es war ein befreiendes Gefühl, ihn so entspannt reden zu hören. Immer wieder sah er mich an oder wartete auf eine Reaktion von mir, obwohl ich mich wenig einmischte.
Schließlich schob Martin den Auflauf in den Ofen. Ich suchte Raphaels Blick und nickte unauffällig in Richtung Tür.
»Du weißt ja schon, wo mein Zimmer ist.« Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte Röte in meine Wangen steigen.
Raphael hielt jedoch meine Hand fest, als ich schon den ersten Fuß auf der Treppe nach oben hatte. »Warte.«
Ein unangenehmes Flattern setzte in meinem Bauch ein, während ich mich zu ihm umdrehte. Wollte er nicht mit mir allein sein?
Doch sein Blick war am Klavier hängen geblieben. »Bitte, spiel mir was vor.«
»Was?« Ich glaubte für einen Augenblick, mich verhört zu haben. »Meinst du das ernst?«
»Klar.« Er strich mir über die Schläfe und blickte mich eindringlich an. »Bitte. Ich würde es gern hören.«
»Oh. Okay. Na gut.«
Ob es Kalkül war oder nicht – damit knackte er Martin. Ich sah, wie mein Ziehvater mit einem Grinsen im Gesicht die Küchentür hinter sich und Amrei schloss.
Langsam lief ich hinüber zum Instrument und wischte mir die Hände an der Hose ab, bevor ich mich niederließ. Mehrmals rutschte ich auf dem Klavierhocker hin und her, bis ich mit der Sitzposition halbwegs zufrieden war, dann legte ich die Hände auf die Klaviatur. Die kühle, vertraute Oberfläche der Tasten unter meinen Fingerkuppen beruhigte mich fast augenblicklich. Ich holte tief Luft und spielte zuerst die Mondscheinsonate und anschließend eine kleine Melodie, die in meinen Tagträumen oft in meinem Kopf herumspukte. Meine Finger glitten mehr auf den Tasten aus als sonst, aber die Stücke waren einfach genug, dass es ihm nicht auffallen sollte.
Eigentlich mochte ich das Gefühl nicht, mich präsentieren zu müssen. Das hatte ich schon immer gehasst. Diesmal half mir auch kein süßer Cocktail darüber hinweg. Aber trotzdem fühlte es sich gut an, Raphael an etwas teilhaben zu lassen, das mir so wichtig war, und zu sehen, dass es ihm gefiel.
Musik.
Sie war schon immer eine tragende Säule in meinem Leben gewesen. Wie könnte es auch anders sein?
Irgendwann beschloss ich, den Spieß umzudrehen. »Setz dich neben mich.« Ich rutschte ein Stück zur Seite, damit wir zu zweit auf den sehr breiten Hocker passten. Kurz hielt ich den Atem an, als er neben mir Platz nahm. Hitze durchflutete mich, ausgehend von der rechten Schulter und dem Arm, wo er mich berührte.
»Jetzt bist du dran.« Rasch schob ich mir die Haare aus dem Gesicht, fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und beugte mich mit klopfendem Herzen hinüber zu dem vor ihm liegenden Teil der Tastatur. Dort zeigte ich ihm eine kleine Tonfolge. »Schaffst du es, das zu wiederholen?« Es sollte herausfordernd klingen, aber meine Stimme war belegt. Seine Nähe elektrisierte mich, wie immer.
Skeptisch runzelte er die Stirn, protestierte jedoch nicht. Stattdessen legte er seine Hände auf die Tasten, nicht ohne dabei meine Finger zu streifen, und ließ sie ungelenk darüber wandern. Sein Anschlag war wechselhaft, mal lauter, mal leiser, doch nach drei Wiederholungen wurde es flüssiger.
Also begann ich, in den tiefen Tönen eine Begleitung dazu zu spielen. Was die Komplexität anging, bewegte sich die Melodie ungefähr auf demselben Level wie Alle meine Entchen, aber er starrte mit dem Ausdruck milder Überraschung auf seine Finger, ein kleines Lächeln in den Mundwinkeln.
»Kannst du auch mit dem Klavier zaubern oder geht das nur beim Singen?«, fragte er fasziniert, als ich nach den letzten Tönen den Fuß vom Pedal nahm.
Ich drehte mich zu ihm um. »Tja also … ehrlich gesagt kann ich gar nicht singen.« Keine Ahnung, was mich dazu brachte, ihm das zu gestehen.
Er verstand sofort, wie es gemeint war, doch seine Miene veränderte sich nicht, sondern blieb entspannt und gelassen. »Das habe ich mir schon gedacht«, meinte er.
»Wie das?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen.
Er blickte mich fast tadelnd an, als ob das offensichtlich wäre. »Du hast mir gesagt, dass du versucht hast, Sanna in den Schlaf zu singen. Aber es hat wohl nicht geklappt. Außerdem hast du nicht damit gerechnet, dass dein Heilungslied bei dem kleinen Mädchen vor ein paar Monaten etwas bewirkt.« Er sah mich ernst an, bevor er seine Aufzählung abschloss. »Und du lebst seit drei Jahren völlig allein unter Menschen und hast in all dieser Zeit nie gesungen, obwohl du nicht wusstest, dass wir dich dadurch aufspüren können. Nicht einmal, als es bei dem Brand in der Schule um dein Leben ging.«
Ich war beeindruckt von seiner Kombinationsgabe und seiner Aufmerksamkeit, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. »Der Kandidat kriegt hundert Punkte«, witzelte ich.
Raphael ging nicht darauf ein, sondern blieb ernst. »Warum funktioniert das bei dir nicht?«
Puh. Nicht gerade mein Lieblingsthema. Er begann, mit seinem Daumen über meinen Handrücken zu streichen, ließ mir Zeit, ließ mir sogar die Wahl, nicht darauf zu antworten.
Ich gab mir einen Ruck und tat es trotzdem. »Weil ich kaum Magie habe«, brachte ich hervor. »Ein angeborener Defekt.«
»Haben das noch mehr deiner Vorfahren?« Sein Tonfall blieb ausdruckslos, obwohl ich vermeinte, einen Hauch Mitgefühl in seiner Miene zu lesen.
»Nicht so extrem. Aber die Seite meines Vaters ist generell sehr … unbegabt.« Es tat weh, das auszusprechen, obwohl ich geglaubt hatte, darüber längst hinweg zu sein. »Meine Großmutter ist auch eine miese Sängerin, also was die Magie angeht. Sie hat nicht mal sonderlich viel instinktive Magie. Die gängigen Lieder kriegt sie schon hin, aber viel mehr auch nicht. Und wenn man ihr glauben kann, dann sind alle meine Vorfahren väterlicherseits so. Bei meiner Mutter sieht es wieder ganz anders aus.« Sehnsuchtsvoll seufzte ich.
Die Elfen in ihrer Linie waren zwar nicht außergewöhnlich, aber grundsolide mit Magie ausgestattet gewesen. Hin und wieder gab es darunter sogar Sänger wie Edin, den Glückspilz.
»Vielleicht würde euch mein Blut also gar nichts bringen«, schloss ich. »Weil ich kaum Magie besitze.«
»Das ist gut möglich«, bestätigte er gedankenverloren. Für einen Augenblick glänzten seine Augen und er hatte den Mund leicht geöffnet, wie um zu sprechen anzusetzen, aber dann zuckte er die Schultern. »Ist sowieso einerlei, weil Phoenix dich nicht kriegen wird.«
»Was hättet ihr schon von mir?«, fuhr ich angriffslustig fort. »Ich bin sterblich. In ein paar Jahren hättet ihr wieder das gleiche Problem.«
Sein intensiver Blick ging mir bis unter die Haut. »Du hast völlig vergessen, dass du elfische Nachkommen haben kannst«, sagte er finster.
Das riss mich jäh aus allen Wolken. »O Himmel«, entfuhr es mir.
»Hey, ich will damit nicht sagen, was du denkst«, beeilte er sich klarzustellen, als er meine entgeisterte Miene sah. »Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter. Man könnte dir Eizellen entnehmen, sie künstlich befruchten und gezielt die elfischen Embryonen raussuchen.«
Oh, klar, der Biologe in ihm kannte sich natürlich aus. Trotzdem ein schauriger Gedanke.
»So was könnt ihr?«, fragte ich entsetzt.
Elfe war man entweder ganz oder gar nicht. Ich wusste, dass es auch Elfenkinder aus gemischten Verbindungen gab, aber Beziehungen zu Menschen waren so verpönt, dass sie sehr selten waren. Zudem wurden sie oft verheimlicht. Einmal hatte es einen riesigen Skandal in unserem Dorf gegeben, weil eine Elfe ein sterbliches, normal menschliches Kind geboren hatte, das garantiert nicht von ihrem Ehemann stammte. In deren Haut hatte ich ganz sicher nicht stecken wollen.
»Was genau meinst du?« Raphael hob fragend die Augenbrauen.
»Ihr könnt Elfen anhand von …«
»DNA bestimmen?«, beendete er meinen Satz. »Klar, das ist nicht schwierig.« Er machte eine kurze Pause. »Wie vertraut bist du mit elfischer Vererbungslehre?«
Eine Mischung aus Lachen und Schnauben entwich mir. »Habe ich zufälligerweise mal erwähnt, dass ich die ersten vierzehn Jahre meines Lebens im 17. Jahrhundert verbracht habe?« Damit entlockte ich ihm ein Schmunzeln.
»Puh, das war dann ja sogar eine geraume Zeit vor Mendel«, merkte er an und musterte mich wie ein faszinierendes Fossil. »Schon mal was von Genen gehört?«
»Hey, ich bin kein Höhlenmensch«, sagte ich lachend und stupste ihn spielerisch an, sodass er beinahe vom Klavierhocker fiel – beziehungsweise mir zuliebe so tat als ob. »Außerdem hatte ich die letzten drei Jahre Biounterricht.«
An seinem Grinsen erkannte ich, dass er mich auf den Arm genommen hatte. »Ich befürchte nur, wir müssen den Genetik-Exkurs zugunsten des Auflaufs auf später verlegen.«
Er nickte zur Küchentür, die nur wenige Augenblicke später geöffnet wurde.
Ach schade. Ich hätte mich gern noch weiter in Ruhe mit ihm allein unterhalten.
Beim Essen führte Martin, der ganz in seiner Rolle als skeptischer Vater aufging, seine Ausfragerei fort. Das hätte mich vielleicht in Verlegenheit gebracht, wenn ich nicht so neugierig auf Raphaels Antworten gewesen wäre.
»Was hast du die letzten Jahre denn beruflich gemacht?« Martin reichte Raphael die Schüssel mit dem Salat.
»Genau genommen war ich die letzten Jahre in einem Genetik-Labor tätig.« Raphael warf einen vieldeutigen Blick in meine Richtung.
Ich verschluckte mich beinahe an meinem Wasser. »Du hast uns untersucht?«, schlussfolgerte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.
Er zuckte die Achseln. »Ich beschäftige mich mit menschlichen Genomen, ja.«
Ganz schön spitzfindig von ihm, fand ich, und schnitt ihm eine Grimasse. »Sind darunter zufällig auch Proben von Elfen?«
Den Sarkasmus konnte er nicht überhört haben, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Daran forschen wir schon seit Jahren«, antwortete er bereitwillig. »Sequenzierte Elfengenome gibt es bereits so lange wie die von Menschen. Mein Labor kooperiert eng mit dem Labor meines Vaters. Ich sagte doch, dass er Genetiker ist.«
Ja, stimmt. Das war aber zu einem Zeitpunkt gewesen, als er von sich selbst auch behauptet hatte, Schüler zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das für bare Münze nehmen konnte. »Und da willst du mir weismachen, dass du noch nie eine Elfe getroffen hast?«, hakte ich mit zusammengekniffenen Augen nach.
Keine Ahnung, woher mein Misstrauen kam. Wahrscheinlich wurzelte es schlicht in der Tatsache, dass ich einmal mehr Angst hatte, ein interessantes Studienobjekt zu sein und nicht mehr – obwohl er mir doch zeigte, dass dem nicht so war.
Er schien zu spüren, was in mir vorging, denn sein Blick war ernst, aber trotzdem sanft. »Nie«, bestätigte er ruhig. »Die Proben bekamen wir von Phoenix. Aber ich glaube, mein Vater hat die Elfendörfer schon mehrmals besucht.«
»Und du vertraust deinem Vater?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Nein«, antwortete er und seine Miene verfinsterte sich jäh. »Ich traue ihm durchaus zu, mir Lügen zu erzählen, um zu vertuschen, dass irgendwo krumme Dinger gedreht werden. Aber darüber zu diskutieren ist müßig.«
»Okay, okay«, mischte Amrei sich beschwichtigend ein. »Wie ist das denn nun mit den Elfen? Also genetisch, meine ich.«
Oh, gute Frage! Wenn er schon über uns Bescheid wusste, konnte er das auch gern teilen.
Raphael lächelte meiner Ziehmutter dankbar zu und nahm sich die Zeit, eine weitere Gabel zu essen, bevor er loslegte. »Genau genommen gibt es nicht das eine Elfen-Gen. Es sind eine ganze Reihe von Genen, die auf mehreren Chromosomen angeordnet sind. Ungefähr achtzig Prozent der Menschen haben diese Gene in den verschiedensten Variationen.«
Ich wurde hellhörig. »Der Menschen?«, wiederholte ich verwirrt. »Wie meinst du das?«
»Einfach ausgedrückt besitzt ihr Elfen eine Art genetischen Schalter, der bewirkt, dass diese Elfengene auch gelesen werden«, sagte er. »Dann hat man den Ausprägungstyp Elfe. Mischformen wie Halbelfen gibt es keine.«
»Wow! Also habe ich vielleicht auch Elfengene?« Amrei sah mit großen Augen an sich herunter, als erwarte sie, ein Anzeichen von Elfengenen an ihrem Körper zu entdecken.
»Mit recht hoher Wahrscheinlichkeit.« Er grinste und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Aber das spielt keine Rolle, solange sie inaktiv sind.«
»Wie wird dieser Schalter vererbt?«, fragte ich nachdenklich.
»Ganz klassisch rezessiv, aber da hört unser Wissen auch schon auf«, seufzte er. »Das mit dem Schalter war auch vereinfacht ausgedrückt. Offensichtlich sind die Kinder von Elfen wieder Elfen. In der normalen Bevölkerung gibt es aber auch viele, die den Schalter weitervererben können, ohne selbst Elfen zu sein. Und da kommen jetzt ein paar Ungereimtheiten ins Spiel, die wir uns bis heute nicht erklären können. Zum Beispiel, warum es nie Elfenkinder von normalen Eltern gibt. Laut Mendel müsste das ja vorkommen.«
Er nahm ein paar weitere Bissen und ließ uns Zeit, das Gesagte nachzuvollziehen. Mit dem zusammengekratzten Wissen aus drei Jahren Schulbiologie konnte ich ihm immerhin folgen.
»Eine Theorie ist, dass es durchaus Elfenkinder gibt, die aber nicht als solche erkannt werden«, fuhr er fort, als Martin irgendwann auffordernd nickte. »Ohne Elfeneltern, die ihnen die Lieder beibringen, verstehen sie vielleicht nie, dass sie Magie haben.«
»Oh«, machte ich betroffen.
Konnte das sein? Elfen um uns herum, von denen ich nichts wusste? Sehnsuchtsvoll zog sich mein Herz zusammen.
»Bisher hat für uns nicht ins Bild gepasst, dass Elfen unsterblich sind. Aber wenn man bedenkt, dass für solche unerkannten Elfenkinder auch nie dieses Unsterblichkeitslied gesungen wurde, ergibt das Ganze sogar Sinn.«
»Und was ist mit den Elfenohren?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Sollte man diese Kinder nicht daran erkennen?«
Zu meiner Überraschung konnte er seine Belustigung kaum verbergen.
»Was ist daran so komisch?«, hakte ich nach.
Seine Augen blitzten amüsiert und er schnaubte. »Du willst mich doch veräppeln! An solchen Quatsch glauben nicht mal wir Vampire!«
Ich drehte mich zu ihm um und ließ meine spitzen Ohren kurz erscheinen. Erschrocken riss er die Augen auf und verschluckte sich an dem Bissen, den er soeben in den Mund geschoben hatte.
Ha! Voller Schadenfreude grinste ich ihn an. »Die sind echt«, sagte ich, bevor er nachfragen konnte. »Ich verberge sie mit instinktiver Magie, das macht jeder von uns. Das kann ich schon seit ich denken kann.«
»Ich komme mir vor wie in einem Fantasy-Film.« Fasziniert legte er den Kopf schräg.
Na, das musste er gerade sagen!
»Und wo sind deine Fangzähne, Dämon?«, zog ich ihn auf.
»Wir bedienen wohl nicht so viele Klischees wie ihr, kleine Elfe«, erwiderte er und bleckte seine geraden Zähne.
Nein, keine Fangzähne. Aber das war mir ja schon vorher klar gewesen. Amrei und Martin hingegen verfolgten unser Gespräch gespannt, das Besteck vergessen neben den halbvollen Tellern liegend.
»Aber ehrlich gesagt, die meisten von uns haben nur ganz leichte Spitzen an den Ohren«, kam ich auf das Ohren-Thema zurück. »Die würden wahrscheinlich niemandem auffallen, der nicht aktiv danach sucht. Das widerspricht eurer Theorie mit den unentdeckten Elfenkindern also nicht. Und vielleicht lernt man den instinktiven Zauber ja sogar, ohne es selbst zu merken.«
»Ich habe noch eine Vermutung«, meinte er schließlich und strich sich durch die Haare.
Bei seinem zögerlichen Tonfall hielt ich in meiner Bewegung inne, die Gabel in der Luft erstarrt, und musterte ihn abwartend.
»Es ist nur eine Idee, die mir gekommen ist«, sagte er fast entschuldigend. »Aber ich glaube, dass es eine Art zweiten Schalter gibt, der nicht vererbt wird. Etwas, das den genetischen Schalter sozusagen überlagert.«
»Und was soll das sein?«, fragte Martin.
Raphaels Blick flackerte zu mir. »Kontakt mit Elfenblut«, er stocherte abwesend in seinem Salat herum, »das den Körper darauf vorbereitet, die Magie der Elfen nutzen und speichern zu können.«
Ich sog scharf die Luft ein. »Du meinst, wie bei euch?« Ein Schauer glitt mir über den Rücken. Waren Elfen und Dämonen sich ähnlicher, als wir alle stets geglaubt hatten?
»So ungefähr.« Er nickte.
»Hä?«, kam es von Amrei. »Elfeneltern geben ihren Kindern doch wohl kein Blut in die Milch, oder?«
Sie sah mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Entsetzen an und ich schüttelte rasch den Kopf. Natürlich machten wir nichts dergleichen.
»Ich dachte auch eher an den Kontakt mit mütterlichem Blut, etwa in der Schwangerschaft oder bei der Geburt«, sagte Raphael rasch. »Das ist etwas ganz Natürliches und könnte die Anreicherung von Magie im Körper der neugeborenen Elfen triggern. Ist aber eh nur eine Vermutung. Und geforscht wurde in dieser Richtung bisher noch nicht.«
»Warum nicht?«, fragte ich verwundert.
Immerhin hatte Phoenix sicher großes Interesse daran, Elfenkinder ausfindig zu machen. Und mir war auch klar, dass seine Forschung der letzten Jahre im Namen und bestimmt im Auftrag von Phoenix geschehen war.
»Weil ich die Idee noch mit niemandem geteilt habe«, sagte er schlicht und schob sich eine Gabel Salat in den Mund, den er schluckte, ehe er fortfuhr. »Die genetische Forschung wurde vor einem Jahr eingestellt. Seitdem gibt es Dringenderes.«
Achso, stimmt ja. Die Jagd nach lebenden Elfen. Ich rollte mit den Augen und kratzte die letzten Reste auf meinem Teller zusammen.
»Lust auf Eis?« Amrei schob ihren Teller von sich weg und strahlte in die Runde.
Der Nachtisch verlief in entspannter Atmosphäre. Zunehmend genoss ich es, die drei Menschen um mich zu haben, die mir in meinem neuen Leben mittlerweile am wichtigsten geworden waren. Mehrmals lachte Martin über einen Kommentar von Raphael und Amrei schöpfte uns lächelnd unaufgefordert neues Eis in die Nachtischschüsseln, wann immer sie leer waren, bis ich protestierend die Arme von mir streckte. »Genug, ich platze gleich.« Demonstrativ schob ich meinen Stuhl nach hinten.
Nachdem wir die Teller in die Küche geräumt hatten, verzogen Raphael und ich uns aus dem Erdgeschoss.
Nachdenklich stieg ich ihm voran die Treppe hinauf. Keiner von ihnen hatte eines der heiklen Themen angesprochen, was mich zwar erleichterte, aber auch beunruhigte.
»Wir bringen euch gleich noch ein paar Kekse hoch«, rief Martin uns hinterher und riss mich damit aus meinen Gedanken.
Ich übersetzte das mal frei mit »Macht nichts Unanständiges«. Augenrollend zog ich meine Zimmertür hinter uns zu. Er kannte mich doch …
Aber ich kannte auch meine Zieheltern – und war mir sicher, dass ich mich auf Amreis Intervention verlassen konnte. Sie würde nicht zulassen, dass er hier hereinplatzte.
Und schon waren der Dämon und die Elfe allein …



21. Kapitel
Hormone, wo man hinschaut
»Wie viele Minuten gibst du deinem Vater, bis er hier hereinschneit?« Raphael war im Raum stehen geblieben und hatte sich mit einem spitzbübischen Schmunzeln zu mir umgedreht. Nun trat er heran und strich mir behutsam eine Strähne hinters Ohr.
Meine neue Frisur lieferte einen wunderbaren Vorwand für solche Berührungen, da die Haare immer wieder hervorrutschten.
»Scheint so, als hätten sich alle in den Kopf gesetzt, unsere Anstandsdame zu spielen«, meinte ich leichthin.
Das war auch auf die unverhohlene Beobachtung durch seine Freunde gemünzt. Als ob sie damit hätten verhindern können, dass wir Gefühle füreinander entwickelten … Jedenfalls von meiner Seite war da nichts zu machen.
»Anstandsdame?« Raphaels Augenbrauen wanderten langsam nach oben. »Hattest du so was früher?« Sein Grinsen wurde anzüglich. »Brauchtest du so was früher?« Kein Zweifel, er neckte mich, obwohl ein Quäntchen Ernst mitschwang.
Nachdenklich tippte ich mir mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Tja, wenn, dann hatte wohl meine Großmutter diese Funktion – und die gegenteilige Wirkung.« Ein wehmütiges Lächeln schlich sich auf meine Lippen.
Genau genommen hätte meine Großmutter meine Zimmertür sicher eher von außen abgeschlossen, als ins Zimmer zu springen. Für das Hineinspringen wäre Ed da gewesen. Nicht, dass es jemals Situationen gegeben hätte, in denen so etwas nötig gewesen wäre.
»Muss ich nun eifersüchtig auf diesen ominösen Italiener werden?«, zog Raphael mich scherzhaft auf.
»Er heißt Remo und als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich vierzehn – also nein!« In Ermangelung ausreichend anderer Sitzgelegenheiten schlenderte ich zum Bett hinüber. »Und meine Großmutter war der Meinung, dass man mit dem Küssen nicht früh genug anfangen kann. Sie ist schon sehr alt und trotzdem fand sie, man dürfe keinen Tag an Trübsinn und Furcht verschwenden.«
»Deine Großmutter scheint ein interessanter Mensch zu sein.« Ich hörte das Lachen in seiner Stimme, als er mir folgte.
Bevor ich jedoch mehr als zwei Schritte gemacht hatte, ergriff er meine Hand, ließ sich an mir vorbei auf das Bett fallen und zog mich mit sich. Lachend landete ich liegend neben ihm. Ob sein Herz wohl auch so schnell schlug wie meines? Die Hormone hatten mich mal wieder mit voller Wucht erwischt.
»Ist es dann gut, dass deine Großmutter gerade nicht da ist, oder schlecht?«, fragte er schalkhaft.
Das Thema Ex ließ er wohlweislich fallen. Wahrscheinlich hätte er diesbezüglich sowieso mehr zu erzählen als ich.
»Ich weiß nicht – du bist immerhin ein furchtbarer Dämon«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht hätte sie dich auch davongejagt.«
»Das hätte sie nicht geschafft.« Er zwinkerte mir zu.
Sein großspuriger Tonfall brachte mich zum Lächeln. Wir berührten uns nicht, aber seine Nähe spürte ich trotzdem mit jeder Faser meiner Haut. Für einige Sekunden lagen wir da und sahen uns einfach nur stumm an.
»Wo stehen wir eigentlich bei deinen tausend Fragen?«, wollte er wissen.
Ähm. 487 oder so.
»Lieblingsfarbe, check.« Ich tat so, als würde ich an den Fingern abzählen. »Dann fehlen nur noch Lieblingsessen, Lieblingstier, Lieblingssternzeichen …«
Damit entlockte ich ihm ein belustigtes Schnauben.
»Du hast Lieblingsprimzahl vergessen.«
O nein, wie konnte ich nur.
»Lieblingstonart«, fügte ich hinzu.
Er lachte. »L-Dur«, sagte er provokant und ich kicherte.
»Mir fällt tatsächlich eine Frage ein«, meinte ich schließlich. »Erinnerst du dich noch an unser Kennenlernen?«
»Wie könnte ich das vergessen?«, entgegnete er – ganz der Charmeur – und ich verdrehte die Augen.
»Na ja, du warst am Anfang ein bisschen abweisend.« Vorwurfsvoll sah ich ihn an. »Während du mit Elvira …« Mein Magen verknotete sich. Ich sprach es nicht aus, aber ich dachte es: Während er mit Elvira auf Teufel komm raus geflirtet hatte. Und wahrscheinlich nicht nur mit ihr. Unsicherheit überspülte mich wie eine kalte Welle. »Warum hast du dich mir gegenüber so … anders verhalten?«
»Ganz einfach«, antwortete er mit ruhiger Stimme. »Mein allererster Gedanke war: Du bist es. Du bist die, die wir suchen. Ich hab dich gesehen und wusste instinktiv, dass ich die Elfe vor mir habe.« Er fügte leise hinzu: »Das machte mir Angst.«
Ich schluckte. »Und dann?«
»Trotzdem war es nur ein unbestimmtes Gefühl beim ersten Anblick und danach war ich mir sehr unsicher. Ich wollte mich nicht drauf verlassen. Also versuchte ich, möglichst viele Freunde zu finden. Möglichst viel über alle zu erfahren. Die meisten waren auch leicht zum Reden zu bringen. Aber seltsamerweise scheute ich mich davor, dir zu nahe zu kommen – nicht im physischen Sinne. Du weißt, was ich meine.« Langsam hob er seine Hand und berührte mich an der Schläfe, um dann mit seinem Finger die Linie von meinem Ohr meinen Hals hinunter bis zu meinem Schlüsselbein nachzufahren.
Als ich die Luft einsog, erlaubte er sich ein selbstgefälliges Grinsen. Ahhh!
»Zuerst hatte ich die Befürchtung, du würdest nicht so leicht … meinem Charme erliegen.« Er hielt kurz inne, ohne die Hand sinken zu lassen.
Mit wild klopfendem Herzen erwiderte ich seinen Blick, mein Atem ging viel zu schnell. Mir war ja schon klar gewesen, dass er sein Aussehen und seinen Körper als Waffe einzusetzen wusste, und dies auch durchaus tat. Wahrscheinlich – nein sicher – sogar jetzt noch.
In diesem Augenblick!
Er war ein Stück näher gerückt; seine Hand strich über meinen Arm, wanderte von dort zur Taille. Das Kribbeln, das bei seiner Berührung in meinem Bauch eingesetzt hatte, verstärkte sich um ein Vielfaches.
»Du wirktest so unnahbar. Aber eigentlich war das nur eine Ausrede vor mir selbst.« Bei diesen Worten zog er die Hand weg und fuhr sich über das Gesicht.
Ich tat einen tiefen Atemzug, um mich zu konzentrieren. »Und dann?« Gott, war meine Stimme belegt.
Er räusperte sich und verzog den Mund. »Später hatte ich Angst, dass genau das passieren würde. Dass ich unweigerlich deine Gefühle verletzen würde, selbst wenn mir dasselbe passierte – ich deinem Charme erlag. Das war zu einem Zeitpunkt, an dem ich schon den Verdacht aufgegeben hatte, dass du die Elfe bist.« Ein schräges Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er zuckte die Achseln.
»Warum das?« Erstaunt blinzelte ich ihn an.
»Du bist nicht im Fach Musik und auch nicht im Schulchor aufgetaucht, da habe ich zuerst gesucht«, rechtfertigte er sich und runzelte angesichts meines Schnaubens die Stirn. »Warum eigentlich nicht?«
»Der Schulchor? Du warst bei der Probe, richtig? Ist das nicht Antwort genug?«
»Okay«, gab er schmunzelnd zu. »Aber warum hast du Musik abgewählt? Das wäre doch ein geschenkter Einser gewesen, oder nicht?«
»Wenn du die Wahl hättest, etwas lernen zu können, über das du noch nichts weißt, oder etwas, das du schon beherrschst, was würdest du tun?« An meiner Lippe knabbernd wartete ich seine Antwort ab. Hatte ich ihn und seinen Ehrgeiz richtig eingeschätzt?
Er wurde erst nachdenklich und nickte schließlich anerkennend. »Verstehe.«
Wir tauschten ein kurzes Lächeln.
»Gibt es sonst noch einen Grund?«, fragte ich dann gespannt.
Ein Seufzen entwich ihm und er rollte sich auf den Rücken. »Leider ja.« Sein Blick war an die Decke gerichtet, seine Hand zerzauste abwesend seine Haare.
Eine kalte Vorahnung stieg in mir auf und ich presste die Lippen aufeinander.
Raphael holte tief Luft. »Diese Sache mit dem Feuer.« Er verstummte, drehte sich aber wieder zu mir und suchte meinen Blick mit einer Eindringlichkeit, die mir ein Schauder über den Rücken jagte.
»Feuer?« Obwohl mir sofort klar war, wovon er redete – erst recht nach seinen Andeutungen in unserem Hausflur –, runzelte ich die Stirn.
»Weißt du«, er stieß die Luft aus und sprach leise und rasch weiter, »in den anderen Schulen sollte es lediglich die gesuchte Elfe hervorlocken. Da gab es nämlich keine konkreten Verdächtigen. Bei uns hingegen … war der Brand eine absichtlich gestellte Falle. Für dich. Weil ich so unvorsichtig gewesen war, ganz am Anfang meine Vermutung bei Phoenix zu erwähnen. Wenn du die Elfe wärest, würdest du dich retten können. Und dich damit verraten. Und wenn nicht – ein Menschenleben ist ein verkraftbarer Verlust.« Sein Gesicht verzog sich gequält. Einige Sekunden lang schwieg er. Hinter seiner glatten Stirn musste gerade ein Orkan toben, trotzdem war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Aber ich konnte dich nicht sterben lassen. Egal, was du warst.«
Mir kroch eine eisige Gänsehaut über den Rücken. Die Erinnerungen an die Minuten im brennenden Schulgebäude stiegen wieder in mir auf. Mein Körper versteifte und mein Atem ging plötzlich flach.
Es war kein Zufall gewesen, dass er dort aufgetaucht war. Er hatte es gewusst. Gewissermaßen war es seine Schuld, dass ich in diese Situation geraten war.
»Hast du den Brand gelegt?«, fragte ich und krallte meine Hände in die Bettdecke, unter die ich mich gern verkrochen hätte. Mit geweiteten Augen starrte ich ihn an, ohne selbst zu wissen, ob mir die Antwort wichtig war.
»Macht das einen Unterschied?« Seine Augenbrauen schoben sich zusammen und seine Miene wurde düster. »Ich wusste davon. Und ich wusste, dass du nach oben gelaufen warst, mitten in die Falle.« Nun wurde seine Stimme brüchig. »In diesem Augenblick habe ich mehr als alles andere gehofft, dass du doch die Elfe bist. Obwohl ich das zu dem Zeitpunkt nicht mehr geglaubt habe. Ich hatte solche Angst, dass du sterben könntest, dass ich sogar ausblendete, was danach mit dir geschehen würde.«
»Ihr konntet ja nicht damit rechnen, einer völlig unfähigen Elfe gegenüberzustehen«, meinte ich betont heiter, doch meine Stimme zitterte.
Sein Lächeln fiel eher kläglich aus. »Kannst du mir verzeihen?«
Ich schloss kurz die Augen und nahm ein paar beruhigende Atemzüge. Alles war gut, ich war schließlich noch am Leben. Weil er mir zu Hilfe gekommen war. Er hatte sich dafür entschieden, mich nicht sterben zu lassen, hatte sich für das entschieden, was richtig gewesen war. Und wenn man es genau nahm, hatte er mit seiner Aktion sogar in Kauf genommen, dass seine Tarnung als gewöhnlicher Schüler aufflog.
»Es gibt nichts zu verzeihen«, entgegnete ich ernst und streckte die Hand nach ihm aus. Wie von selbst fanden sich unsere Finger und verschlangen sich ineinander. »Du hast mir das Leben gerettet. Erzähl lieber weiter.«
Er zögerte noch ein paar Augenblicke, dann nickte er. »Jedenfalls war ich danach sicher, dass du keinerlei Magie besitzt«, fuhr er fort. Sein Tonfall war wieder gelassen und sein Daumen strich sacht über meinen Handrücken. »Mein zweiter Verdacht war Elvira.«
»Elvira?«, echote ich ungläubig. Meine entgeisterte Miene vertrieb den Ernst völlig aus der Situation.
Ein Schmunzeln erschien auf seinen Lippen. »Sie kommt dem ziemlich nahe, wie mir Elfen beschrieben wurden, und das waren die einzigen Anhaltspunkte, die ich für meine Suche hatte«, sagte er und kam anschließend meiner Frage zuvor, die sicher schon in meinem Gesicht zu lesen war: »Eher klein, meistens ziemlich hübsch. Ausgeprägtes Selbstbewusstsein bis hin zur Egozentrik.« Er grinste süffisant und fuhr mit seiner Aufzählung fort. »Eitel. Und nicht zu vergessen musikalisch. Wusstest du, dass Elvira Gesangsunterricht nimmt?«
»Nein.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen.
»Und sie singt wirklich nicht mal schlecht, finde zumindest ich als Laie.«
Fast herausfordernd lächelte er mich an, aber ich war gedanklich noch bei den anderen Attributen seiner Aufzählung.
Hallo? Das war die gängige Meinung über uns? Beleidigt zog ich die Nase kraus. »Elfen gelten als eitel?« Mit einer Miene der Empörung entzog ich ihm meine Hand, um ihn in die Seite zu piksen. »Und das sagt ausgerechnet ihr Dämonen?«
Er stieß die Luft aus und sein Grinsen vertiefte sich, doch er ging nicht auf meine Provokation ein.
Okay, zugegebenermaßen traf das mit der Eitelkeit – und dem »ausgeprägten Selbstbewusstsein bis hin zur Egozentrik« – auf nicht einmal wenige von uns zu, allen voran natürlich Mor, auch wenn ich oder sie das nie zugegeben hätten. Und Remo war vielleicht ebenfalls ein wenig eitel gewesen. Ein klitzekleines bisschen. War ja auch nicht verwunderlich, in seiner Lage.
»Weißt du was, vergiss es«, sagte ich naserümpfend, woraufhin er lachte.
»Deshalb warst du nach der Sache mit dem Feuer irgendwie … aufgeschlossener«, sinnierte ich. »Du hattest keine Angst mehr vor mir.«
»Ich hatte keine Angst mehr davor, dass du die Elfe bist«, korrigierte er. »Und lag damit völlig daneben. Ich dachte, ich könnte dich einfach kennenlernen – als Mensch.«
»Und trotzdem sollte ich mich nicht in dich verlieben?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und spürte Hitze in meinen Wangen.
Seine muntere Miene war nun erneut verschwunden. »Ich hatte Angst, dass es so läuft wie fast jede Beziehung zwischen Mensch und Vampir«, gestand er leise.
Kein Zweifel, nicht nur ich dachte gerade an die traurige Geschichte seiner Eltern.
»Also hattest du noch nie eine Beziehung zu einem Menschenmädchen?«, hakte ich nach und konnte meine Überraschung kaum verbergen.
Raphael schwieg ein paar endlose Augenblicke, dann seufzte er und begann zu erzählen. »Doch, ein paar Mal, aber das ist schon lange her. Und es ging nie gut. Nie.«
»Tja, sie wurden ja auch älter und du nicht«, warf ich bitter ein und verspürte ein scharfes Stechen in meinem Inneren. Uns würde es irgendwann auch so ergehen.
Betreten fuhr er sich durch die Haare. »Ich war diesbezüglich immer ehrlich und habe gesagt, dass ich nichts Langfristiges suche. Trotzdem müsste ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht wusste, dass die Mädchen etwas für mich empfunden haben. Das ging immer mal wieder ein paar Jahre gut, dann kam der Bruch und ich bin gegangen, aus dem ein oder anderen Grund, meistens mit einer fadenscheinigen Ausrede. Und ich habe nie jemandem erzählt, was ich bin.«
Mir schwirrte der Kopf. »Da waren von deiner Seite aus nie Gefühle im Spiel?«
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er und klang dabei wehmütig. »Wenn man sich küsst, stellen sich in der Regel mit der Zeit immer Gefühle ein, ob man will oder nicht.«
Oder wenn man miteinander schläft, ergänzte ich in Gedanken. Da brauchte ich mir keine Illusionen machen. Ich befand mich schließlich nicht mehr im 17. Jahrhundert.
»Deshalb wollte ich nicht, dass du dich in mich verliebst. Am sichersten wäre es gewesen, wenn wir einfach nur Freunde geblieben wären. Ich hatte Angst, deine Gefühle zu verletzen. Und dabei völlig übersehen, dass ich so was auch noch besitze.« Er lächelte schief und reumütig. »Dabei war ich selbst hin- und hergerissen zwischen meinen guten Absichten und deiner unwiderstehlichen Anziehungskraft.«
»Und warum hast du deine guten Absichten in den Wind geschlagen?« Zweifelnd zwirbelte ich eine Strähne meines Haares zwischen den Fingern.
»Weil diesmal alles anders ist. Ich habe nämlich nicht vor, dich wieder zu verlassen. Du weißt, was und wer ich bin. Keine Lügen.«
Und tatsächlich, da war kein Anzeichen von Lüge in seinem Gesicht. Keine Lüge in seiner Geste, keine Lüge in seinen Augen. Meine instinktive Magie schnurrte zustimmend.
»Und wenn du nicht herausgefunden hättest, was ich bin?«, fragte ich eine Spur zu bitter. »Wäre ich dann auch nur eine Affäre in deinem unsterblich langen Leben geworden?«
»Ich glaube, du hast den springenden Punkt immer noch nicht verstanden«, sagte er sehr ernst. »Ich habe mich in dich verliebt, von Anfang an. Und das ist mir nie zuvor so heftig passiert.«
Ich starrte ihn atem- und sprachlos an. So etwas Schönes hatte niemand je zu mir gesagt. Nicht einmal Remo.
Also vertraute ich meinen Gefühlen, rutschte ein Stück näher zu ihm und streckte ihm mein Gesicht entgegen. Er enttäuschte mich nicht und zog mich zu einem langen und leidenschaftlichen Kuss zu sich heran.
Vielleicht war eine halbe Minute vergangen, vielleicht auch eine halbe Stunde. Keine Ahnung, mein Zeitgefühl hatte sich verflüchtigt und mein Puls verdoppelt. Dafür war von meinem Verstand erstaunlich wenig übrig geblieben. Ich wusste nur, dass ich dem Dämon vor mir mit Haut und Haaren verfallen war.
»Weißt du jetzt alles über mich, was du wissen wolltest?«, fragte er vergnügt.
»Noch lange nicht, aber vorerst …« Doch dann fiel mir tatsächlich eine weitere Frage ein. Ich winkelte den Ellenbogen an und stützte meinen Kopf auf meine Hand. »Du hast vorhin gesagt, dass ihr seit einem Jahr nicht mehr an Elfengenomen forscht«, meinte ich. »Aber so lange wisst ihr doch gar nicht von mir.«
»Vor einem Jahr sind die letzten Phoenix-Elfen gestorben«, antwortete er leise und presste die Kiefer zusammen.
Bei seinen Worten wurde mir kalt und ich rieb mir über die Arme. »Ja, das hast du schon erzählt. Was hast du dann ein Jahr lang gemacht?«
Er stemmte sich hoch (dieses ernste Thema verlangte wohl nach einer sitzenden Position) und ich tat es ihm gleich. Nebeneinander lehnten wir uns mit dem Rücken an die Wand. Ganz unverfänglich. Schade eigentlich.
»Alle unnütze Forschung wurde eingestellt.« Hierbei verzog er das Gesicht. »Wir durften nur an der Herstellung von synthetischem Elfenblut forschen.«
»Oh.« Das klang naheliegend. Und hoffnungsvoll. »Ist es absehbar, dass ihr das schafft?«
»Leider nicht.« Er seufzte resigniert. »Mittlerweile haben wir lediglich herausgefunden, dass eure Magie an ein Protein gekoppelt ist. An ein Hormon, um genau zu sein. Wir nennen es Miraclin.«
Ich zog die Augenbrauen hoch. Miraclin, wie miracle? »Also so etwas wie ein Wunderprotein?«
»Klingt eher wie ein Waschmittel, ich weiß«, sagte er und brachte mich damit jäh zum Lachen.
Ich konnte mir den Werbespot bildlich vorstellen: Haben Sie gleichzeitig Himbeermarmelade, Kuhmist und Nutella auf ihr weißes Hemd geschmiert? Macht nix! Waschen Sie mit Mira-Clean!
»Es war der Arbeitstitel des Projekts, in dem es entdeckt wurde, und wurde dann irgendwann einfach übernommen«, schilderte er. »Bislang ist es nicht geglückt, Miraclin herzustellen – nicht einmal welches, das keine Magie enthält. Uns ist auch noch völlig unklar, wo diese Magie herkommt und wie sie funktioniert. Vielleicht lässt es sich gar nicht wissenschaftlich erklären.« Ganz der Forscher, verzog er skeptisch das Gesicht.
»Und dieses Miraclin haben wir in unserem Blut?«, fragte ich neugierig.
»Im gesamten Körper«, bestätigte er. »Bei normalen Menschen kommt es gar nicht vor. Elfen haben es hingegen in jeder ihrer Zellen. Ihr produziert es selbständig nach und haltet das Niveau auf einem recht konstanten Level. Bei uns Vampiren ist die Konzentration sogar um ein Vielfaches höher, schwankt aber stärker. Außerdem variiert die Konzentration von Vampir zu Vampir enorm und ist zusätzlich vom Alter abhängig.«
Ich fand das alles wahnsinnig spannend, doch bevor ich weiter nachbohren konnte, wurde sein Gesichtsausdruck aufmerksam und sein Blick schnellte zur Tür.
»Schaffst du es, so zu wirken, als hätten wir die letzte halbe Stunde nur wissenschaftliche Gespräche geführt?« Verschmitzt grinsend strich er mir einige wirre Strähnen hinter die Ohren. Dabei verharrten seine Finger länger auf meiner Haut als notwendig; sogleich kribbelte es an den Stellen und Hitze schoss durch mich hindurch.
»Da kommt jemand die Treppe hoch.« Er zog seine Hände zurück und richtete sich gerade auf.
Ich vollendete Raphaels Bemühungen und kämmte einmal schnell mit den Fingern durch meine Haare, bevor ich für Martin einen gefassten Gesichtsausdruck aufsetzte.
Doch als ich auf das zögerliche Klopfen hin mit einem erstaunten »Ja?« antwortete, war es Rebecca, die ihren Kopf durch den Spalt schob.
Bei Raphaels Anblick wurden ihre Augen groß.
»Ups, störe ich?«, fragte sie ganz unrebeccahaft.
»Nein«, sagte ich, nur halb ehrlich.
»Ja, komm trotzdem rein«, scherzte Raphael.
Sie schnitt eine Grimasse in seine Richtung und stieß die Tür mit dem Fuß ganz auf – schön zu sehen, dass das Wissen, was er war, sie nicht von ihren typischen Respektlosigkeiten abhielt. »Die hat dein Vater mir mitgegeben.« Fast entschuldigend streckte sie uns eine Schale mit Keksen entgegen. »Er meinte, ich könne ruhig hochgehen. Dabei hat er vergessen zu erwähnen, dass du schon Besuch hast.«
»Perfide.« Munter rutschte ich ein Stück zur Seite, damit sie sich zu uns aufs Bett setzen konnte. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Und das hat Amrei zugelassen?«
Rebecca zuckte die Schultern und ließ sich neben mir nieder. »Die habe ich nicht gesehen.«
»Wie bist du hergekommen?« Raphael griff nach den Keksen. »Du weißt, dass du nicht draußen rumlaufen solltest.«
»Alex hat jetzt Schicht im Café und hat mich hier abgesetzt«, erklärte sie augenrollend.
Deshalb hatte ich sie heute Vormittag nicht erreicht. Ich hatte versucht, sie anzurufen, um mit ihr ein ganz typisches Mädchengespräch zu führen. Noch ein Schritt in Richtung Akzeptanz meines neuen, sterblichen Lebens, den ich die letzten drei Jahre nie getan hatte.
»Mir wird so langsam langweilig zu Hause«, maulte sie.
Raphael runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
»Also, wie sieht's aus – bringt mich mal auf den neuesten Stand!«, forderte sie und grinste vor allem mich an.
»Heute Abend gibt es eine Krisenbesprechung bei Phoenix, wo unser weiteres Vorgehen geplant wird«, eröffnete Raphael uns beiden. Er ging ohne einen Kommentar darüber hinweg, dass ich sie in all die brisanten Dinge eingeweiht hatte.
»Das ist ja wirklich interessant zu wissen, aber das meinte ich eigentlich nicht«, nuschelte Rebecca mit einem Keks im Mund. »Ajana?«
»Ähm«, machte ich und konnte nichts dagegen tun, dass ich mal wieder rot anlief.
»Freut mich für euch«, kommentierte Rebecca. »Aber mal ganz ehrlich, das wurde auch Zeit.«
»Ich glaube, ihr könnt euch ohne mich besser austauschen«, sagte Raphael gutmütig und erhob sich.
»Was?«, rief Rebecca bestürzt. »Nur meinetwegen? Quatsch, bleib hier!«
»Ich hätte sowieso nicht mehr lange bleiben können«, wischte er ihren Einwand beiseite. »Phoenix-Verpflichtungen.« Er suchte meinen Blick, in dem zweifellos auch geschrieben stand, wie gern ich ihn hierbehalten hätte. »Morgen?«, fragte er.
Jeden Tag, wenn er das wollte. Ich nickte nur.
Während er sich für einen Abschiedskuss zu mir herunterbeugte, versuchte ich, Rebeccas triumphales Grinsen zu ignorieren, aber das war gar nicht so einfach.
Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, drehte sie sich erwartungsvoll zu mir um. »Und jetzt musst du mir haarklein alles erzählen«, forderte sie.
Das tat ich.
Wer hätte gedacht, dass ich einmal Rebecca Zadler meine geheimen Gedanken anvertrauen würde? Wirklich verrückt. Dabei kämpfte ich mich durch ein Sammelsurium an typischen und völlig unnötigen Rebecca-Einwürfen wie: »Küsst er besser als dein heißer Italiener?« Nach einer gefühlten Ewigkeit war alles erzählt und wir schwiegen eine Weile in stummem Einvernehmen.
»Wenn du mal Hilfe brauchst beim Blutabnehmen, sag Bescheid«, meinte sie völlig unvermittelt und zum Glück nicht ganz ernst. »Dann müssen wir Alex halt doch noch einweihen.«
Ich starrte sie etwas perplex an. »Lernt man so was denn als Kellner?«, fragte ich.
Oder als Chirurgen-Sohn?
»Was denkst du denn? Natürlich nicht!« Sie lachte. »Das ist nur sein Studentenjob! Er studiert im ersten Semester Medizin.«
»Woher soll ich das wissen?«, gab ich zurück. »Ich kenne ihn ja erst seit Kurzem.«
Verwundert schüttelte sie den Kopf und musterte mich, als käme ich von einem anderen Stern. »Alex Keram? Jahrgang über uns? Bis letztes Jahr an unserer Schule? Erinnerst du dich?«
Ups. Ich konnte mir schon kaum die vielen Namen und Gesichter aus unserem Jahrgang merken, da hatte ich auf andere Jahrgänge gar nicht erst geachtet. Es hätte auch der Weihnachtsmann auf das Goethe-Gymnasium gehen können, ich hätte es wahrscheinlich nicht gemerkt.
»Er jedenfalls kannte dich«, merkte sie an.
Bei ihren Worten musste ich das Gesicht verziehen. Stimmt ja, ich war der Bücherwurm. Eine Kuriosität, die wohl jahrgangsübergreifend bekannt war.
Doch bevor ich etwas erwidern konnte, meldete sich mein Handy mit einem Piepston. Verwundert zog ich es zu mir und sah, dass eine Textnachricht von einer fremden Nummer eingegangen war.
Beim Lesen erwachte ein flaues Gefühl in meinem Magen.
»Was ist?«, fragte Rebecca, die wohl meinen veränderten Gesichtsausdruck registriert hatte.
Wortlos hielt ich ihr die wenigen Zeilen unter die Nase.
Wir müssen reden. Triff mich in 5 min bei dem kleinen Spielplatz in eurer Straße. Cass



22. Kapitel
Ein ultimatives Angebot
Um diese Uhrzeit und bei dieser Witterung war der Spielplatz still und verlassen. Nur Cass saß mit abwesendem Gesichtsausdruck auf einer der Schaukeln und schwang leicht vor und zurück, wobei sie die Spitze ihres Stiefels auf dem sandigen Boden schleifen ließ. Dem Anschein nach war sie tatsächlich allein.
Ich schluckte einmal, dann bat ich Martin, der mich begleitet hatte, an der Straße zu warten, und betrat den Spielplatz. Während ich am verlassenen Sandkasten vorbeiging, in dem verwaiste Förmchen wie trostlose Mahnmale herumlagen, wurde mir bewusst, dass ich gerade zum ersten Mal in meinem Leben einen Spielplatz betrat. Als ich klein war, hatte es so etwas nicht gegeben. Ich drehte mich noch einmal kurz zu Martin um und schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. Er hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen, nachdem er es nicht geschafft hatte, mich dazu zu bewegen, gar nicht erst hinzugehen. Für ihn roch das Ganze zu sehr nach einer Falle. Amrei und Rebecca hatten sich auf seine Seite geschlagen und mein Verstand auch, trotzdem war ich jetzt hier. Die Neugier in mir würde mir irgendwann noch zum Verhängnis werden. Das hatte schon Mor prophezeit.
Ungefähr im Minutentakt hatte ich versucht, Raphael zu erreichen, um mein Vorgehen mit ihm abzustimmen, aber nun, da ich ihn mal brauchte, war er nicht drangegangen. Großartig. Unzuverlässiger Dämon!
Ich hätte gern gewusst, was er von einem Gespräch mit Cass hielt und ob er überhaupt wusste, dass sie mich kontaktiert hatte. Leider musste ich da jetzt allein durch.
Sie blickte mir ausdruckslos entgegen und nickte knapp, nachdem ich vor ihr stehen geblieben war. Der kühle Wind ließ mich frösteln, doch ihr Gesichtsausdruck tat es noch mehr. Okay, das würde wohl kein nettes Gespräch unter neuen Freundinnen werden. Kein Zöpfeflechten und Über-Jungs-Plaudern. Hatte ich auch nicht erwartet.
»Es ist kalt, also werde ich versuchen, mich kurz zu fassen«, sagte sie mit ihrer emotionslosen Stimme. »Setz dich doch.« Sie nickte zur anderen Schaukel hinüber, als befänden wir uns in ihrem Wohnzimmer und sie hätte mir gerade einen Sessel angeboten.
»Danke, ich stehe lieber«, wehrte ich ab und konnte mir nicht verkneifen hinzuzufügen: »Aber gegen einen Tee und Gebäck hätte ich nichts einzuwenden.«
Sie ging nicht auf meine Provokation ein. Stattdessen langte sie in ihre Manteltasche und zog ihr Handy hervor.
»Bitte nicht lächeln«, meinte sie und hielt das Handy hoch.
Es imitierte mit einem blechernen Klicken das Spiegelklappen einer Kamera. Ich hatte nicht einmal die Geistesgegenwärtigkeit besessen, mit mehr als einem verdatterten Blick zu reagieren.
Abwesend begutachtete sie den Schnappschuss. »Wunderbar, du hast nicht gelächelt. Damit sind die Gesichtsmerkmale für die Bilderkennungsprogramme besser erfassbar. Es ist faszinierend, wozu die Technik heutzutage in der Lage ist. Frag mal Raphael, ich glaube, der hat sich während seines Informatikstudiums auch mal mit dem Thema beschäftigt.« Wie konnte sie dabei so beiläufig klingen?
Und als ob das jetzt interessant wäre.
Sie ließ ihr Handy in die Tasche gleiten, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Ich konnte sie nur fassungslos anstarren. »Was sollte das?«, brachte ich endlich empört hervor.
»Versteh mich nicht falsch«, antwortete sie träge. »Das heißt nicht, dass ich das Foto benutzen werde. Eigentlich habe ich es nicht vor. Aber sicher ist sicher. Ich gebe ungern Trümpfe aus der Hand.« Sie lächelte schal.
Damit waren die Fronten geklärt. Einige Sekunden lang taxierte ich sie aus verengten Augen und wünschte ihr die Pest an den Hals. Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt, aber so impulsiv war ich dann doch nicht.
»Du … du … Miststück«, fauchte ich.
»Was ihr tut, ist Irrsinn!«, erwiderte sie aufgebracht. »Weißt du, wie es ausgehen wird? Entweder Phoenix kriegt euch – was noch die bessere Möglichkeit wäre – und Raphael wird draufgehen. Den Verrat lassen sie ihm nicht durchgehen! Oder die Gesetzlosen finden dich vor Phoenix. Und das willst du nicht, glaub mir!«
Ein eisiger Schauer durchfuhr mich, aber gleichzeitig brodelte es in mir. Ich fühlte mich wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Warum soll Phoenix besser sein?« Verächtlich stieß ich einen schnaubenden Laut aus.
»Phoenix versucht, die gewöhnlichen Menschen zu schützen. Hast du in der letzten Zeit mal Nachrichten gehört?«
»Meinst du diese gewalttätigen Extremisten?« Obwohl ich es herausfordernd sagte, stellten sich mir die Nackenhaare auf.
Die Nachrichten über Gewalt in Heidelberg waren in den letzten Tagen nicht abgebrochen. Nach wie vor tappte die Polizei im Dunkeln, was die Identität der Randalierer und ihre Motive anging. Bei der Vorstellung, die Vorfälle könnten etwas mit mir zu tun haben, verknotete sich mein Inneres.
»Das sind Gesetzlose!«, bestätigte Cass mit grimmiger Miene. »Wir kriegen sie einfach nicht in den Griff, sie entschlüpfen uns immer wieder. Und sie werden immer verzweifelter.«
»Und ihr nicht?«, entgegnete ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »In der letzten Zeit zufälligerweise mal ein Feuer gelegt?«
»Immerhin töten wir nicht wahllos Menschen, um dich aus deinem Versteck zu locken. Wir haben Gesetze und Regeln, und wir kontrollieren deren Einhaltung. Die Gesetzlosen leben nach ihren eigenen Vorstellungen. Und für die meisten von ihnen zählen die Leben von Sterblichen nichts.«
»Tja, dann wäre es vielleicht das Beste, wenn ihr alle von der Bildfläche verschwinden würdet«, giftete ich sie an.
Als sie antwortete, war ihre Stimme wieder leiser, doch sie wirkte dadurch nur gefährlicher. »Hast du dir die Welt mal angesehen, seit ihr von der Bildfläche verschwunden seid? Seit dreihundert Jahren kämpft Phoenix ums Überleben. Wir haben alle Macht verloren, die wir einmal hatten. Und was hat das der Menschheit gebracht? Weltkriege und Umweltkatastrophen.«
»Tu nicht so, als ob es besser gewesen wäre, wenn ihr mehr Macht gehabt hättet«, spottete ich. »Außerdem gab es das alles doch vorher auch schon.«
»Das, was die Welt braucht, sind kluge Köpfe, die über die Spanne eines Menschenlebens hinausdenken«, beharrte sie und fügte bitter hinzu: »Und erst recht über die Dauer der nächsten Legislaturperiode.« Mmh, da hatte sie nicht ganz unrecht, und das gestand ich mir nicht gern ein. Sie redete bereits weiter. »In unserem Interesse liegt es sicher nicht, den Karren gegen die Wand zu fahren, um mal bildlich zu sprechen. Die Menschheit tut alles, um unsere Erde und sich selbst zu zerstören. Wenn es mehr von uns in einflussreichen Positionen gäbe, wäre das ganz sicher nicht der Fall. Wir sind frei von territorialen Streitigkeiten. Wir lassen uns nicht von Nationalität oder Hautfarbe oder Religion beeinflussen.« Ihre Nasenflügel bebten; so viel Emotion hatte ich bei ihr noch nie erlebt. »Und wir denken langfristig«, beendete sie ihre Aufzählung, das Kinn vorgereckt.
Und nach bedingungsloser Macht und Geld strebten sie bestimmt auch nicht, na klar!
»Da stellt sich mir eine Frage«, fuhr ich angriffslustig fort. »Wenn eure ach so tolle Phoenix-Organisation so gutherzig ist, wie kommt es dann, dass es überhaupt die Elfenverfolgungen gab?«
Ihrer erstarrten Haltung entnahm ich, dass ich einen heiklen Punkt angesprochen hatte.
»Ganz einfach: Ihr habt den Phoenix-Gesetzen zufolge keinerlei Rechte«, gestand sie, ohne eine Regung auf ihrem glatten Gesicht zu zeigen.
Ohhh, das erklärte wirklich einiges. Und es kam nicht überraschend.
»Aber wer weiß, was sich verändert hätte, wenn ihr wach geblieben wärt?«, gab sie zu bedenken. »Frauen hatten damals auch kaum Rechte. Phoenix kann sich anpassen und veraltete Gesetze überarbeiten.«
»Und werden sie das auch tun?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Geh hin und fordere es!«, entgegnete sie. »Es ist längst Zeit dafür. Du wärst in einer guten Position zu verhandeln.«
Ich schnaubte ungläubig. Wenn ich zu Phoenix ginge, säße ich schneller hinter Gittern, als ich »Hallo« sagen könnte. Die Bekanntschaften mit Pietro und Milan hatte ich noch allzu deutlich in Erinnerung.
»Außerdem soll Raphael sich nicht so anstellen und mit seinem Vater reden«, fuhr sie bereits fort und schürzte die Lippen. »Der ist zwar echt kein Heiliger – aber wer ist das schon?«
»Er wird sicher gute Gründe haben, seinem Vater zu misstrauen«, gab ich steif zurück – in der Gewissheit, dass sie über das Verhältnis der beiden bestimmt besser Bescheid wusste als ich.
»Ach was«, winkte sie ab. »Die beiden haben einfach ein zu großes Ego. Und sind zu wenig Vater und Sohn und viel zu sehr Rivalen.«
Das war eine interessante Sicht und ich hätte nachgehakt, wenn es nicht gerade Dringenderes geben würde. »Warum redest du dann mit mir und nicht mit Raphael?« Ich versuchte, einen kühlen Tonfall anzuschlagen.
»Weil ich glaube, dass du momentan eher für gesunden Menschenverstand empfänglich bist als er«, war ihre überraschende Antwort. Sie schnitt eine Grimasse und setzte noch hinzu: »Er wird dich nicht verraten.«
Oh. Ich blinzelte sie perplex an. Meine instinktive Magie hatte zweifelsfrei erkannt, dass sie das glaubte, was sie gesagt hatte.
Mittlerweile hatte sie beide Füße in den Boden gestemmt und die Hände in die Taschen ihres senfgelben Wintermantels geschoben. Aus der Entfernung sah es sicher aus, als würde sie nur über Belangloses plaudern.
Ich hingegen stand mit verschränkten Armen in angespannter, leicht aggressiver Haltung vor ihr. »Und deshalb übernimmst du es für ihn, mich auszuliefern?«, spottete ich wütend. »Na vielen Dank auch. Und du willst eine Freundin von Raphael sein!?«
Cass zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mein Vorwurf ließ sie völlig kalt. »Das bin ich«, sagte sie ruhig. »Und genau deshalb rede ich ja auch mit dir, falls du es nicht bemerkt hast.« Ihre Stimme wurde kalt. »Aber ich kann nicht zulassen, dass er sein Leben opfert.«
Bei dieser Vorstellung lief es mir eisig den Rücken hinab. Klar hatte sie bezweckt, dass ich anfing zu hadern. Ich konnte es nicht verhindern. Die Tatsache, dass ich ihn in Gefahr brachte, verursachte mir Bauchschmerzen.
»Vielleicht ist das mit euch ja sogar wirklich etwas Ernsthaftes«, überlegte sie nun achselzuckend. »Sonst würde er ja kaum sein und auch unser Leben aufs Spiel setzen. So verrückt ist er eigentlich nicht. Wenn dir tatsächlich etwas an ihm liegt, dann darfst du nicht zulassen, dass ihr mit eurem kindischen Versteckspiel weitermacht.« Nachdrücklich lehnte sie sich ein Stück zu mir herüber.
Ihre Argumentation zog mir den Boden unter den Füßen weg. »Natürlich liegt mir etwas an ihm«, flüsterte ich und spürte zu meinem Entsetzen, wie meine Stimme wegbrach. »Aber ich habe auch Verpflichtungen den Elfen gegenüber.«
Darauf erwiderte sie nichts, sondern taxierte mich nur für einige Augenblicke aus ihren meergrünen Augen. Der Wind spielte mit ihrem roten Haar und wehte es ihr ins Gesicht wie tastende Finger. »Ich gebe dir zwei Tage«, sagte sie kalt. »Wenn du dich bis dahin nicht bei Phoenix gemeldet hast, werde ich es tun.« Mit diesen Worten stieß sie sich von der Schaukel ab und lief an mir vorbei. Auf meiner Höhe hielt sie noch einmal kurz inne. »Nimm es nicht persönlich. Ich hätte euch ein Happy End gegönnt.« Ihre Stimme klang überraschend sanft.
Ich blickte ihr mit mahlendem Kiefer nach. Das harte Geräusch ihrer Stiefel verschwand in der Ferne und wurde schließlich vom kalten Oktoberwind verschluckt. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Mit tauben Zehen und Fingern und ebenso tauben Gedanken kehrte ich zu Martin zurück.
Er nahm mich besorgt in Empfang. »Was wollte sie?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.
»Sie hat mir sprichwörtlich die Pistole auf die Brust gesetzt«, erklärte ich ihm schaudernd. »Ein Ultimatum. Ich habe zwei Tage Zeit, um die Elfen freiwillig zu verraten.«
Eine Stunde später war mir immer noch nicht richtig warm geworden und das, obwohl ich mich unter eine Decke auf das Sofa gekuschelt hatte und heißen Tee trank.
Wir hielten Krisensitzung im Wohnzimmer. Amrei und Martin diskutierten unablässig, ohne zu sinnvollen Schlüssen zu kommen, und Rebecca half mir beim Vernichten der letzten Kekse, die vom Nachmittag übrig geblieben waren. Wie wir es drehten und wendeten, eine Lösung hatte keiner von uns parat.
»Das Elfenhaus ist der einzig sichere Ort«, sagte Amrei zum bestimmt zigsten Mal, wandte sich vom Fenster ab, durch das sie in den Garten gestarrt hatte, und ließ sich zu uns aufs Sofa sinken.
Ganz so abwegig war das natürlich nicht. Dort würden die Dämonen mich nie im Leben aufspüren, egal wie viele Fotos sie hatten, egal ob sie wussten, wer ich war und wie ich aussah. Solange ich nicht anfing zu singen, war ich dort in Sicherheit. Dennoch verschränkte ich die Arme und schüttelte den Kopf.
»Und ich komme mit.« Rebecca steckte sich einen Keks in den Mund und schlug graziös ihre Beine übereinander. »Nach mir suchen die Dämonen schließlich auch noch, oder nicht?«
»Ihr müsstet Vorräte mitnehmen«, meinte Amrei gedankenverloren. »Es wäre zumindest eine Übergangslösung, bis wir eine bessere Idee haben, euch zu schützen.«
Skeptisch flackerte mein Blick zwischen den beiden hin und her und ich machte schon den Mund auf, doch Rebecca kam mir zuvor.
»Cool.« Eifrig klatschte sie in die Hände. »Das ist ja wie verlängerte Herbstferien.«
Mit einem Schnauben hielt Martin bei seinem Auf- und Abtigern inne, um sich uns zuzuwenden. »Wie stellt ihr euch das vor?« Er kam zum Sofa herüber und rieb sich den Nacken. »Soll ich euch einen Dämpfer verpassen? Da gibt es keinen Strom, kein fließend Wasser, kein Internet«, zählte er an den Fingern auf. »Das Haus hatte das letzte Mal im 17. Jahrhundert Anschluss an die Zivilisation.«
»Der Handyempfang ist sicher auch miserabel«, wandte ich ein.
Rebecca zog eine Schnute und grummelte etwas Unverständliches.
»Und um jemanden zu treffen, müssen wir die sichere Zone wieder verlassen, weil ohne mich keiner dorthin findet«, fügte ich der Vollständigkeit halber noch hinzu.
Also keine Besuche von Alex. Erst recht nicht von Raphael.
Ich wickelte die Decke fester um mich und wünschte mir, die Wärme käme von seinen Armen und nicht von leblosem Stoff. Zu fliehen und ihn nicht mehr zu sehen – das war ein Gedanke, der mir fast den Atem nahm.
Das Haus meiner Verwandten schied für mich folglich aus. Außerdem pulsierte ein unbehagliches Gefühl in meinem Bauch beim Gedanken daran, dass ich die Dämonen ungewollt zu den dort schlafenden Elfen führen könnte.
Martin fuhr wieder mit seinem Auf- und Ablaufen fort. Nachdenklich tippte er sich ans Kinn. »Wenn du verschwindest, Ajana, wird diese Dämonenfrau der Organisation alles über dich erzählen.«
Amrei riss die Augen auf. Mechanisch nickte ich.
»Die Dämonen werden uns in diesem Fall garantiert überwachen«, sagte Martin pragmatisch. »Wahrscheinlich auch Rebeccas Kontakte. In der Hoffnung, dass einer von uns sie früher oder später zu dir führt.«
Oder sie könnten Schlimmeres tun, als unsere Angehörigen nur zu überwachen. Wie bei den Feuern: Zerstören und gefährden, um die Elfe hervorzulocken und zum Singen zu animieren. Dieser Gedanke machte mir höllische Angst. Ich war erpressbar, wie mir gerade allzu deutlich bewusst wurde.
Was würde Cass tun, wenn ich mich nicht auslieferte? Diese Frage spukte mir immer wieder im Kopf herum. Hatte sie nur geblufft? Mein Instinkt schwieg sich darüber leider aus. Hätte ich das erkannt? Was die Bedrohung anging, die über Raphael schwebte, hatte sie vermutlich nicht übertrieben, und das war Grund genug, ihre Worte sehr ernst zu nehmen.
Bevor wir weiter diskutieren konnten, begann mein Handy zu klingeln. Mein Herz machte einen Satz. Ich beugte mich so eilig nach vorn, dass ich beinahe meine Teetasse umgestoßen hätte.
»Raphael?«, keuchte ich atemlos, sobald ich das Gespräch angenommen hatte.
»Hi, Ajana.«
Beim Klang seiner Stimme überkam mich ein wohliges Gefühl der Wärme.
»Du hattest angerufen? Was ist los?« Er hörte sich besorgt an.
»Weißt du, dass Cass bei mir war?« Ich krallte meine freie Hand in meinen Oberschenkel.
Schweigen.
»Sie hat mir gesagt, ich solle mich bei Phoenix melden. Andernfalls verrät sie mich.« Meine Worte kamen nur gepresst aus meinem Mund und ich schluckte schwer.
Raphael keuchte entgeistert auf. »Sie hat was?« Seine Stimme war scharf wie ein Messer.
Rasch gab ich ihm eine Zusammenfassung unseres Gesprächs.
»Okay.« Obwohl er jetzt ruhig und gefasst klang, nahm ich ein unterschwellig düsteres Timbre in seiner Stimme wahr. »Ich rede mit Cass. Unmöglich, dass sie das ernst gemeint hat. Sie wird das nicht durchziehen.«
»Glaubst du das wirklich?« Hoffnungsvoll, aber auch skeptisch fuhr ich mir durch die Haare.
»Ich …« Er brach ab und ich hörte nur Stille in der Leitung.
Beunruhigt umfasste ich das Handy fester.
»Ich weiß nicht«, ertönte es leise, dann räusperte er sich. »Hör zu, ich sitze hier noch eine Weile fest. Aber ich rede so bald wie möglich mit Cass. Und dann melde ich mich bei dir.«
»Okay«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals.
Ich hörte ihn unterdrückt fluchen, dann sprach er wieder. »Soll ich danach noch vorbeikommen? Es kann spät werden, aber …«
»Ja.« Erleichtert atmete ich aus. »Das wäre schön. Bitte.«
»Mach dir keine Sorgen«, beteuerte er. »Ich bin bald bei dir.«
»Danke«, hauchte ich.
Erst als ich aufgelegt hatte, fiel mir auf, dass meine Zieheltern und Rebecca mir allesamt die Köpfe zugewandt hatten. Seufzend teilte ich ihnen das Ergebnis des Telefonats mit.
Eine halbe Stunde sinnloser Diskussionen später verschwanden meine Zieheltern, weil sie bei Freunden zum Abendessen eingeladen waren. Zwar wollten sie in Anbetracht der Situation absagen, aber ich ermunterte sie zu gehen.
»Ich bin sicher eh noch wach, wenn ihr kommt«, sagte ich. »Wenn ihr hierbleibt, bringt das auch nichts.«
Cass hatte mir zwei Tage gegeben und diesbezüglich vertraute ich ihr. Vor Ablauf der Frist würde sie nichts über mich verraten. So lange waren wir also nicht in unmittelbarer Gefahr.
»In Ordnung«, stimmte Martin schlussendlich zu. »Aber wir bleiben nicht allzu lange weg. Versprochen.«
»Sollen wir dich auf dem Weg zu Hause absetzen?« Amrei lächelte Rebecca warm an.
»Gern.« Stirnrunzelnd wandte Rebecca sich zu mir um. »Und du kommst wirklich klar?«
»Na, sicher.« Ich zwang mich zu einem aufmunternden Lächeln. »Ich warte einfach gemütlich darauf, dass Raphael sich meldet.«
Und vorbeikommt. Und mich in den Arm nimmt. Mich küsst. Und bestenfalls eine Lösung für uns hat.
Sie verabschiedeten sich, dann war ich allein.
Im Haus war es bedrückend still ohne die anderen. Tick tack machte die Uhr an der Wand, stetig und unbeirrbar. Wie viel Zeit in Freiheit blieb mir noch, dachte ich wehmütig.
Zuerst versuchte ich ein bisschen zu lesen, gab aber nach ein paar Seiten auf, weil meine Gedanken immer wieder abschweiften und ich zugleich mit einem Ohr auf Raphaels Anruf lauschte. Nichts.
Tick tack machte die Uhr.
Ich malte mir aus, wie es Remo gehen würde, wenn er in zweihundert Jahren erwachte und feststellen musste, dass ausgerechnet seine Verlobte es gewesen war, die die Elfen verraten hatte. Ihn. Sein Volk. Meine Familie. Es versetzte mir einen scharfen Stich. Allein, wenn ich mir dieses Szenario ausmalte, fühlte ich mich schuldig, als hätte ich schon ein Verbrechen begangen. Dabei hatte ich das ja nicht einmal vor.
Tick tack machte die Uhr.
Ich ging in die Küche, kochte Wasser, goss einen neuen Tee auf und plünderte Amreis (fast) geheimen Schokoladenvorrat, den ich nur in äußersten Notfällen antastete. Dann setzte ich mich wieder ins leere Wohnzimmer.
Tick tack machte die Uhr.
Hatte ich wirklich eine Wahl? Hatte ich sie nicht schon aufgegeben, als ich Raphael das erste Mal geküsst hatte? Oder als ich beschlossen hatte, ihm zu vertrauen? Oder bereits vorher – als ich mich in den nervtötenden Dämon verliebt hatte?
Tick tack.
Knirsch.
Mein Kopf fuhr herum und in meinem Bauch explodierte die Panik. Meine scharfen Ohren hatten das Geräusch kaum wahrgenommen, trotzdem waren meine Sinne plötzlich hellwach. Gefahr, sangen meine Instinkte. Auf meinen Armen richteten sich sämtliche Härchen auf.
Ich stellte die Teetasse auf den Tisch und lief lautlos in Richtung Flur. War das Geräusch von dort gekommen? Von der Haustür? Mein Puls flatterte wie ein nervöser Vogel in meiner Brust.
Die Fenster zum Garten und die Terrassentür waren wie schwarze Löcher. Mit einer beiläufigen Bewegung schaltete ich das grelle Licht aus und verharrte mit klopfendem Herzen im Türrahmen zwischen Flur und Wohnzimmer. Damit hatte ich zwar meinen Standort verraten – aber hey, bei der Festbeleuchtung saß ich sowieso wie auf dem Präsentierteller, falls jemand mich von draußen beobachtet hatte. Warum zum Teufel hatte ich nicht die Rollläden zugemacht? Mein Herz pochte zum Zerspringen.
Stumm lauschte ich. Da war das dezente Ticken der Uhr, ansonsten nichts. Hatte ich es mir nur eingebildet?
Knirsch.
Mist. Nein, hatte ich leider nicht. Die Panik stieg in mir auf wie eine eisige Welle. Waren das die Phoenix-Dämonen? Cass hatte mir doch zwei Tage versprochen …
Fieberhaft zermarterte ich mir den Kopf auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, aber ich wusste ja nicht einmal, wer draußen auf mich wartete. Wo hatte ich bloß mein Handy hingelegt?
Da explodierten im Wohnzimmer mit einem gewaltigen Klirren sämtliche Fensterscheiben.



23. Kapitel
Der Zitrus-Song
Ich reagierte instinktiv und trat die Flucht in den Flur an. Als ich jedoch erkannte, dass sich vor dem Milchglas der Haustür Schatten bewegten, bog ich spontan in das kleine Gäste-WC ein. Mit hämmerndem Herzen kletterte ich auf die Toilette und riss das winzige, darüberliegende Fenster auf, das zu einem seitlichen Stück des Gartens führte. Das Trappeln von Füßen verriet mir, dass bereits Menschen unser Wohnzimmer stürmten.
»Flur!«, bellte eine dröhnende Männerstimme, die ich überall wiedererkannt hätte. Pietro. Verdammt. Also doch Phoenix.
Hastig zog ich mich durch den schmalen Rahmen des Fensters und ließ mich auf der anderen Seite zu Boden fallen, mehr oder minder kopfüber. Zugegebenermaßen nicht gerade geschmeidig, aber ich war schließlich keine leichtbekleidete Heldin am Set eines Action-Films. Wobei das mit dem leichtbekleidet sogar fast stimmte, denn zu meinem Unmut trug ich bereits meinen Pyjama, besagtes Frottee-Frosch-Modell in Quietschgrün. Ich hatte leider keine Zeit gehabt, mich vor der Flucht situationsgemäß anzukleiden.
Bei der Landung versuchte ich mich abzufangen und ein scharfer Schmerz durchfuhr mein linkes Handgelenk. Er klang bereits beim Aufrappeln mit einem allzu bekannten Prickeln ab. Rasch hechtete ich seitlich in die Büsche. Unter meinen nackten Füßen spürte ich die kalte Erde und das Piksen von kleinen Stöcken und Steinen.
Im nächsten Moment erklang das unverkennbare Knallen von Schüssen.
»Zielt auf die Beine!«, kommandierte eine kalte Stimme. »Wir brauchen sie lebend.«
O mein Gott. Ich rannte weiter, ohne zurückzublicken, und erwartete, jederzeit von einer Kugel durchbohrt zu werden. Noch einmal durchbrachen Schüsse die Nacht. Ich hatte Glück, sie erwischten mich nicht. Zeit zum Aufatmen blieb keine. All meine Kräfte mobilisierend zog ich mich über den Zaun in den Garten der Nachbarn. An meinen Fußsohlen stach der sorgsam gestutzte Rasen wie ein Nadelbrett. Die Panik trieb mich vorwärts.
Ich brauchte nicht zurückzusehen, um zu wissen, dass zwei der Eindringlinge die Verfolgung aufgenommen hatten. Behände setzten sie über den Zaun hinweg und folgten mir mit ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit. Immerhin schossen sie jetzt nicht mehr. Sie schienen zu wissen, dass ich nicht entkommen konnte. Und mir wurde es gerade auch klar. Entsetzen wallte durch mich hindurch, raubte mir schier den Atem. Ich hatte höchstens noch Sekunden.
Also biss ich die Zähne zusammen und griff nach all meinem Mut. Ich blieb stehen und drehte mich um.
Damit hatten sie nicht gerechnet. Der Erste konnte seine Geschwindigkeit nicht mehr drosseln. Ich wich ihm mühelos mit einer halben Drehung aus, griff zugleich nach dem Arm des Zweiten und zog ihn an mir vorbei. Unterschätze niemals die Macht der Physik, hörte ich Martins Stimme in meinem Kopf. Der Schwung des Mannes ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Ich hatte ihn sofort wieder losgelassen und er ging zu Boden. Mein Atem und mein Herzschlag waren beschleunigt, aber mein Geist ruhig und hochkonzentriert. Die instinktive Magie summte in meinen Venen und übernahm die Kontrolle.
Der, der zuerst an mir vorbeigestolpert war, hatte sich zu mir umgedreht. Mit einem Aufschrei stürmte er auf mich zu, seinen rechten Arm zum Schlag ausgeholt. Seine Wut erfüllte ihn so stark, dass ich sie spürte, ohne bewusst meinen zweiten Blick benutzt zu haben. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb.
Ich hatte ihn vorgeführt und er gedachte, das Spiel zu beenden.
Sofort.
Schluckend hob ich die Hände zur Verteidigung und verfolgte mit verengten Augen seinen Angriff. Meine Angst versuchte ich in einen hinteren Teil meines Kopfes zu verbannen, konzentrierte mich nur auf meinen Gegner. Er war schnell, keine Frage, schneller als jeder Mensch. Aber ich nahm seine Bewegungen trotzdem wahr. Raphaels Angriffe waren selbst dann behänder gewesen, als er im Fechttraining noch den Schein zu wahren versucht hatte, völlig gewöhnlich zu sein. Dagegen waren die Bemühungen meines Angreifers fast lächerlich. Mein Körper reagierte instinktiv mit den Abwehrbewegungen, die ich mir im Selbstverteidigungskurs angeeignet hatte. Ich kannte die gängigen Tricks. Die Masse des Gegners ausnutzen, die eigene Kraft wohldosiert einsetzen. Und dank Raphael wusste ich auch, dass ich sie dort treffen musste, wo es wehtat. Schmerz zu verteilen waren sie gewohnt. Einstecken nicht.
Wenige Augenblicke später lagen die beiden stöhnend am Boden und ich sprintete gehetzt los, verwundert darüber, dass ich gerade zwei dämonische Angreifer ausgeschaltet hatte.
Aber der Kampf hatte wertvolle Zeit gekostet. Erneut erklangen Schritte hinter mir. Die Geräusche waren durchsetzt von keuchenden Atemzügen aus vielen Mündern, die mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Körper laufen ließen. Ich gab dem panischen Zwang nach und warf einen kurzen Blick zurück. Ein Aufjapsen entwich mir. Acht, nein neun, zehn Verfolger hatten die Jagd fortgesetzt. Von der Seite ertönte ein Rascheln und mein Kopf fuhr herum. Aus einer Hecke am Rand des Gartens stolperten weitere dunkle Gestalten. Und dann erschienen auch welche vor mir auf der anderen Seite des Rasens. Verdammt. Nein! Das durfte nicht wahr sein.
Ich wurde langsamer und konnte nicht verhindern, dass ich am ganzen Leib zu zittern begann. Nie und nimmer würde ich mit dieser Übermacht fertigwerden.
Auch meine Gegner drosselten das Tempo und fingen an, mich systematisch einzukreisen, bis ich stehenblieb und mich hektisch um die eigene Achse drehte. Sie waren nun bis auf wenige Meter herangekommen. Zu meiner großen Verwunderung sahen sie alle mehr oder minder normal aus, teilweise höchstens ein bisschen heruntergekommen. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen, wo ich eine schwarzgekleidete Eliteeinheit von Phoenix erwartet hatte. Die meisten waren bewaffnet und zielten auf mich. Ich schlang meine Hände um den Oberkörper und versuchte ohne Erfolg, das Zittern zu unterdrücken. Ihre eisigen Blicke bohrten sich wie Messer in mich hinein und ich musste die Lippen zusammenpressen, um ein Wimmern zu verhindern. Vergeblich hielt ich nach bekannten Gesichtern unter ihnen Ausschau, als mich ein scharfer Schmerz am Hals zusammenzucken ließ.
Kollektives Aufatmen bei meinen Feinden.
Meine Finger tasteten behutsam und zogen die lange, gefiederte Nadel mit einem Ruck heraus. Für einen Augenblick starrte ich sie mit aufgerissenen Augen an.
Ein hämisches Lachen ertönte aus dem Kreis meiner Gegner und ließ mich aufblicken. Einer von ihnen klopfte seinem Nachbarn auf die Schulter, einige senkten sogar die Waffen.
Ein Betäubungsmittel, fragte ich mich dumpf. Ob es wirken würde? Oder kämpfte meine Selbstheilung bereits dagegen an? Ich spürte überhaupt nichts.
»Ergreift sie«, rief ein Mann auf Englisch.
Da das Gift bislang nicht gewirkt hatte, konnte ich ebenso gut kämpfen, beschloss ich in einem letzten Akt der Verzweiflung. Ich fokussierte mich auf den ersten Mann, der sich mir mit locker herunterhängenden Armen näherte. Erst, als er so nah war, dass mir sein Geruch in die Nase stach, ließ ich meine geballte Faust vorschnellen. Ein dumpfes Geräusch erklang, wo ich ihn im Gesicht traf, und er kippte bewusstlos zur Seite.
Ich hatte kaum Zeit, mich zu orientieren. Das wutverzerrte Gesicht einer Frau tauchte vor mir auf. Sie streckte die Hände nach mir aus, aber ich duckte mich zur Seite weg. Schon krallten sich von hinten grobe Finger in meine Arme. Meine Handgelenke wurden auf den Rücken gezerrt. Verzweifelt schrie ich auf.
Aus dem Nichts kam eine Faust und erwischte mich an der Schläfe. Brennender Schmerz loderte in meinem Gesicht auf und Sterne tanzten vor meinen Augen. Mit rauem Hals schluckte ich meine Tränen hinunter und bäumte mich ein letztes Mal auf, um mich aus den unnachgiebigen Griffen zu befreien – vergeblich. Ein Tritt ließ mich in die Knie gehen und ein Aufstöhnen entwich meiner Kehle. Mein Versagen brannte mir wie Galle im Mund.
Verzeiht, dachte ich mit einem letzten Gedanken an die Elfen, dann krachte etwas auf meinen Hinterkopf und ich versank in wohltuender Schwärze.
Ich erwachte in einem fahrenden Auto. Schon wieder. Na klasse.
Diesmal hatte man mich auf die Rückbank gesetzt und mit zwei bulligen Männern flankiert. Noch leicht benommen blinzelte ich zwischen halb geschlossenen Augenlidern hindurch und versuchte, meine Lage zu sondieren.
Mein Körper war okay. Keine ernsthafte Verletzung, nicht einmal Kopfschmerzen. Lediglich mein Hals fühlte sich kratzig an und ich begann zu ahnen, was sie mir verabreicht hatten: T-fix. So weit, so gut.
Erst nach ein paar Minuten erkannte ich, dass wir nicht zu Phoenix unterwegs waren. Stattdessen hielten wir vor einem alten, heruntergekommen aussehenden Fabrikgebäude aus Backsteinen mit schweren Metalltüren. Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Ich stellte mich bewusstlos und spürte, wie ich unsanft aus dem Auto gezerrt und in das Gebäude getragen wurde. Als ich kurz blinzelte, bemerkte ich, dass die graue, von halb rostigen Stahlträgern gehaltene Decke weit über mir schwebte; außerdem hallten die Schritte meiner Verfolger im weiten Raum. Wir durchquerten wohl eine große Halle. Am Ende der Halle ging es durch eine Tür und mehrere Treppen hinunter. Schließlich wurde ich in einem nach Schimmel stinkenden Raum auf einer harten Pritsche abgelegt – oder abgeworfen, sollte man besser sagen. Ich unterdrückte einen empörten Schmerzenslaut und versuchte, möglichst ruhige Atemzüge zu machen.
»Hübsches Ding«, sagte eine raue Stimme lachend.
Das musste ironisch gemeint sein, wenn man meine Aufmachung bedachte.
Den Lärm und die geladene Atmosphäre, die oben noch geherrscht hatten, hatten wir mit den Treppen hinter uns gelassen, was mir verriet, dass kaum jemand von den Dämonen hier unten war. Nun näherten sich energische, klackernde Schritte, gefolgt von leiseren, die ich fast überhört hätte. Die Absatzschuhe blieben neben mir stehen.
»Gute Arbeit«, lobte eine kühle Frauenstimme. Sie sprach Englisch mit einem deutlichen spanischen Akzent. »Ist sie das?«
»Ganz sicher«, antwortete Pietro ein Stückchen hinter ihr.
»Wir haben fünf Leute gebraucht, um sie zu überwältigen«, fügte ein tiefer Bass brummig hinzu. Eindeutig einer der Männer, die mich hergetragen hatten. »Die zwei vom ersten Team nicht mitgerechnet. Noch Zweifel?«
Die Frau ging nicht darauf ein. »Nehmt ihr Blut ab.« Ihre Stimme war geschäftsmäßig.
»Jetzt?«
»Natürlich jetzt«, fauchte sie. »Warum sollten wir warten, bis sie aufwacht? Ich will niemanden mehr verlieren.« Ihre Stimme war bei den letzten Worten leiser geworden, gefärbt von einem dunklen Timbre. Trauer?
Der Einstich einer Nadel lenkte mich erfolgreich ab und die Elfe in mir begann stumm zu protestieren. Bitte nicht! Nein, nein, nein! Das durfte nicht sein. Aber ich blieb reglos liegen.
»Wann kehrst du zurück zu Phoenix?«, fragte die Frau.
Mein Herzschlag beschleunigte sich bei ihren Worten. Was sollte denn das jetzt heißen?
»So bald wie möglich.« Pietro hüstelte nervös und fügte noch zögerlich und unüberhörbar unterwürfig hinzu: »Darf ich Ihnen etwas zeigen, Maria?«
Die beiden entfernten sich von meiner Seite und kurz darauf wurde eine Tür geschlossen. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf das, was ich hörte, und streckte meine Sinne so weit aus wie nie zuvor. Da waren wieder ihre Schritte. Wie es schien, hatten sie das Nebenzimmer betreten. Und anscheinend konnte ich durch Wände hören, wenn ich mit meinem selektiven Gehör die Geräusche um mich herum filterte und auf das fokussierte, was ich hören wollte. Wow, das war mir noch nie passiert. Ein kurzer Stoß Euphorie, der durch meinen Körper rauschte, verdrängte für einen Moment die Angst. Ich hielt den Atem an und spitzte die Ohren.
»Ich hab ein Foto gemacht.« Pietro klang wie ein Kind, das ein selbst gemaltes Bild präsentierte und auf Anerkennung aus war.
»Das da vorn ist die Elfe«, erklang die Stimme der Frau – Maria hatte er sie genannt – dumpf durch die Wand und nur mäßig interessiert. »Und wer ist das?«
»Der kleine Matica«, triumphierte Pietro gehässig.
Mir gefror das Blut in den Adern und mein Atem stockte.
Damit war Raphael aufgeflogen.
Verzweiflung durchfuhr mich und ich biss die Zähne fest aufeinander. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, keinen Mucks von mir zu geben.
»Er wollte sie für sich allein haben«, ergänzte Pietro. »Das wird ihm bald um die Ohren fliegen.«
»Nicht schlecht.« Maria klang beeindruckt. »Schick mir das Foto. In ein paar Tagen lassen wir es Phoenix zukommen. Das ist wie Feuer im Pulverfass.«
Meine Nägel bohrten sich schmerzhaft in meine Handballen. Mir wurde fast schlecht bei ihren Worten, aber ich zwang mich, weiter zuzuhören.
»Viele werden sich auf seine Seite schlagen«, prophezeite Pietro finster. »War beliebter als ihm guttat.«
»Und sein Vater?« Marias Stimme wirkte angespannt.
»Schwierig zu sagen.« Pietro schwieg einige Sekunden lang. »Es ist ebenso gut möglich, dass er ihm in den Rücken fällt.«
»Hätte mich auch gewundert, wenn der Alte in den letzten Jahrhunderten doch noch so etwas wie familiäre Gefühle entwickelt hätte«, schnaubte sie.
Kurze Stille.
»Andererseits – wenn es um den Namen Matica geht!«, gab Pietro feixend zu bedenken. »Würde an seiner Ehre kratzen, wenn Phoenix seinen Sohn umbringt.«
So weit durfte es nicht kommen! Ich würde alles tun, um das zu verhindern.
»Das könnte die Führung von Phoenix spalten«, folgerte sie und obwohl ich nicht wusste, wie sie aussah, konnte ich mir anhand des Tonfalls das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht gut vorstellen.
»Wirst schon sehen, die werden sich gegenseitig zerfleischen«, kam es zustimmend von Pietro.
Ein paar Augenblicke später kehrten beide wieder in mein Zimmer zurück. Ich mimte noch immer die Bewusstlose, ohne so recht zu wissen, was mir das bringen sollte. Meine Hände waren hinter meinem Rücken gefesselt und ich zweifelte nicht daran, dass meine Bewacher aufmerksam genug waren, um jeden Fluchtversuch sofort im Keim zu ersticken.
Endlich wurde die Nadel wieder aus meinem Arm gezogen.
»Ich nehme das Blut direkt mit.« Marias Stimme machte klar, dass sie nicht einmal den Hauch eines Widerspruchs dulden würde. »Wir geben ihr ein bisschen Zeit, bevor wir die nächste Fuhre entnehmen.«
Das war ja überaus … nett. Ich konnte nicht widerstehen und blinzelte, um die fremde Frau zu betrachten. Beinahe wäre ich zurückgezuckt, da sie überraschend nah neben mir stand und mit zufriedenem Ausdruck auf mich hinunterblickte.
Sie hatte einen olivfarbenen Teint und ein hübsches Gesicht. Zu meiner Überraschung wirkte sie erstaunlich sympathisch. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihr Lächeln nicht mir galt, hätte ich spontan zurückgelächelt.
Ihre von feinen Lachfalten umgebenen Augen fanden meinen Blick und der freundliche, fast versonnene Ausdruck auf ihren Zügen verschwand jäh. »Sie ist wach.« Temperamentvoll reckte sie ihr Kinn nach vorn und drehte sich um, wobei ihre kleinen, dunklen Locken durch die Luft tanzten. Ohne einen weiteren Kommentar verließ sie den Raum, einen Blutbeutel in der Hand.
Pietro nahm ihren Platz in meinem Gesichtsfeld ein. Ich konnte nicht verhindern, dass ich den Mund verzog. Er grinste mich unverschämt an. Kein Zweifel, ihm hatte ich zu verdanken, dass ich jetzt hier lag.
»Weißt du, was ich bin?«, fragte er mich mit einem Tonfall, den man nur als genüsslich bezeichnen konnte.
Ein Vampir? Ein Verräter? Was genau wollte er von mir hören?
»Widerlich?«, tippte ich mit rauem Flüstern, obwohl mir klar war, dass es unklug war, ihn zu reizen.
Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, was mir bestätigte, was für ein Typ Mensch er war und wie leicht man ihn auf die Palme bringen konnte.
Nur leider saß er am längeren Hebel. »Kein Raphael da, um dich zu verteidigen«, zischte er mich an.
»Ist mir auch aufgefallen«, stöhnte ich, diesmal absichtlich ein bisschen krächzend.
»Dir wird das Lachen bald vergehen«, versprach er mir, bevor er sich abrupt umdrehte und den Raum verließ.
Jetzt war ich mit den zwei einschüchternden Bewachern allein. Sie taxierten mich mit wachsamer Miene. Zweifellos waren sie nicht die einzigen Hindernisse auf dem Weg nach draußen, dachte ich verzweifelt.
Während sich die Minuten dahinzogen, wartete ich, ohne recht zu wissen worauf. Schließlich tat ich das, was mich am Abend zuvor schon des Schlafes beraubt hatte: Ich ging im Geiste meine Optionen durch. Leider hatten sie kein Upgrade erfahren.
Option 1: Der Fluchtversuch! Meine Lieblingsoption, aber leider so was von aussichtslos, dass ich sie sofort strich.
Option 2: Irgendwie versuchen, meinen Tod zu provozieren. Diese Option stand aus offensichtlichen Gründen ganz unten auf der Beliebtheitsskala. Außerdem würde das auch nie und nimmer klappen, schließlich befand ich mich hier im Keller und konnte nicht einmal aus dem Fenster springen.
Blieb eigentlich nur noch eine Option, wenn man mal Nichts tun wegstrich.
Ich dachte darüber nach, was Cass mir hatte mitteilen wollen. Wenn schon eine Elfe in den Händen der Dämonen war, dann in denen der richtigen. Ich solle mich bei Phoenix melden, hatte sie gesagt. Die zwei Tage waren noch nicht um.
Langsam stemmte ich mich auf meiner Liege auf, was mit gefesselten Händen gar nicht so einfach war. In der unbequemen Haltung waren alle meine Glieder verspannt.
Die beiden Männer beobachteten mich mit misstrauisch verengten Augen, doch sie griffen nicht ein, rührten sich nicht einmal vom Fleck.
Ich schloss die Lider, um sie nicht sehen zu müssen, holte tief Luft und begann zu singen. Meine Stimme war glasklar und rein, wie sie sein sollte. Jähe Erleichterung durchrieselte mich mit einem wohligen Glücksgefühl. Singen war wie Heimkommen. Schon mit dem ersten Ton hatte ich die Magie in mir erspürt und mich ihr geöffnet. Eigentlich war es gleich, welches Lied ich sang, da es ja sowieso nichts bewirken würde – wichtig war nur, dass ich ein Elfenlied sang. Trotzdem hatte ich mich für ein ganz bestimmtes entschieden. Schon immer hatte es mich an eine vertonte Zitrone erinnert. Frisch und prickelnd und sauer. Diese Disharmonien zu singen, war wie in eine Zitrusfrucht zu beißen und ihren Saft auf der Zunge zu schmecken. Es war ein Lied, um Konzentration und Wachheit zu steigern, ein Lied der puren Aufmerksamkeit. Elfenkinder sangen es gern vor Prüfungen oder Auftritten, aber auch im Krieg war es gesungen worden.
Hier bin ich, jubilierten meine Gedanken, die nun Phoenix galten. Seht her. Kommt. Spürt. Vor meinem inneren Auge sah ich Raphael und Jordan und Cass und die Villa der Phoenix-Organisation. Hier bin ich. Findet mich. Fangt mich.
Wumm! Ich hatte meine Augen noch immer geschlossen und so kam der heftige Aufprall ziemlich überraschend, mit dem einer meiner Bewacher sich auf mich warf. Für einen Moment wurde die Luft aus meinen Lungen gepresst. Ein kurzes Aufstöhnen entwich mir, aber schon im nächsten Augenblick sang ich weiter. Meine Stimme war wackelig und atemlos. Egal. Bei Elfenliedern war es noch nie rein um schönen Gesang gegangen.
Ich nahm kaum wahr, dass die Tür des Raumes aufgeflogen war und gleich mehrere Menschen hereinstürmten.
»Bringt sie zum Schweigen!«, brüllte Maria wie von Sinnen.
Einen Wimpernschlag später jagte eine weitere Dosis T-fix durch meinen Körper. Meine Stimme geriet ins Wanken, doch nur kurz, bevor sie sich wieder stabilisierte. Jemand versuchte, mir den Mund zuzuhalten, aber ich biss in die Finger, fand eine neue Lücke für meine Töne und katapultierte sie triumphierend hinaus. Die Schmerzen, die auf meinen Körper eindroschen, blendete ich aus. Es gab nur eines, das wichtig war. Mein Lied.
»Sediert sie!«, rief jemand panisch.
Noch eine Spritze, von deren Einstich ein dumpfes, taubes Gefühl ausging. Was auch immer das war, sie hatten es sicher nicht zimperlich dosiert. Sofort wurde mir schummrig im Kopf und ich musste gegen starken Schwindel ankämpfen.
»Schaltet sie aus!«, kam ein weiterer Ruf, der endgültig mein Schicksal besiegelte.
Ich presste ein paar letzte Töne hervor. Die Dunkelheit legte sich wie ein enges, sich zusammenziehendes Band um mein Bewusstsein. Mein letzter, verzweifelter Gedanke galt meiner schlafenden Familie.
Meinen Eltern. Ed. Eleni. Meiner Großmutter.
Kurz sah ich ihre Gesichter in der Schwärze meines Geistes aufblitzen, sah sie die Augen aufschlagen, mich anblicken.
Es tut mir so leid.
Dann brach mein Lied ab.



24. Kapitel
Freund oder Feind
Ich erwachte aus meiner Bewusstlosigkeit. Schon wieder. Na klasse.
Da ich mich nicht für sonderlich zart besaitet hielt, ließ das nur den Schluss zu, dass ich mir schleunigst einen neuen Lebensstil zulegen sollte. Wahlweise einen, bei dem ich nicht regelmäßig k. o. geschlagen oder betäubt wurde.
Immerhin schien ich dieses Mal nicht allzu lange weggetreten gewesen zu sein. Jemand mit starken Armen trug mich die Treppe aus dem Keller hoch. Leider kein Märchenprinz, sondern einer meiner beiden Bewacher. Klar, die Gesetzlosen wollten mich hier wegschaffen, nachdem ich unseren Standort allen Dämonen im Umkreis kundgetan hatte.
Der Mann, der mich schleppte, überwand die verbliebenen Stufen und trat in die Halle. Zeitgleich verschwand der letzte Rest Benommenheit aus meinem Kopf.
Aber bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, ertönte ein panischer Ruf vom Eingang her. »Sie kommen!«
Hoffnung regte sich in mir. Damit konnte nur Phoenix gemeint sein.
»Bringt sie hintenrum raus«, kommandierte Marias scharfe Stimme, so nah bei mir, dass sie direkt hinter uns laufen musste. »Verbarrikadiert den Zugang!«
Nun hörte ich auch die Geräusche, die von draußen hereindrangen. Autoreifen, schlagende Türen, das Stampfen unzähliger Schritte. Sie gaben sich keine Mühe leise zu sein, als ahnten sie, dass es auf jede Sekunde ankam. Dies war kein Überraschungsangriff.
Schon ertönte ein lautes Krachen am Tor der Halle.
Ich beschloss, dass ich lange genug den sterbenden Schwan im Arm meines Entführers gespielt hatte, und wand mich so plötzlich aus seinem Griff, dass er mich loslassen musste. Prompt fiel ich auf den Betonboden und stöhnte vor Schmerz auf, doch das Adrenalin in meinem Körper verdrängte diesen augenblicklich. Schnell rollte ich mich zur Seite und entwischte damit den Fingern des Dämons, der mit einem Laut der Überraschung nach mir greifen wollte. Meine Arme waren noch immer auf den Rücken gefesselt, aber trotzdem schaffte ich es, mit dem Schwung meiner Bewegung auf die Beine zu kommen. Schnell rannte ich in Richtung Tür. O Mann, war ich langsam, wenn ich meine Arme nicht zum Ausholen benutzen konnte. Zwei weitere Männer näherten sich von der Seite und warfen sich auf mich. Ich wich beiden aus und hechtete weiter vorwärts – um anschließend jäh zu stoppen. Meine Gegner waren einfach überall. Von vorn kamen fünf Dämonen gleichzeitig auf mich zu.
Gehetzt blickte ich mich um und holte erneut tief Luft. Natürlich erwarteten sie, dass ich wieder singen würde, aber stattdessen schrie ich. »Hier!«, brüllte ich aus Leibeskräften. »Hilfe! Ich bin hier.«
Bevor ich noch mehr sagen konnte, wurde ich erneut überwältigt. Ein Mann legte seine Hand über meinen Mund – bäh, seine Finger rochen nicht gerade nach Seife – und schleifte mich rückwärts nach hinten. Zwei weitere eilten ihm zu Hilfe. Ich wand mich in ihrem Griff, schaffte es jedoch nicht, mich erneut zu befreien.
Was zum Teufel machte Phoenix da draußen? Kaffeekränzchen? Sightseeing?
Mit einem gewaltigen Rumms krachte endlich die Tür der Fabrikhalle auf, begleitet von entsetzten Schreien aus den Reihen der Gesetzlosen. Gestalten strömten in den Raum, Männer und Frauen in schwarzer Kleidung. Sie bewegten sich wie eine eingefleischte Einheit Berufssoldaten, nur schneller. Auf der Brust und auf den Ärmeln der dunklen Kampfanzüge waren rotgoldene Embleme aufgenäht. Ich brauchte nicht genauer hinzusehen, um zu wissen, dass sie einen Phoenix darstellten.
In der Halle brach Chaos aus, als die Neuankömmlinge sich auf die Gesetzlosen stürzten. Äh, wieso zog niemand eine Feuerwaffe? Nutzten die gegen Dämonen nichts? Stattdessen blitzten ganz altmodisch Messer und andere Klingen in den Händen der Kämpfer auf.
Ich fühlte mich an den Drehort eines surrealen Films versetzt, nur dass es blutiger Ernst war. Beim Anblick der todbringenden, mit kalter Präzision vorgehenden Dämonen von Phoenix wurde mir ganz mulmig zumute. Kein Wunder, dass es die Schauergeschichten gab, mit denen ich in meiner Kindheit verängstigt worden war. Für einen Moment konnte ich nur mit offenem Mund und entsetzt aufgerissenen Augen auf die Szenerie starren.
Der Finger des Mannes, der mich von hinten festhielt, krallten sich schmerzhaft in meine Oberarme, und rissen mich damit jäh aus meinem tranceartigen Zustand.
»Schnell weg hier«, keuchte seine tiefe Stimme viel zu nah an meinem Ohr. »Los, hilf mir.«
Ein Weiterer packte meine Füße und ich wurde hochgehoben. Verzweifelt versuchte ich zu beißen und zu treten, aber sie hatten sich mittlerweile auf meine Gegenwehr eingestellt und gaben nicht nach.
Plötzlich stürzte ich schmerzhaft zu Boden. Ein Rumpeln und Stöhnen neben mir verriet, dass es einem der Männer ebenso ging – nur dass er ganz sicher nicht mehr aufstehen würde, denn in seiner Brust steckte ein Dolch, und außerdem hustete er Blut. Das konnte auch für übermenschliche Dämonen kein gutes Zeichen sein. Mein Magen rebellierte und ich spürte einen säuerlichen Geschmack in meiner Kehle aufsteigen. Ich drehte mich von ihm weg und sah gerade noch, wie einer der Phoenix-Dämonen wie eine Naturgewalt um mich herumwirbelte. Ohne zu zögern, nahm er es mit zwei Feinden gleichzeitig auf, die sich von verschiedenen Seiten auf ihn stürzten, duckte sich unter dem Arm des einen hindurch und parierte die Klinge des anderen mit einer mühelos anmutenden Bewegung seiner Hand. Seine eigene Waffe fand ihr Ziel und bohrte sich in die Flanke des einen Mannes, der schmerzerfüllt aufschrie, bevor er zusammensackte.
Die eiskalte Erbarmungslosigkeit, mit der der Phoenix-Kämpfer meine Gegner außer Gefecht setzte, nahm mir den Atem. Innerhalb weniger Augenblicke lagen mehrere stöhnende oder stumme Gestalten rings herum am Boden. Er ließ den Griff seiner Klinge los, die noch in der Brust eines entsetzt keuchenden Gesetzlosen steckte. Mit einem dumpfen Geräusch schlug der letzte meiner Bewacher auf dem Boden auf und der Dämon drehte sich zu mir um.
Meine Lippen bebten unkontrolliert, als ich zu ihm aufsah.
Seine Augen wurden schmal bei meinem Anblick. Dann beugte er sich zu mir hinunter, um mit einem Ruck meine Fesseln zu durchtrennen. »Bist du okay?«, wollte er rau wissen.
Das war nicht mehr der charmante Junge, der in der Küche meiner Zieheltern Kartoffeln geschält hatte, das war ein erbarmungsloser Kämpfer. Im ersten Moment musste ich mich zusammenreißen, nicht vor ihm zurückzuweichen. Er wirkte einschüchternd und strahlte körperliche Überlegenheit aus wie eine Aura. Nur seine Stimme hatte überraschend sanft und vertraut geklungen und der Ausdruck, der kurz auf seinem Gesicht aufglomm, zeigte Besorgnis.
Ich nickte knapp. Natürlich ging es mir gerade nicht sonderlich gut, aber ich vermutete mal, dass er nur die körperliche Komponente meines Empfindens meinte. Sowieso wollte ich nicht zimperlich erscheinen. Ich setzte mich auf und rieb mir meine Handgelenke, während er mich mit einem seltsamen Glühen in den Augen musterte. Der Kampfanzug stand ihm auf jeden Fall besser als mir der Frosch-Pyjama. Kopfschüttelnd schalt ich mich; jetzt war der falsche Moment, mir über mein Äußeres – oder seines – Gedanken zu machen.
Ich erwiderte seinen Blick eindringlich und flüsterte matt: »Pietro.«
Er nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Ich finde ihn«, versprach er und richtete sich auf.
»Raphael«, donnerte in diesem Moment eine Stimme und ließ ihn herumfahren.
Ein dunkelblonder Mann in Phoenix-Uniform hatte ihn gerufen und deutete zur Rückseite der Halle. »Sie wollen fliehen.«
Die Aufforderung hinter den Worten war unüberhörbar. Mir blieb schier das Herz stehen, als der fremde Mann ausholte und einen Dolch direkt auf Raphael schleuderte. Ein atemloser Schrei blieb in meiner Kehle hängen. Ich sah Raphael schon verblutend am Boden liegen, doch er fing die Waffe mühelos aus der Luft auf, steckte sie im Laufen mit einer geschmeidigen Bewegung in den Gürtel und war zusammen mit einer Handvoll anderer Phoenix-Dämonen aus der Halle verschwunden, ehe ich mehr tun konnte als zu blinzeln. Okaaay.
Mittlerweile trug die Mehrheit der noch stehenden Kämpfer in der Halle die dunkle Uniform von Phoenix. Kurz überlegte ich, den Moment zur Flucht zu nutzen, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Letzten Endes konnte ich ihnen nicht davonlaufen – nicht noch einmal – und da war es besser, ihr Wohlwollen nicht gleich zu verspielen. Also blieb ich auf dem Boden sitzen, schlang die Arme um meine Knie und versuchte das Zittern zu unterdrücken, das meine Glieder allmählich befiel. Daran war sicher nicht nur die Kälte Schuld.
Schließlich kam der Mann auf mich zu, der Raphael vorhin den Dolch zugeworfen hatte. Seine Züge ließen ihn jünger erscheinen, als er aus der Entfernung und bei seinem Auftreten gewirkt hatte, allerhöchstens Mitte zwanzig. Und er hätte besser auf eine Strandparty gepasst als in Kampfgetümmel. Das war kein Killer, das war ein Spieler und Stratege, wie meine Instinkte direkt erkannten. Und er war gefährlich.
Mehrere Frauen und Männern folgten ihm und versammelten sich um uns. Ein paar letzte Gesetzlose versuchten noch, sich zu wehren oder zu fliehen, hatten aber keine Chance. Der Boden der Halle war mit leblosen Körpern gefüllt, der Kampf offensichtlich vorbei. O Himmel, was hatte ich mit meinem harmlosen Lied losgetreten?
In wenigen Schritten Entfernung zu mir blieb der blonde Mann stehen. Ich stemmte mich vom Boden hoch, um mich ihnen gegenüber nicht ganz so wehrlos und unterlegen zu fühlen. Fröstelnd, aber auch leicht trotzig, verschränkte ich die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass er etwas sagte.
Aufmerksam musterte er mich. »Du bist die Elfe?«, fragte er ruhig.
Mittlerweile hatten uns fast alle Phoenix-Kämpfer umringt. Meine Augen suchten die Menge nach Raphael ab, aber er war noch nicht wieder aufgetaucht. Ich verbot mir strengstens, mir Sorgen um ihn zu machen. Er konnte auf sich selbst aufpassen. Schließlich hatte er eben ein Messer aus der Luft aufgefangen, das sollte mir als Beweis genügen.
Ich richtete meine Augen auf den Mann, der mich angesprochen hatte. »Habt ihr Schuhe für mich?«, gab ich mit einem unüberhörbaren Zähneklappern zurück.
Er hob die Augenbrauen und entgegnete eine gefühlte Ewigkeit lang nichts. Schließlich nickte er der Frau zu, die neben ihm stand. Sie hatte die Distanz zwischen uns so schnell überbrückt, dass ich gar nicht die Zeit hatte zurückzuweichen.
»Autsch!«, fluchte ich und entriss ihr den Arm, in den sie eine Spritze gejagt hatte, doch sie wandte mir bereits den Rücken zu.
»Gesichert«, sagte sie geschäftig zu dem großen Blonden und gesellte sich wieder an seine Seite.
Fing ja gut an mit den Verhandlungen.
Aber ich hatte damit gerechnet, dass sie sich gegen eine erneute Gesangseinlage von mir absichern wollten. Also räusperte ich mich, bis das unangenehme Gefühl in meinem Hals abklang. »Das könnt ihr euch sparen«, erklärte ich entschieden und mit lauter Stimme. »Hebt es euch auf für die anderen Elfen, die euch noch so über den Weg laufen.« Ich würde von Anfang an klar machen, dass ich selbst die Regeln mitbestimmte, nach denen hier gespielt wurde. Das hieß auch, dass ich meine Angst nicht zeigen durfte. Und vor allem nicht mein Entsetzen im Angesicht dieser kalten Blutrünstigkeit.
Die aufgerissenen Augen und das gezischte Luftholen von allen Seiten sagte mir, dass die ausbleibende Wirkung des T-fix die Umstehenden schockierte. Einige der Dämonen wichen sogar vor mir zurück.
Der blonde Mann hingegen verriet mit keinem Zucken seiner Miene irgendwelche Emotionen. Mittlerweile hatte sich eine andere Frau zu ihm gesellt. Sie war hochgewachsen, besaß kantige, strenge Gesichtszüge und musterte mich unverhohlen feindselig.
In der Stille, die sich zwischen uns ausdehnte, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Wahrscheinlich nahm jeder hier das Hämmern meines Pulses wahr.
Eine Bewegung am Rand der Gruppe lenkte meine Aufmerksamkeit von den beiden offensichtlichen Anführern ab. Meine Augen weiteten sich jäh, als Jordan sich hinter ein paar anderen hervorschob und auf mich zulief. Beinahe hätte ich ihn durch meine Reaktion verraten. Hoffentlich hatte niemand bemerkt, wie erleichtert ich war, ihn hier anzutreffen. In der Aufmachung von Phoenix wirkte er deutlich älter und noch einschüchternder, nur seine warmen Augen machten das wieder wett.
Auf halber Strecke zwischen den Fronten beugte er sich nach vorn. Erstaunt erkannte ich, dass er sich seine Schuhe auszog.
Er warf sie mir mit einem Anflug seines typischen Grinsens vor die Füße. »Sind ein paar Nummern zu groß, aber immerhin vorgewärmt«, bemerkte er achselzuckend.
Empörtes Luftschnappen und Gemurmel brandete um uns herum auf. Einige Dämonen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und warfen gespannte Blicke zu den Anführern. Mir wurde klar, dass soeben etwas Unerhörtes geschehen war.
»Zurück!«, bellte der blonde Mann und bedachte Jordan mit einem Blick, als wolle er ihn sezieren.
Jordan reihte sich wieder in den Kreis der Dämonen ein, nicht ohne ein heimliches Zwinkern in meine Richtung.
Warme Dankbarkeit erfüllte mich. Aufatmend beugte ich mich nach vorn und griff nach den Schuhen. Zweifellos hatte Jordan mit dieser Aktion Ärger riskiert. Hier war es schließlich um mehr gegangen als um die Schuhe.
Ein Entgegenkommen, das mit einem Akt des Vertrauens beantwortet werden würde. Also schob ich meine unterkühlten Füße in die viel zu großen Schuhe und band sie fahrig zu. Ob ich so noch laufen konnte? Unwahrscheinlich, mit den Booten an den Füßen. Immerhin waren sie warm. Ich verkniff mir ein wohliges Seufzen.
Als jedoch der blonde Mann einen Schritt auf mich zu trat, richtete ich mich rasch auf. Unwillkürlich spannten sich meine Muskeln an.
»Begleitest du uns freiwillig?« Mit seinen raubtierhaften Augen taxierte er mich wie eine Beute, doch seine Stimme war ohne jegliche Aggression.
Bleibt mir ja nichts anderes übrig, dachte ich, aber ich beschränkte mich auf ein knappes, resigniertes Nicken, das aufatmend zur Kenntnis genommen wurde.
Ich wurde nach draußen geleitet, wobei ich mehrmals über die Schuhe stolperte, die mir mindestens fünf Nummern zu groß waren. Vor der Fabrikhalle verfrachtete man mich in eines der dort bereitstehenden Autos. Bevor ich einstieg, blickte ich mich noch einmal nach Raphael um, konnte ihn aber nicht entdecken. Mein Herz zog sich vor Furcht zusammen.
Immerhin verzichteten sie darauf, mir die Hände zu fesseln, und als ich saß, legten sie mir sogar noch eine Decke über. Das war ein solches Übermaß an Fürsorglichkeit, dass mein Misstrauen eher zu- als abnahm – jedenfalls bis dieser Eindruck durch eine Augenbinde wieder revidiert wurde.
»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte eine nüchterne Stimme.
Ich ließ mir klaglos die Augen verbinden und verbrachte die Autofahrt schweigend. Als wir schließlich anhielten, wurde mir aus dem Auto geholfen. Jemand nahm meine Hand und führte mich erstaunlich sanft über einen Kiesparkplatz, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass es der vor der Phoenix-Villa sein musste. Auch das Hallen unserer Schritte im Foyer klang danach. Drinnen ging es nach unten in den Keller und mehrere Gänge entlang, bevor mir endlich die Augenbinde abgenommen wurde. Das Zimmer, in das man mich gebracht hatte, war karg und fensterlos. Ich verzog das Gesicht beim Anblick der spärlichen Einrichtung. Ein unbezogenes Bett, ein Waschbecken in der Ecke, ein Tisch in der Mitte mit je einem Stuhl an jeder Seite. Die Wände waren gefliest, der Boden ebenfalls. Nicht sehr vertrauenerweckend.
»Setz dich«, befahl der blonde Mann und in Ermangelung besserer Ideen folgte ich seiner Aufforderung und setzte mich an den Tisch.
Er kam sofort zur Sache. »Weißt du, wer wir sind?«
»Dämonen«, antwortete ich vage.
Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert ausdruckslos. »Haben die anderen Dämonen, bei denen du warst, dir Blut abgenommen?«
»Ja.«
Er nickte bedächtig. »Das werden wir auch tun. Keine Sorge, nicht sofort. Und erst einmal nur ganz wenig, für Untersuchungszwecke.«
Sollte mich das beruhigen? Tat es nicht, im Gegenteil.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Bin ich eine Gefangene?«
»Vorerst ja«, gab er zu. »Aber das muss unsere Gastfreundschaft nicht ausschließen.«
Eindeutig ein Angebot – und eine Warnung.
»Ruh dich erstmal aus. Alles Weitere klären wir später.« Mit diesen Worten erhob er sich und wandte sich zum Gehen.
Hey! Er wollte meine Fragen doch nicht etwa unbeantwortet lassen!?
»Ich hätte jetzt Zeit«, rief ich ihm hinterher, doch da hatte sich die Tür schon hinter ihm geschlossen und ich war allein. Großartig.
Zum Glück dauerte es keine fünf Minuten, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Man brachte mir eine Flasche Wasser, die ich gierig halb leer trank, und außerdem einen warmen Pullover, eine Jogginghose, Socken und Hausschlappen in meiner Größe. Die Kleidung bewirkte, dass ich mich gleich ein bisschen wohler fühlte, auch wenn überall das Phoenix-Logo eingestickt war.
Ich hätte erwartet, dass man bald wieder mit mir reden würde, aber eine ganze Weile geschah gar nichts. Aus Langeweile sang ich ein Medley aus dem Musical »Tanz der Vampire«, das wir auf einer Chorfreizeit letztes Semester eingeprobt hatten. Damit schlug ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Es würde sie nervös machen (eine singende Elfe im Keller war sicher nahe am Super-GAU für Phoenix) und es beruhigte mich. Leider ließen sie sich nicht zu einer Reaktion provozieren. Also hängte ich noch Ausschnitte aus einem Requiem von Bach an. Die Botschaft verstanden sie sicher, schließlich konnten sie ja wahrscheinlich alle Latein. Als Muttersprache oder so.
Endlich ging die Tür wieder auf. Zusammen mit einer Frau kam ein verheißungsvoller Essensgeruch in das Zimmer – eine elegante Methode, um mich ruhig zu stellen.
Sie platzierte einen Teller Nudeln mit Sauce, einen Apfel und eine weitere Flasche Wasser vor mir. »Sag Bescheid, wenn du mehr möchtest«, bot sie an, bevor sie verschwand.
Eigentlich hatte ich erwartet, keinen Bissen runterkriegen zu können, aber ich aß die ganze Portion leer und knabberte anschließend am Apfel herum. Nachdem ich auch die zweite Flasche geleert hatte, wurde die Tür erneut geöffnet. Eine Frau und ein Mann in weißen Kitteln betraten den Raum. Keiner der beiden sah mir in die Augen, stattdessen verrichteten sie ihre Arbeit konzentriert und schweigend. Der Mann nahm mir mit routinierten Handgriffen Blut ab, anschließend drückte die Frau mir eine dicke, lange Hohlnadel in den Unterarm und injizierte etwas direkt unter meine Haut. Im ersten Moment tat es höllisch weh und ich musste einen Schmerzenslaut unterdrücken.
»Was war denn das?«, beschwerte ich mich empört.
»Das willst du gar nicht wissen«, war ihre knappe Antwort. Ihr Blick streifte mich flüchtig, dann verließen die beiden das Zimmer wieder.
Die nächste Person, die ein paar Minuten später hereinschneite, kannte ich – leider. Nie würde ich vergessen, wie dieses Gesicht ausgesehen hatte, nachdem ich ihr das Messer in die Brust gerammt hatte. Sanna war Mitte zwanzig, groß und burschikos, doch darüber hinaus strahlte sie eine faszinierende Aura aus. Ihre Bewegungen waren energisch und selbstsicher. Anders als die beiden vorherigen Besucher scheute sie sich nicht, mir in die Augen zu sehen. Ich zuckte vor dem feurigen Hass zurück, der in ihrem Blick loderte. Achtlos warf sie mir einen Stapel Wäsche auf das Bett. Sie war schon halb wieder raus, als sie sich doch entschied, mit mir zu reden. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie kalt.
Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie schweigend.
»Du schuldest mir ein neues T-Shirt«, blaffte sie mich an, um mir auf die Sprünge zu helfen.
Auf diese Vorlage musste ich einfach antworten. »Ja, klar«, gab ich gespielt lässig zurück. »Sollen wir zusammen shoppen gehen? Montag würde mir passen.«
Sanna schien meine Art von Humor nicht zu teilen. Stattdessen stützte sie ihre Hände auf dem Tisch ab und beugte sich zu mir hinüber. »Was hast du mit den beiden Vampiren gemacht, die verschwunden sind?«
Oh, so ein verdammter Mist! Die hatte ich ja ganz vergessen, aber jetzt fielen sie mir siedend heiß wieder ein. Was sollte ich ihr bloß erzählen?
Ich entschied, dass Angriff die beste Verteidigung war, und hielt ihrem Blick stand. »Wenn ihr aufhört, mich wie eine Selbstbedienungstheke zu benutzen, sage ich es euch vielleicht.«
»Jetzt hast du eine freche Klappe …«, begann sie, doch mein Blick wurde von der Gestalt abgelenkt, die im Türrahmen erschien.
Mein Herz fing an zu hämmern. Ich war unendlich erleichtert, ihn unversehrt zu sehen, aber plötzlich war mir auch beklommen zumute.
Raphael trug noch immer den Phoenix-Anzug, der mir mehr als deutlich machte, auf welcher Seite er stand. Nichts in seinem Gesicht verriet Anteilnahme, als er hereinkam. Bei seiner Anwesenheit schien der Raum gleich um einige Quadratmeter zu schrumpfen. Nervös kaute ich auf meiner Lippe und wartete auf eine erste Regung auf seinem Gesicht. Vergeblich.
Sanna war meinem Blick gefolgt und hatte sich wieder aufgerichtet. Ihr Gesicht zeigte nun den Anflug eines Lächelns. »Sei nicht zu nett zu ihr«, sagte sie zu ihm und tätschelte beiläufig seinen Arm. Sie sprach Schwedisch, was das Gefühl der Beklommenheit in mir verschärfte. Hatten die beiden die Sprache gemeinsam gelernt? »Sie hat versucht, mich umzubringen«, fügte sie noch hinzu.
»Sie hat Infos, die der Rat haben will«, antwortete Raphael ausdruckslos, ohne mich aus den Augen zu lassen, und ebenfalls auf Schwedisch. »Wir versuchen es erst einmal auf die nette Tour.«
Ich war mir nicht sicher, ob mich das erleichtern sollte. Das klang alles nicht so, als würde es mir langfristig Sicherheit garantieren.
»Außerdem hält der Rat sie für eine sehr mächtige Elfe«, fuhr er fort und drehte langsam den Kopf zu Sanna um. »Wir sollten vorsichtig sein.«
Sanna jedoch schnaubte abfällig. »Guck sie dir doch an, sie ist ein naives, kleines Mädchen«, spottete sie.
»Widerspricht sich das?«, gab Raphael mit hochgezogenen Brauen zurück.
Ich musste mich stark zusammenreißen, um nicht wütend das Gesicht zu verziehen.
»Ich glaube nur nicht, dass sie auf die nette Tour etwas sagen wird«, merkte Sanna achselzuckend an und bewegte sich in Richtung Ausgang.
Bevor sie draußen war, holte er tief Luft. »Notfalls werden wir sie mit ihren Eltern unter Druck setzen.«
Die Frau hielt im Türrahmen inne und drehte sich überrascht um, während ich ihn nur entsetzt anstarren konnte. Hieß das, sie hatten Amrei und Martin in ihrer Gewalt? Nein, bitte nicht!
»Wurden die gefunden?«, fragte Sanna hoffnungsvoll.
»Nein. Aber das braucht sie ja nicht zu wissen.«
Bei seinen Worten fiel mir ein Stein vom Herzen. Kein Zweifel, das erzählte er mir, nicht ihr. Ich wagte kaum zu atmen und warf ihm einen dankbaren Blick zu. Deshalb hielt er das Gespräch in Gang. Er wusste, dass ich zuhörte. Natürlich, er dachte ja mit.
»Zuerst werden wir sie unter Drogen setzen, damit sie uns die Wahrheit erzählt«, fuhr er fort.
Na, wenn er da meine Selbstheilungskräfte mal nicht überschätzte! Mir wurde flau in der Magengegend.
Sanna hingegen sah beeindruckt aus. »Nicht das übliche Vorgehen, trotzdem … schlau! Wessen Idee war das?«
»Meine.« Er musterte mich aus seinen schiefergrauen Augen.
Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Ich hatte ihn noch nie so kalt erlebt. Allerdings musste ich ihm Anerkennung dafür zollen, dass sein Verstand mit den Geschehnissen Schritt gehalten hatte.
»Und jetzt lass uns allein«, befahl er ihr finster.
Sie klopfte ihm auf die Schulter, ging ohne ein weiteres Wort und zog dabei die Tür hinter sich zu. Kein Zweifel, sie hatte Respekt vor ihm.
Abwartend blickte ich ihn an. Raphael setzte sich mir gegenüber auf den Stuhl und taxierte mich. Eigentlich wurde es doch jetzt Zeit, die Maske fallen zu lassen, oder nicht? Aber die Sekunden verstrichen und er tat nichts dergleichen.
Stattdessen lehnte er sich mir ein Stück entgegen und zögerte erneut, bevor er endlich etwas sagte. »Überrascht mich zu sehen, Ajana?«
Sowohl seine Worte als auch der spöttische Gesichtsausdruck schnitten sich in mich hinein. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.
Immerhin verriet er mir damit drei Dinge.
Erstens: Wir wurden beobachtet. Und tatsächlich, als ich meinen Blick verstohlen schweifen ließ, erspähte ich in der Zimmerecke das unscheinbare Gehäuse einer Kamera.
Zweitens: Phoenix kannte meine Identität und wusste, dass wir uns schon gesehen hatten. Ob er ihnen gestanden hatte, dass ich das Mädchen aus seiner Schule war?
Drittens: Phoenix wusste darüber hinaus nicht über unser Verhältnis Bescheid. Und das musste unbedingt so bleiben.
Ich suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort. Wie sollte ich mich verhalten? Abweisend? Freundlich? »Wahrscheinlich nicht so sehr wie du«, antwortete ich kühl.
Anerkennung huschte über sein Gesicht. Er starrte mich einige weitere Sekunden an, während er ganz offensichtlich mit sich rang. Doch als er wieder redete, war seine Stimme gelassen und seine Frage unverfänglich. »Was hast du da eigentlich gesungen? Es hat sich angefühlt, als hättest du uns deinen Standort direkt in den Kopf gepflanzt. Einige von uns sind davon sogar aufgewacht!«
Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte schließlich nur das Zitronenlied gesungen. Selbst wenn ich damit etwas hätte bewirken können – von solchen Folgen hatte ich nie gehört.
»Ich wollte, dass ihr mich findet«, gab ich ausweichend zu und murmelte: »Ehrlich gesagt habe ich gehofft, dass ihr das kleinere Übel seid.«
»Das hoffe ich auch«, meinte er gequält und so leise, dass ich mir sicher war, dass er diesmal nicht schauspielerte.
In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und der blonde Mann von zuvor erschien im Rahmen. Ganz offensichtlich war er zornig, jedoch nicht auf mich, wie ich mit einem raschen Blick feststellte. »Raus da«, fuhr er Raphael an.
Der zuckte aufreizend gelassen mit den Schultern und machte Anstalten, sich zu erheben, beugte sich im letzten Moment jedoch noch einmal zu mir hinunter. »Nur Geduld«, flüsterte er. »Du wirst nicht ewig hier drinnen sein.«
Ich wollte in seinen Augen versinken, die Trost und Zuversicht ausstrahlten, aber der Mann im Hintergrund meldete sich mit einem ungeduldigen Räuspern. Abrupt stand Raphael auf und verließ das Zimmer ohne einen weiteren Blick zurück.
Obwohl die Tür hinter den beiden zuging, konnte ich mit meinen gesteigerten Sinnen hören, wie sie sich im Flur unterhielten. Offensichtlich waren sie direkt vor meinem Zimmer stehen geblieben.
»Du hattest keine Befugnis, zu ihr reinzugehen«, knurrte der blonde Mann.
»Was soll's.« Raphaels Tonfall war so herausfordernd, dass ich kaum zu atmen wagte. »Ihr werdet mich noch brauchen.«
»Zuerst der Alleingang zum Haus ihrer Eltern, jetzt das!« Der Fremde klang aggressiv. »Ist dir nicht klar, dass man das gegen dich verwenden wird?«
»Ich wusste, wo sie wohnt«, verteidigte Raphael sich. »Hätte ich erst einen Antrag stellen sollen?«
»Das ist denen egal, weil es umsonst war! Wenn du wenigstens ihre Eltern mitgebracht hättest … Oder jemanden, mit dem man sie unter Druck setzen kann.« Der Tonfall des Blonden war mittlerweile ruhiger geworden, aber nicht weniger gefährlich. »Sowieso«, fuhr er fort, »hast du dir einen ganz schönen Fehler erlaubt, die Elfe vor deiner Nase nicht zu erkennen.«
»Du weißt selbst, was beim Feuertest rauskam«, erwiderte Raphael ebenso ruhig, doch nun mit einem zornigen Unterton.
»Du hättest sie ein wenig länger im Feuer rösten sollen, dann hätte sie schon noch gesungen«, beharrte der andere.
Äh, hallo? Ein zischender Laut der Empörung entwich mir, der beinahe Raphaels nächste Worte übertönt hätte.
»Dann wäre sie jetzt tot.«
Ich erschrak vor dem Hass in seiner Stimme.
Herannahende Schritte ließen das Gespräch der beiden verstummen.
»Roman sagt, du hast ihr Handy gefunden?«, fragte eine mir unbekannte Frauenstimme.
»Ich habe es gecheckt«, antwortete Raphael. Aus seiner Stimme schien schlagartig sämtliche Anspannung verschwunden zu sein. »Nichts Auffälliges.«
»Gib es Nick. Er soll es sich in Ruhe angucken«, befahl die Frau.
Puh, zum Glück hatte ich versäumt, meine PIN zu ändern. Es lebe die Vergesslichkeit. So hatte Raphael es entsperren können, um alle verdächtigen Nachrichten zu löschen. Zumindest hoffte ich, dass er das getan hatte.
»Keine Spur von dieser ominösen Freundin?«, fragte die Frau nun mit milder Überraschung im Tonfall. »War sie vielleicht eine Mitschülerin?«
»Das Mädchen hat keine Freunde«, entgegnete Raphael. »Sie ist eine Außenseiterin, das kann euch jeder bestätigen.«
Autsch, das tat weh. Aber ich rechnete ihm hoch an, dass er alles unternahm, um Rebecca zu schützen. Und auch Marlene, wie mir erst jetzt klar wurde! An sie hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Nun meldete sich mein schlechtes Gewissen.
»Wie auch immer«, sagte die Frau gleichgültig. »Das ist einerlei, jetzt wo wir die Elfe haben. Kommt ihr mit hoch? Ihr werdet im Konferenzraum erwartet.«
Ich hörte das Geräusch der sich entfernenden Schritte und ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken. Plötzlich fühlte ich mich so einsam wie schon lange nicht mehr.



25. Kapitel
Ein Interview
Sssssssssssssss.
Summen.
Ein hohes a. Ein störendes Geräusch in meinem Kopf; es drängte sich in meine watteweichen Gedanken wie ein Stachel. Ich schüttelte den Kopf, wie um eine lästige Fliege zu verscheuchen, aber es verschwand nicht. Im 17. Jahrhundert hatte es kein solches Summen gegeben. Oder?
Wenn die Augen vor mir eine Tonart wären, wären sie Cis-Dur, dachte ich fasziniert. Ein kompromissloses, hartes Cis-Dur. Sie waren hellgrau und eindringlich. Ob sie auch schon in Moll geblickt hatten, diese Augen?
»Wie ist dein Geburtsname?«, fragte die Stimme, die zu den Augen gehörte.
Ich antwortete, ohne zu zögern. »Ajana Marie Pevec«, sagte ich und verfolgte den Singsang meiner eigenen Stimme, als hätte ich ihn noch nie gehört.
Wie richtig sich das anhörte.
Ajana Schiefer. Auch gut. Aber da fehlte etwas. Da fehlte die Geschichte hinter dem Namen.
Ajana Marie Pevec. Marie nach meiner Mutter. Das war schon immer der Zweitname aller von-Wattstein-Frauen gewesen. Pevec, der Name meines Vaters und meiner Großmutter und all der anderen Verwandten in Slowenien. Pevec. Sänger. Ein gewaltiges Versprechen. Und für mich zugleich ein großer Hohn, für die Pevec, die keine pevka war.
»Pevec?«, hakte der Besitzer der hellgrauen Augen nach, mit überraschend korrekter Aussprache.
Ein geflüstertes Gespräch folgte. Ob der Name bekannt sei, fragte jemand.
Ich hätte ihnen sagen können, dass sie vergeblich nachforschen würden. Pevec war der häufigste Nachname in der Region – die Müllers oder Wagners der slowenischen Elfen sozusagen – aber ich fand es viel spannender, eine Melodie vor mich hinzusummen, die mir soeben eingefallen war.
Lüg, wenn es sein muss.
»Wie alt bist du?«
»Siebzehn«, antwortete ich munter.
»Ich meinte nicht das körperliche Alter.«
»Guck mal, eine Fliege«, rief ich fasziniert. Wenn ich die Augen zusammenkniff und mich konzentrierte, konnte ich sie beim Flügelschlagen beobachten.
»Wie viele Jahre hast du schon gelebt?«
»Siebzehn«, antwortete ich munter.
Was war daran so seltsam?
Lüg, wenn es sein muss.
Töne konnten nicht lügen. Ich lauschte dem Tonfall der mir gestellten Fragen und beantwortete sie mit Gleichmut. Wer meine Eltern seien. Wann genau ich geboren worden war. Wo ich gewohnt hatte.
Dumpf erinnerte ich mich daran, solche Fragen schon einmal beantwortet zu haben. Aber da waren Amreis und Martins Namen gefallen und eigentlich hatten sie auch alles schon gewusst. Pseudobiografie, hatte der Mann es genannt, all die Daten über das Lügenleben, das ich mir hier eingerichtet hatte.
Lüg, wenn es sein muss.
Zum ersten Mal fragte ich mich, wie ich hierhergekommen war und was ich in diesem Raum machte. Ich hatte keine Ahnung. War das überhaupt wichtig?
»Ajana, wie lange bist du schon wach?«, fragte die Stimme. Der Mann mit den hellgrauen Cis-Dur-Augen. Er betonte die einzelnen Wörter so eindringlich, dass er mir diese Frage sicher nicht zum ersten Mal stellte.
Ich wollte es ihnen schon sagen, als etwas mich zögern ließ.
Lüg, wenn es sein muss.
Schiefergraue Augen tauchten vor mir auf. Eine samtene Stimme kratzte an meinen Erinnerungen.
»Lüg wenn es sein muss«, hatte Raphael gesagt und mich aus seinen dunklen Augen ernst angeblickt. »Du schaffst das.«
Dann war das Bild wieder weg.
»Drei Jahre«, sagte ich benommen, ohne zu registrieren, dass es die Antwort auf eine Frage war.
Die Erinnerung an Raphael hatte sich wie ein dissonanter Akkord unter das Lied meiner Gedanken gemischt. Irgendetwas stimmte hier ganz gewaltig nicht. Ich versuchte, das Wirrwarr in meinem Kopf zu ordnen. Was war passiert, bevor ich in diesen Raum gekommen war? Vage erinnerte ich mich daran, dass ich diese Nacht kaum geschlafen, sondern mich auf der harten Pritsche hin- und hergewälzt hatte. Wieso bloß? Das Leben war doch so einfach! Ich lachte und erzählte dem Mann und der Frau, die vor mir saßen, von Mor und ihren abenteuerlichen Einfällen. Sie hörten mir zu. Es interessierte sie. Obwohl es mir im Grunde völlig gleich war, ob sie mir zuhörten, ob es sie interessierte. Wichtig war nur, dass es die Wahrheit war, und dass ich ihr huldigte, indem ich sie erzählte.
»Du warst oft in Italien?«, hakte die Frau an einer Stelle nach. »Wie oft?«
Bisher hatte sie geschwiegen und dem Mann das Wort überlassen, aber nun analysierte ich ihre Alt-Stimme. Streng. Misstrauisch. Meine Instinkte erwachten und ich durchbohrte sie mit meinem zweiten Blick, nur um davor zurückzuschrecken, was mir da ins Gesicht sprang. Hass, Angst, Wut und Gewaltbereitschaft, alles meisterhaft verborgen hinter einer ausdruckslosen Maske.
»Lüg, wenn es sein muss«, flüsterte Raphaels Stimme in meinem Kopf und ich spürte, wie sich etwas in mir zu regen begann.
Ich begriff, dass ich kämpfen musste. Bloß wogegen?
»Ich … ähm …«, machte ich und verfolgte mit den Augen eine Fliege. »Ohhhh.«
Ich befahl der Fliege mental, um den Kopf des Mannes zu schwirren, das fand ich lustig. Sie tat es, einmal, zweimal, dreimal, bis – zack! Er hatte sie erbarmungslos zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand zerquetscht. Das nun verstummte Summen hallte wie lautes Dröhnen in meinem Kopf nach. Meine Gedanken drifteten wieder ab.
»Schon mal von Leonardo di Cherubini gehört?«, fragte die Frau.
Sollte das ein Witz sein? Nein, sie machte bestimmt keine Witze. Nicht diese Frau. Warum sollte ich ihr nicht alles sagen, was ich wusste? Die Worte waren schon auf dem Weg zum Mund, da wurden sie von etwas erstickt, das stärker war als der Drang, die Wahrheit zu erzählen.
»Nicht viel«, murmelte ich.
Warum wollte Raphael, dass ich log? Das watteweiche Gefühl der Leichtigkeit verschwand mit jeder Sekunde, die mein Körper länger gegen den Morast ankämpfte, zu dem mein Bewusstsein geworden war.
Drogen. Sie hatten mich unter Drogen gesetzt. Diese Erkenntnis löste eine wahre Flut von Erinnerungen aus.
Die Nacht hatte ich in quälenden Stunden der Einsamkeit verbracht, als einzige Gesellschaft der dezent leuchtende rote Punkt an der Kamera in der Ecke. Obwohl das Frühstück reichhaltig gewesen war und durchaus appetitlich gewirkt hatte, war es mir schwergefallen, einen Bissen zu schlucken. Anschließend war mir erneut Blut abgenommen worden, keine Ahnung wie viel, aber mir war schwindelig geworden.
Auch Raphael war noch einmal gekommen. Er war es gewesen, der mir die Spritze mit den Drogen verabreicht hatte – mit gequältem Blick, doch ruhigen Fingern, die sanft über meine Haut gestrichen hatten. Beaufsichtigt wurde er dabei von der hasserfüllten Frau, die jetzt ebenfalls zugegen war. Mit jeder Faser meiner Magie hatte ich gespürt, wie er dagegen angekämpft hatte, aus seiner Rolle auszubrechen. Zwar war er unfassbar knapp davor gewesen, aber er hatte sie weitergespielt. So wie ich auch.
Nur seine geflüsterten Worte, nachdem die Frau sich bereits entfernt hatte, waren ein Akt der Revolte gewesen. »Lüg, wenn es sein muss«, hatte er eindringlich gesagt. »Du schaffst das.«
Zunehmend wurden meine Gedanken klarer. Ich blickte mich verstohlen im Zimmer um. Meine Hände lagen auf der kühlen Oberfläche eines Metalltisches, an dem mir der blonde, große Mann und die brünette, strenge, hochgewachsene Frau gegenübersaßen. Beide mussten die Anführer oder zumindest hochrangige Mitglieder von Phoenix sein.
Meine Augen flackerten zu den Ecken des Raumes und ich schluckte. Wir wurden von mindestens zwei Kameras aufgezeichnet. Es gab mehrere Fenster, durch die ich ein bisschen Garten und ein kleines Stück Himmel sehen konnte, das mir verriet, dass schon später Vormittag sein musste.
Der Mann räusperte sich und mein Blick schnellte zu ihm zurück.
»Wo schläft Leonardo di Cherubini?« Er strich sich durch seine dunkelblonden, strähnigen Haare, mit einer Geste, die mir vage vertraut vorkam.
»Ähm.« Ich musterte ihn nun zum ersten Mal ausgiebiger, da ich seit gestern Abend wenigstens eine Ahnung hatte, um wen es sich handeln könnte.
Bis auf die markante Kinnpartie und die geschliffen wirkenden Gesichtszüge hatten Raphael und sein Vater keine äußerlichen Gemeinsamkeiten. Seine hellgrauen, hart wirkenden Augen durchbohrten mich unnachgiebig. Trotzdem weckte etwas an seinem Gesicht in mir den Eindruck, dass er nicht völlig gefühlskalt sein konnte. Und wenn er lächelte, konnte er sicher einnehmend sein, ohne Zweifel. Aber an mich verschwendete er wohl lieber kein Lächeln.
»Wo schläft Leonardo di Cherubini?«, wiederholte er seine Frage und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.
»In Italien, denke ich.« Meine Stimme war kaum lauter als ein Murmeln.
»Denkst du?« Die Frau beugte sich nach vorn und starrte mich wütend an. »Das wissen doch alle Elfen, oder nicht?«
Bemüht um ein ausdrucksloses Gesicht, zuckte ich mit den Schultern.
Die Fragen, die die beiden mir eindringlich stellten, wurden zunehmend brisanter. Vornehmlich über das politische Gefüge, aber auch über soziale Strukturen bei den Elfen. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, was ich beinahe alles hätte ausplaudern können, wenn ich nicht rechtzeitig dagegen angekämpft hätte.
»Wie lange dauert der Elfenschlaf noch?« Raphaels Vater begann mit seinen Fingern auf den Tisch zu trommeln.
»Keine Ahnung. Ich war ein Kind, als ich eingeschlafen bin.«
Es fiel mir zunehmend schwerer, den Anschein aufrecht zu erhalten, weiterhin unter dem Einfluss der Drogen zu stehen. Meine Handflächen schwitzten und mein Puls stieg kontinuierlich an, außerdem hatte ich Mühe, mein Gesicht arglos zu halten.
»Wie kann man Elfen daraus erwecken?« Die Frau klang unverhohlen gierig und ich erschauderte unter ihrem Blick.
»So etwas weiß ich nicht.« Ich starrte auf den glatten Tisch und knetete meine Hände im Schoß. »Damals war ich zu jung. Das habe ich nicht gelernt.«
»Aber du kannst uns doch bestimmt zu den Elfen führen, oder?« Nun beugte sich die hartgesichtige Frau so nah zu mir herüber, dass ich unwillkürlich zurückzuckte.
»Nein.« Meine Antwort kam viel zu schnell, die Tonlage war viel zu hoch. »Die Zauber sind noch intakt. Sie wirken auch gegen mich.«
Raphaels Vater runzelte skeptisch die Stirn und die beiden tauschten einen Blick. Mit gespitzten Lippen schüttelte die Frau leicht den Kopf. Angst stieg in mir auf. Sie glaubten mir nicht.
»Noch einmal: Wie lange sollte der Schlaf andauern?«, fragte Raphaels Vater zum bestimmt fünften Mal, allmählich gereizt vom Ausbleiben der gewünschten Informationen. »Eine grobe Ahnung musst du doch haben.«
»Es würde sich anfühlen wie ein Wimpernschlag«, flüsterte ich und konnte nicht verhindern, dass bei diesen Worten ein Ausdruck der Beklommenheit über mein Gesicht strich. »Das hat mir jedenfalls meine Mutter gesagt.«
Es war Remo gewesen, der diese Worte verwendet hatte, aber anscheinend lasen die beiden Dämonen genug Wahrheit in meinem Gesicht, um sich mit der Antwort zu begnügen.
Das Verhör ging weiter. Mit jeder Minute wuchs meine Anspannung und ich saß völlig verkrampft auf der harten Sitzfläche meines Stuhls. Nicht selten spürte ich verräterische Hitze in meinen Wangen, was für sie ein deutliches Indiz für die Unwahrheit meiner Aussagen sein musste.
Nur bei der Frage, warum ich aufgewacht sei, musste ich nicht lügen. »Ich habe keine Ahnung«, beteuerte ich ihnen. »Wirklich keinen Schimmer.«
Zu meiner großen Erleichterung interessierten sie sich nicht für den Vorfall vor ein paar Tagen, bei dem zwei Dämonen verschwunden waren, und sie fragten auch nicht nach meinen Gesangsfähigkeiten. Vermutlich hatten sie meinen Nachnamen als Titel fehlgedeutet.
Schließlich beendeten sie das Verhör und ließen mich zurück in mein Zimmer bringen, wo ein üppiger Teller mit Mittagessen auf mich wartete. Ich verschlang ihn innerhalb weniger Minuten. Die Wirkung der Drogen hatte mittlerweile vollkommen nachgelassen und so konnte ich mir wieder in Ruhe Sorgen über alles machen.
Am Nachmittag kamen zwei junge Frauen, die mich in ein Badezimmer brachten, damit ich mich endlich duschen konnte.
Eine von ihnen war Cass. Natürlich zeigte sie mit keinem Zucken ihrer Muskeln, dass sie mich schon einmal gesehen hatte. Erst, als wir im Badezimmer waren, richtete sie das Wort an mich. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, meinte sie und hielt mir ein Handtuch hin. »Damit, uns zu rufen, meine ich.«
»Cassandra!«, ermahnte die andere Frau mit großen Augen, offensichtlich unsicher, ob sie von Cass oder von der allgegenwärtigen Phoenix-Organisation mehr eingeschüchtert sein sollte – oder vielleicht auch von mir. »Wir dürfen nicht mit ihr reden.« Letzteres flüsterte sie mal wieder nicht auf Deutsch, sondern auf Latein.
Cass kümmerte sich nicht darum. »Du hättest es nur früher tun sollen«, revidierte sie ihr Lob wieder. »Nicht erst in letzter Sekunde.«
Empört riss ich ihr das Badetuch aus den Händen und drehte mich weg, ohne ein Wort zu erwidern.
Ich duschte lange und heiß, ohne mich danach besser zu fühlen. Die beiden brachten mich schließlich wieder zurück in mein Zimmer, wo ich mich missmutig aufs Bett fallen ließ. Cass verlor kein Wort des Abschieds.
»Hey«, rief ich ihr im letzten Moment hinterher. »Cassy, richtig? War nett, dich kennenzulernen!«
Sie drehte sich nicht einmal zu mir um. Erst, als ich wieder allein war, begann ich, mir Vorwürfe zu machen, weil ich sie verraten haben könnte. Na, und wenn schon! Selbst schuld, sie hatte immerhin mit dem Verraten angefangen, oder nicht? Dennoch blieb ein schales Gefühl in mir zurück.
Die Stunden strichen dahin. Trostlos. Ätzend. Zäh. Ich versuchte, mir nicht auszumalen, was mit Amrei und Martin mittlerweile passiert sein könnte, und erst recht nicht, was wohl noch auf mich zukam. Das Verhör konnte die Dämonen keinesfalls zufriedengestellt haben. Zunehmend unruhig tigerte ich auf und ab.
Gegen späten Nachmittag schließlich öffnete sich die Tür meines Gefängnisses endlich wieder. Ich wandte mich um und verengte misstrauisch die Augen.
Raphaels Vater stand im Türrahmen.
Er wirkte ernst und ruhig. »Ich möchte mit dir reden, Ajana. Würdest du mich bitte begleiten?«
Die ausgesuchte Freundlichkeit gepaart mit einem Gesichtsausdruck, den man fast als warm bezeichnen konnte, überraschte mich so sehr, dass ich widerstandslos aufsprang und ihm zur Tür hinaus folgte. Draußen wurden wir von einer Handvoll weiterer Dämonen eskortiert, die ein paar Schritte Abstand hielten. Neugierig stieg ich hinter Raphaels Vater die Treppe hinauf ins Foyer und von dort ging es, zu meiner Verwunderung, in Richtung Garten. Mir wurde eine Jacke gereicht, in die ich rasch hineinschlüpfte, dann liefen wir los ins Grün. Bis auf einen muskulösen, drahtigen Mann, der in wenigen Metern Entfernung hinter uns herschlich, blieben die anderen Bewacher zurück. Das kam einem ungestörten Gespräch wohl recht nahe. Was für eine Ironie, dass ich vor genau einer Woche noch mit seinem Sohn hier entlanggelaufen war. Damals war ich so ahnungslos gewesen.
Bei einer Bank neben einem kleinen Teich gebot er mir, mich zu setzen, blieb aber selbst vor mir stehen.
»Weißt du, wer ich bin?«, fragte er mit lauerndem Gesichtsausdruck.
Und schon wieder hatte ich das unbestimmte Gefühl, einer Art Test ausgeliefert zu sein.
»Dracula?«, riet ich achselzuckend. »Oder einfach nur der Obervampir?«
»Nicht ganz«, antwortete er und ich erblickte zum ersten Mal etwas wie ein Zucken seiner Mundwinkel, nur, dass es wenig mit echter Fröhlichkeit zu tun zu haben schien. Eher war es ein wölfisches Grinsen. »Ich habe wohl versäumt, mich vorzustellen. Mein Name ist Konstantin.« Er taxierte mich, bevor er unumwunden fortfuhr: »Mein Sohn hat mit mir geredet. Er hat mir ein paar höchst brisante Kleinigkeiten verraten, die ihn Kopf und Kragen kosten könnten.«
Ich konnte nichts erwidern und starrte ihn einfach nur an. Wann hatte Raphael ihm das erzählt? Vor oder nach dem Verhör?
»Und er hat mich angefleht, dich laufen zu lassen.«
Ich wagte kaum zu atmen. Die Dankbarkeit, die mich bei diesen Worten durchströmte, haute mich selbst fast um. Er hielt zu mir. Seine Gefühle waren keine Lüge gewesen.
»Nun kannst du dir vorstellen, dass wir dich nicht einfach laufen lassen können«, fuhr Konstantin in scheinbar bedauerndem Tonfall fort. »Aber Phoenix ist bereit, eine Abmachung mit dir zu schließen. Wir könnten zusammenarbeiten. Das wäre für uns alle von Vorteil.«
»Und wie sähe diese Zusammenarbeit aus?«, brachte ich hervor und konnte nicht verhindern, dass ein Hoffnungsschimmer in meinem Tonfall mitschwang.
»Von unserer Seite aus fordern wir nicht mehr, als wir uns sowieso nehmen würden«, sagte er leise und machte sich keine Mühe, die unverhohlene Drohung seiner Worte zu verstecken. »Wir bitten um regelmäßige Blutspende. Dabei sind wir bereit, mit dir zusammen auszuloten, wie oft und wie viel du aushältst, ohne Nebenwirkungen davonzutragen.«
Mit dieser Forderung hatte ich natürlich gerechnet. Es bereitete mir Unbehagen, wenn ich an die Elfen dachte, aber um diese Sache kam ich nicht herum.
»Wir erwarten, dass du dich gesund ernährst, Sport treibst und auf Ausschweifungen wie Alkohol und dergleichen verzichtest.«
Logisch – wenn auch eine scheinheilige Forderung, nachdem sie mich unter Drogen gesetzt hatten.
Trotzdem verzog ich das Gesicht bei dem Gedanken daran, mein Leben von den Dämonen kontrollieren zu lassen. »Und was noch?«, fragte ich.
»Wir lassen dich mehr oder weniger dein Leben leben. Zur Blutabnahme kommst du regelmäßig zu uns. Außerdem informierst du uns vor sämtlichen Reisen, Ausflügen und Unternehmungen.«
Er klang streng, doch ich machte große Augen. »Ihr wollt mich also tatsächlich gehen lassen?«, fasste ich überrascht zusammen.
»Nicht so voreilig«, entgegnete er mit scharfer Stimme. »Ich habe noch eine Forderung.«
Mir schwante Übles; leider blieb mir nichts übrig, als ihn durch ein Nicken zum Fortfahren zu animieren.
»Was auch immer da zwischen dir und Raphael lief, ist ab sofort vorbei.« Düster schoben sich seine Augenbrauen zusammen und er taxierte mich.
Obwohl ich sie hatte kommen sehen, trafen mich seine Worte wie ein Faustschlag. Ich musste schlucken und meine Finger verkrampften sich um die Kante der Bank, auf der ich saß. Eine Stimme in meinem Inneren begann lautstark zu protestieren. Jede Faser meines Körpers begehrte gegen seine Forderung auf. »Warum?«, fragte ich so herausfordernd, wie ich konnte, befürchtete allerdings, dass es eher weinerlich klang.
»Weil es Hochverrat ist, was er tut«, erwiderte Konstantin und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesichtsausdruck hatte jetzt gar nichts Warmes mehr an sich. »Und noch mehr, was er getan hat! Niemand, wirklich niemand, darf wissen, wie vertraut ihr miteinander seid.« Außer Jordan, Cass, ihm und ach ja, dem stummen Bewacher, der in einigen Metern Entfernung sicher jedes Wort mithörte. Konstantin sah mich aus schmalen Augen an. »Wir werden niemals dulden, dass ein Vampir und eine Elfe zusammen sind.« Mit dem Plural meinte er wahrscheinlich die Phoenix-Organisation. »Verstehst du, warum?«
Ich schüttelte stumm den Kopf.
»Weil es gefährlich ist, Ajana«, antwortete er eindringlich. Ich fand seine persönliche, in diesem Zusammenhang seltsam intim wirkende Anrede verstörend. Er fuhr schon fort: »Die anderen Vampire haben Angst vor diesem Szenario. Und sie würden Raphael fürchten. Eine Elfe zu kontrollieren ist in der aktuellen Situation pure Macht. Niemand darf sie allein besitzen.«
Okay, irgendwo zwischen den Blutspendeforderungen und jetzt war ich anscheinend zu einem Besitztum degradiert worden. Großartig. Ich verschränkte ebenfalls meine Arme vor der Brust. »Ich bin niemandes Eigentum!«, stellte ich klar – eindeutig entschiedener, als es die Lage erlaubte.
»Es geht auch darum, wer Einfluss auf dich hat«, merkte er an.
»Ja und? Wenn ich mich doch an eure Forderungen halte? Außerdem würde Raphael unsere Beziehung niemals ausnutzen, oder?«
»Oder?«, wiederholte Konstantin mich und lachte leise, womit er mich ausgerechnet an seinen Sohn erinnerte. »Es geht hier nicht um Gewissheiten, es geht um Ängste. Damit sollte man nur spielen, wenn man sich darauf versteht. Und das tust du nicht, Elfe.«
Mistkerl.
»Was, wenn ich mich weigere?«
Der Blick in seinem Gesicht fror ein. »Das ist meine Bedingung dafür, dass ich deiner Bewegungsfreiheit zustimme«, stellte er eisig klar. »Im Übrigen hat Raphael schon eingelenkt.«
»Er hat was?«, rief ich aus. Erschüttert starrte ich ihn an. Mein Kopf wollte seine Worte nicht begreifen. Taubheit griff nach meinen Gedanken und Kälte stülpte mein Inneres um.
»Er hat zugestimmt, sich von dir fernzuhalten«, wiederholte Konstantin langsam. »Also sei eine brave Elfe und tu es auch. Dann unterschreibst du eine Übereinkunft, die wir bereits aufgesetzt haben, und darfst heute noch unser Haus verlassen.«
Heimgehen, zu Amrei und Martin. Sie und Rebecca in Sicherheit wissen. Wie unglaublich verlockend. Aber Raphael zu verlieren, versetzte dem einen bitteren Beigeschmack.
»Woher weiß ich, ob das die Wahrheit ist?«, fragte ich mit einem letzten bisschen Trotz, und ungeachtet der leisen Stimme in meinem Kopf, die mir die Richtigkeit von Konstantins Worten bestätigte. »Ich will zuerst mit Raphael reden.«
Konstantins Augen verengten sich. Meine Aufmüpfigkeit schmeckte dem Alphawolf nicht. »Er ist nicht hier.«
Die Worte fühlten sich an wie ein Schlag. »Wie, nicht hier?«, wiederholte ich.
»Raphael befindet sich gerade nicht bei Phoenix.«
Ich krümmte mich unter der Last meines instinktiven Wissens zusammen. Es war die Wahrheit. Seine Worte waren keine Lüge.
Mit brennenden Augen hob ich den Blick und begegnete dem kalten Grau von Konstantins Iris. »Wo ist er? Wann kommt er wieder?« Mir war selbst klar, wie flehentlich und verzweifelt ich klang.
Seine Miene war unnachgiebig. »Er tut, was seine Pflicht ist, und gehorcht. Du siehst also, du hast keine Wahl. Du wirst ihn sowieso nicht wiedersehen. Unterschreib die Vereinbarung, und du kannst dein Leben wieder aufnehmen. Und verhalte dich so, als hätten du und er nie etwas miteinander gehabt.«
Ich wusste, dass mir keine andere Option blieb, nicht solange Raphael mitspielte. Trotzdem zögerte ich das Unvermeidliche ein paar tiefe Atemzüge lang hinaus. Mein Blick schweifte über den Teich, vor dem sich sanft die Binsen wiegten, und kam auf einem Entenpärchen am anderen Ufer zum Ruhen. Verzweiflung brannte sich meine Kehle entlang, versuchte das Wort zu ersticken, das in mir aufstieg und gesagt werden musste.
Ein tonnenschweres Wort.
»Einverstanden«, stimmte ich schließlich mit blutendem Herzen zu.



26. Kapitel
Das Ende vom Lied
Plötzlich ging alles sehr schnell. Konstantin winkte mich mit sich und führte mich in ein Konferenzzimmer im Erdgeschoss der Villa. Beim Eintreten zuckte ich zurück, als ich die vielen Augenpaare auf mir spürte, die sich uns zuwandten. Mit zusammengekniffenen Lippen und steifen Schritten folgte ich Raphaels Vater zu einem monumentalen Glastisch, der bis auf die strenge, brünette Frau verwaist war.
Stattdessen saßen an seitlich aufgestellten Tischen Protokollanten, Schaulustige oder Zeugen – es war mir gleich, wer die vielen Leute waren. Ich kannte niemanden von ihnen.
Trotz des dumpfen Gefühls, das von mir Besitz ergriffen hatte, erfassten meine Sinne fast augenblicklich die geladene Stimmung im Raum. Sie berührte mich kaum. Meine Augen suchten die grimmigen und verkniffenen Gesichter nach dem einen ab, den ich gern gesprochen hätte. Aber wie von Konstantin angekündigt, glänzte Raphael durch Abwesenheit. Das fiel nicht nur mir auf, wie es schien. Ein paar Mal hörten meine Ohren seinen geflüsterten Namen, bevor Konstantin das Wort ergriff.
»Setz dich bitte.« Er deutete auf einen Stuhl, der einsam an der einen Längsseite des Tisches stand. Während ich ihn zurückschob, umrundete er den Tisch, um sich auf einen von drei Stühlen mir gegenüber zu setzen, direkt neben die Frau.
Sie rümpfte die Nase und verengte die Augen bei meinem Anblick. Irgendwie schaffte sie es dabei, zugleich ihre Lippen zu einem überheblichen Lächeln zu formen.
»Dann können wir ja loslegen«, sagte Konstantin.
Ich schielte kurz irritiert zu dem dritten Stuhl, der leer geblieben war, dann senkte ich den Blick auf den Tisch. Mist, man konnte sehen, dass ich unter der gläsernen Platte die Hände im Schoß knetete. Rasch kreuzte ich die Arme vor der Brust.
Derweil begann Konstantin in viel zu schnellem Tempo einen Vertrag vorzulesen. Verkrampft versuchte ich, den Worten zu folgen, aber immer wieder ertappte ich mich dabei, wie mein Blick zur Tür huschte. Ich wollte fliehen. Und zugleich erhoffte ich, jeden Moment Raphael eintreten zu sehen.
Im Detail sahen die Forderungen einschneidender aus, als Konstantin sie hingestellt hatte. Wann immer ich Ausflüge und Unternehmungen plante, musste ich mich von Bewachern begleiten lassen. Ebenso bei abendlichen Veranstaltungen, die ich besuchte.
»Bist du einverstanden?« Konstantin wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern schob mir das bedruckte Papier und einen Kugelschreiber hinüber. »Dann unterschreib doch bitte da.«
Mit tauben Fingern griff ich nach dem Stift. Kurz bevor die Spitze das Blatt berührte, verharrte meine Hand. Ein kleiner Teil von mir protestierte lauthals gegen die Leere in mir an, die sich seit dem Gespräch im Garten ausgebreitet hatte.
Ich schluckte und setzte einen zittrigen Namenszug auf das blütenreine Weiß.
Zu meiner eigenen Überraschung spürte ich keine Welle der Scham.
Mein Körper gehörte nun quasi Phoenix. Na und? In meinem Inneren fühlte ich mich hohl und ausgelaugt.
Ein Wagen von Phoenix brachte mich nach Hause. Es war ein seltsames Gefühl, auf diese Art und Weise zurückzukommen. Ich verspürte noch immer den Drang, zu fliehen und mich vor den Dämonen zu verstecken, obwohl das jetzt nicht mehr nötig – nicht mehr möglich? – war. Und weitaus seltsamer war es, dass das silbergraue Auto, in dem ich heimgebracht wurde, davonfuhr, sobald ich ausgestiegen war.
Sie ließen mich wirklich gehen. Unfassbar.
Ich blickte dem Wagen hinterher, bis er um die Ecke gebogen war, und wandte mich mit einem Seufzen der vertrauten Silhouette unseres Hauses zu.
Mitten in der Bewegung erstarrte ich. In meiner Brust schlug mein Herz schneller und Sehnsucht stieg in mir hoch.
Auf den Stufen vor der Eingangstür stand Raphael und blickte mir ernst entgegen. Ich rieb mir die Augen und blinzelte ungläubig. Als das Auto mich abgesetzt hatte, war er sicher nicht da gewesen.
Während ein hoffnungsvoller Teil von mir noch Sekunde um Sekunde vergeblich auf das bekannte Lächeln wartete, wurde mir klar, dass es diesmal nicht erscheinen würde. Mein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen.
Meine Füße fühlten sich bleischwer an, als ich die wenigen Meter zwischen uns überbrückte. Vor ihm blieb ich stehen. Der Blick aus seinen traurigen Augen fuhr mir direkt ins Herz.
»Ich musste noch einmal mit dir reden.« Er kam mir keinen winzigen Zentimeter entgegen.
Ich jedoch konnte nicht widerstehen und streckte eine Hand nach ihm aus. Als er kaum merklich den Kopf schüttelte, ließ ich sie abrupt wieder sinken.
Ein winziger Laut entwich mir und veranlasste ihn, betroffen das Gesicht zu verziehen. »Ich kann nicht mit Sicherheit ausschließen, dass wir beobachtet werden.« Er seufzte schwer. »Aber ein letztes Gespräch unter Schülern wird wohl kaum verdächtig sein.«
Es fiel mir schwer, den Sinn seiner Worte zu begreifen. Ein letztes Gespräch?
»Also wirst du … dich wirklich fernhalten?«, fragte ich erschüttert. Erst jetzt merkte ich, dass ich gehofft hatte, er würde sich der Anordnung widersetzen.
»Es bleibt mir nichts anderes übrig.« Seine Miene verfinsterte sich und er setzte mehrmals an und klappte den Mund wieder zu, bevor er widerstrebend sprach. »Ich werde zurück nach Kalifornien gehen. Dort soll ich im Labor meine Arbeit wieder aufnehmen.«
Vor meinen Füßen tat sich ein schwarzer Abgrund auf. »Wann?«
»Der Flug ist schon gebucht. Heute Abend.«
Nein! Verzweifelt schloss ich für einen Moment die Augen. Ich wollte die unumstößliche, niederschmetternde Wahrheit hinter seinen Worten nicht erfassen. Ein flaues Gefühl kroch mir den Magen hinauf. Beim Schlucken fühlte ich einen Kloß in meinem Hals.
»Hör mir zu«, sagte er eindringlich. »Du musst weiterhin vorsichtig sein! Wieg dich nicht in Sicherheit, nur weil sie dich haben gehen lassen.«
»Warum sagst du das?«, fragte ich verwirrt.
»Weil das alles zum Himmel stinkt«, fluchte er. »Es ist absolut unlogisch, dass sich Phoenix auf diese Abmachung mit dir eingelassen hat. Viel wahrscheinlicher wäre es gewesen, dass du nie wieder Tageslicht zu sehen bekommst. Die allerletzte wache Elfe! Als die Führung von Phoenix vorhin verkündet hat, dass sie dich laufen lassen, sind die meisten aus allen Wolken gefallen. Damit hatte wirklich niemand gerechnet.«
Das alles hatte ich auch schon merkwürdig gefunden, aber jetzt, wo er es aussprach, erschien es mir noch verwunderlicher. »Meinst du, sie überwachen mich?«
»Mit Sicherheit!«, entgegnete er, ohne zu zögern.
»Vielleicht hoffen sie darauf, dass ich sie zu den anderen Elfen führen werde?«, überlegte ich und rieb mir über die Arme.
»Darauf kannst du Gift nehmen.« Er zögerte, dann fuhr er fort. »Außerdem habe ich mich gefragt, ob du nicht vielleicht ein Köder bist. Für die Gesetzlosen. Aber das wäre wohl zu gewagt.«
Schaudernd nickte ich und wir schwiegen beide einige Augenblicke.
»Und dass ich nicht Bescheid weiß, was sie in Bezug auf dich vorhaben, ist auch beunruhigend«, gab er schließlich zu und ließ ein frustriertes Schnauben ertönen.
Fragend hob ich die Augenbrauen.
»Ich hätte es gemerkt, wenn sie mich auf dich angesetzt hätten«, meinte er mit dem Anflug eines grimmigen, freudlosen Lächelns. »Stattdessen sagt man mir nichts, schickt mich sogar weg. Das muss auf dem Mist meines Vaters gewachsen sein. Er spielt gern mit verdeckten Karten.«
»Vielleicht will dein Vater dich wirklich nur beschützen?«, schlug ich vor, ohne es selbst so recht zu glauben.
Raphael blickte mich mit falscher Belustigung an. »Es ist süß, wie naiv du bist.«
Toll, da fühlte ich mich gleich so richtig ernst genommen. Ich verschränkte die Arme und funkelte ihn an. »Verzeih, dass ich noch nicht durch die Jahrhunderte abgestumpft bin wie ihr gefühlskalten Dämonen!«
Sofort huschte Bestürzung über sein Gesicht. »So hatte ich das nicht gemeint«, beeilte er sich zu sagen. »Und sollte ich mich jemals zum gefühlskalten Dämon entwickeln, darfst du mir gern in den Hintern treten!«
Wie sollte ich das anstellen, wenn er in Kalifornien saß? Trotzdem – ich spürte, dass er es ernst meinte.
Er redete schon weiter. »Die Stimmung bei Phoenix ist gerade ziemlich explosiv. Mit dieser Entscheidung haben die Drei eine offene Meuterei riskiert. Und das beunruhigt mich ehrlich gesagt enorm. Was rechtfertigt dieses riskante Vorgehen?«
»Die Drei?« Es war leichter, über diese ernsten Themen zu reden, als mich mit dem Abschied von ihm auseinanderzusetzen.
»Phoenix wird von einem Rat geführt«, weihte er mich hastig ein. »Es gibt einen Äußeren Rat und innerhalb von diesem den Inneren, der eher eine repräsentative und organisatorische Funktion hat. Im Inneren Rat sitzen drei Leute. Mein Vater, eine Frau namens Igraine und ein Vampir, der sich Nero nennt, der aber augenblicklich gar nicht hier in Heidelberg ist.« Raphael sah mich fragend an, wohl um zu sehen, ob er zu schnell redete, und ich nickte ihm rasch zu fortzufahren. »Dieser Innere Rat hat über dein Schicksal entschieden. Allein das ist schon dubios. Das normale Prozedere wäre gewesen, den Äußeren Rat tagen und abstimmen zu lassen. Aber zurzeit herrschen bei uns Notstandsgesetze, die den Führern von Phoenix für den Ernstfall uneingeschränkte Handlungsgewalt sichern sollen. Der Innere Rat kann autark entscheiden und durchsetzen. Nur – das hat er bislang kein einziges Mal ausgenutzt.« Seine Stimme wurde leise. »Bis heute.«
»Oh, wow.« Meine Augen weiteten sich. »Der Rat hat also entgegen den Interessen von Phoenix gehandelt?«
»Das würde ich so nicht sagen«, korrigierte er mich. »Der Rat ist Phoenix. Und sie werden sicher nicht zum Nachteil der Organisation gehandelt haben. Es ist durchgesickert, dass zwei von den dreien für deine Freilassung gestimmt haben.«
»Ähm, das ist doch toll, oder nicht?«, hakte ich verwirrt nach.
Er ging nicht darauf ein. »Mein Vater war garantiert einer davon. Über seine Beweggründe kann ich nur spekulieren. Aber selbst wenn man ihm Mitgefühl andichtet – da gibt es immer noch Nero.«
Raphael nahm also nicht an, dass Igraine auf meiner Seite gewesen war. Interessant.
»Die Motive hinter dieser Entscheidung sind völlig unklar.« Frustriert raufte er sich die Haare. »Ja, sie hoffen, dass du sie zu den Elfen führst. Und vielleicht stimmt auch die Sache mit dem Köder. Bloß rechtfertigen diese zwei Gründe bei Weitem nicht das enorme Risiko, das sie eingehen, indem sie dich laufen lassen. Sie hatten dich doch in ihrer Gewalt. Mit welchen Argumenten hat mein Vater also ein weiteres Ratsmitglied umgestimmt? Ich weiß es schlicht und einfach nicht.«
Mit Nächstenliebe brauchte ich da wohl nicht zu argumentieren, das war mir klar. »Vielleicht reichte es ihnen zu wissen, dass ich kooperieren werde?«, mutmaßte ich und zuckte zugleich mit den Schultern.
»Im Äußeren Rat wurde offen darüber geredet, dass du beim Verhör gelogen haben musst.« Er zog die Brauen nach oben und in seinen Augen blitzte ein Funke auf. »Es hat zwar niemand eine Idee, wie du das geschafft haben könntest, trotzdem vermuten sie, dass du ihnen nicht alles erzählt hast, was du weißt.«
Kalte Finger griffen nach meinem Inneren und ich versuchte mich an einem zynischen Lächeln. »Vielleicht halten sie mich ja doch für mächtiger als ich bin!«
»Das glaube ich keinesfalls.« In seinen Worten lag ein seltsamer Unterton.
»Und wie geht es jetzt weiter?« Meine Stimme war leise und zitterte leicht.
»Jordan und Cass werden ein Auge auf dich haben«, erklärte er entschieden und entlockte mir damit ein Schnauben.
»Ich weiß, dass du sauer auf Cass bist.« Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Zügen. »Aber du kannst dich darauf verlassen, dass sie dir nichts Böses will. Außerdem ist sie eine der wenigen, die sich traut, auch unliebsame Wahrheiten und heikle Themen anzusprechen.« Seine Hand zuckte kurz, als wolle er mich berühren, und seine Stimme wurde schmerzlich weich. »Sie wird nicht zulassen, dass man dir weh tut.«
Da war ich mir nicht so sicher, dennoch verkniff ich mir einen diesbezüglichen Kommentar. »Ich meinte eigentlich eher, wie es aussieht … mit uns«, flüsterte ich und spürte, dass mir Tränen in die Augen traten. »War es das jetzt? Du verschwindest und untersuchst mein Blut in einem Labor am anderen Ende der Welt?«
An seinem bestürzten Gesichtsausdruck las ich ab, dass ich ins Schwarze getroffen hatte, jedenfalls was die zweite Hälfte meiner Vermutung betraf – und das tat weh. Mehr, als ich mir anmerken lassen wollte.
»Wie kannst du nur denken, dass ich dich aufgeben werde?« Eindringlich schüttelte er den Kopf und trat einen winzigen Schritt näher. »Niemals!«
Mein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Ich sah die Verzweiflung in seinen Augen, spürte jedoch auch die Zuversicht hinter seinen Worten.
»Bitte glaub mir, wir werden das schaffen«, versprach er.
»Ich will nicht, dass du gehst«, gestand ich.
»Ich werde einen Weg finden, zu dir zurückzukommen.« Ohne seinen Blick von mir zu nehmen, hob er seine Hand. Er zögerte kurz vor der Berührung, dann wischte er sie mir doch weg, die Tränen, die sich aus meinen Augen die Wange hinunter verirrt hatten.
Alles in mir sehnte sich danach, von ihm in den Arm genommen zu werden, aber ich unterdrückte das Verlangen. Stattdessen verschränkte ich meine Arme – nicht um ihn auf Distanz zu halten, sondern um mich vor der Einsamkeit und Kälte zu schützen – und versuchte ein klägliches Nicken. »Ich werde auf dich warten«, versprach ich meinerseits.
Wir tauschten keine Worte des Abschieds, kein Lebewohl und kein Bis bald. Es wären sowieso nur leere Floskeln gewesen, die nicht darüber hinwegtäuschen konnten, wie fragil das Zukunftsversprechen war, das wir uns stumm gaben. Stattdessen tauschten wir einen letzten, langen und intensiven Blick.
Er war so plötzlich weg, wie er aufgetaucht war.
Und ich war allein.
Montag. Die Herbstferien waren vorbei.
Die ersten Schulstunden saß ich wie in Trance ab. Den aufgeregten Lärmpegel der schwatzlustigen Schülerschar um mich herum nahm ich kaum wahr.
In der großen Pause hielt ich automatisch nach Rebecca Ausschau, aber sie stand in ihrer üblichen Freundesgruppe und plauderte, lachte sogar. Das Einzige, das verriet, dass sich in der letzten Woche überhaupt etwas verändert hatte, war der möglichst große Abstand zu Elvira, die mit missmutigem Gesicht neben Adam stand und sich immer wieder umsah. Ich wusste, wen ihre Augen suchten.
Mit mechanischen Schritten lief ich zu der niedrigen Mauer hinüber, an der ich die meisten meiner Pausen verbrachte. Das fühlte sich so sehr nach Normalität an, dass es mir einen scharfen Stich versetzte.
»Hey, wie waren deine Ferien?« Marlene hatte sich zu mir gesellt.
Meine Ferien? Ein wahres Wechselbad der Gefühle.
»Alles in allem ziemlich durchwachsen«, fasste ich zusammen.
»Meine waren einfach nur langweilig«, kommentierte sie mitfühlend. Sie begann, über den Besuch bei ihrer Tante zu erzählen, unterbrach sich aber mitten im Satz. »Was will die denn von uns?«
Ich folgte ihrem Blick. Sie verzog das Gesicht, doch ich musste lächeln, als ich Rebecca auf uns zustöckeln sah.
Nachdem ich am Abend zuvor nach Hause gekommen war, hatte ich zuerst Amrei und Martin haarklein erzählt, was vorgefallen war. Raphael hatte die beiden in seiner Wohnung untergebracht und sie waren erst kurz vor mir wieder zu Hause eingetroffen. Erst im Nachhinein war mir aufgefallen, dass ich ihm nicht einmal dafür hatte danken können.
Der nächste Punkt auf meiner Liste war ein Telefonat mit Rebecca gewesen. Ihre unendliche Erleichterung, am Folgetag ohne Angst in die Schule gehen zu können, war Balsam für meine depressive Stimmung gewesen.
Ungefragt lehnte sie sich nun neben mich an die Mauer.
»Hi«, begrüßte ich sie und spürte, wie meine Laune sich hob.
»Er ist also wirklich weg?« Wie immer hielt sie eine Begrüßung für überflüssig.
Mein Gesicht verfinsterte sich jäh und ich nickte stumm.
»Und wann kommt er wieder?«
Gute Frage!
»Wenn es nach seinem Vater geht, sicher nicht zu meinen Lebzeiten«, prophezeite ich düster.
»Was du brauchst«, sie öffnete die Dose, die sie in den langgliedrigen Händen mit den knallig lackierten Fingernägeln gehalten hatte, »ist ein Liebeskummermuffin!«
Entgegen meiner echt miesen Stimmung musste ich schmunzeln, als sie mir unter Marlenes fassungslosem Blick einen kuvertüreüberzogenen Muffin in die Hand drückte, auf dem sie mit Streuseln einen Smiley geformt hatte. Ja, den konnte ich gerade wahrlich gut gebrauchen. Seit ich von Phoenix zurückgekommen war, hatte ich aus Mangel an Appetit kaum einen Bissen gegessen. Und der Muffin sah wirklich köstlich aus.
»Du kannst auch einen haben«, meinte Rebecca in jenem Ton gönnerhafter Herablassung zu Marlene, der mich noch vor wenigen Wochen zur Weißglut gebracht hätte.
Die verzog das Gesicht, als würde ihr der Teufel persönlich Süßigkeiten anbieten.
Ich nickte ihr aufmunternd zu. »Komm auf die dunkle Seite. Wir haben Muffins.«
Rebecca verdrehte die Augen, ließ das aber unkommentiert stehen. »Mal ehrlich«, meinte sie schließlich mit vollem Mund. »Ich glaube nicht, dass er sich von seinem Vater bevormunden lässt. Der wird nicht ewig in Kalifornien bleiben.«
»Ähhh – redet ihr von Raphael?«, fragte Marlene zaghaft.
»Ja«, bestätigte ich ihr beiläufig, und zu Rebecca sagte ich: »Du kennst seinen Vater nicht.«
»Sei nicht so pessimistisch«, rügte sie mich kopfschüttelnd.
Ein paar Augenblicke aßen wir alle drei schweigend.
»Hey, sagt mal – guckt der Typ da vorn zu uns rüber?« Marlene nickte mit dem Kopf zum Rand des Schulhofs hin.
Ich war zu beschäftigt damit, meinen Muffin am Zerbröseln zu hindern, um ihrem Blick zu folgen, doch gedanklich stöhnte ich auf. Garantiert jemand von Phoenix, der mich im Auge behalten sollte. Konnten sie das nicht etwas diskreter angehen?
»Aber hallo!«, säuselte Rebecca mit einem Tonfall, der mir ein zweites innerliches Aufstöhnen entlockte. »Wer ist das denn? Normalerweise würde ich mich ja über einen Kerl lustig machen, der im Oktober mit Sonnenbrille rumläuft – nur ist mir das gerade einfach unmöglich. Außerdem sieht der aus wie von der Mafia.«
Vielleicht ja Konstantin höchstpersönlich? Der hatte zumindest das Kaliber, Rebecca solche Worte zu entlocken.
Ich stopfte mir ungeniert eine Handvoll Muffinkrümel in den Mund und sah endlich auf. Sofort entdeckte ich den jungen Mann, der jenseits der Grenze des Schulgeländes stand, lässig an einen schicken, dunklen Sportwagen gelehnt und mit zwei ebenfalls sonnenbebrillten Muskelprotzen an seiner Seite, die mit ihren schwarzen Anzügen aussahen wie Bodyguards. Er selbst war ebenfalls nicht gerade unauffällig mit seiner Lederjacke, den Markenklamotten und der Pose, als würde er gerade ein Fotoshooting für ein Motormagazin machen – nicht, dass er nicht auf eine Titelseite gepasst hätte. Altersmäßig hätte er durchaus ein Schüler der Oberstufe sein können, aber sowohl seine Aufmachung als auch sein Auftreten sangen ein anderes Lied.
Marlene beschattete ihre Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. »Sag mal, starrt der dich an, Ajana?«
Nein. Er beobachtete mich. Ich war es, die ihn anstarrte. Hemmungslos.
»Mund zu, Ajana«, spottete Rebecca. »Oder bereust du es bei diesem Anblick schon, dass du vergeben bist?«
Ich tat das Einzige, was man mit Rebeccas Kommentaren machen konnte: sie ignorieren. Sowieso war ich gerade unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn mir eine schlagfertige Antwort zu überlegen. Mein Herz klopfte wie wild und das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hatte nur Augen für den Fremden.
Der kein Fremder war. Oder doch?
Endlich nahm er seine Brille ab und unsere Blicke kreuzten sich ungehindert. Die Zeit zerstob.
Es wird sich anfühlen wie ein Wimpernschlag.
Ein atemberaubendes Lächeln tauchte auf den gottgleichen Gesichtszügen auf, dann stieß Remo di Cherubini sich von dem Auto ab und kam zu mir herüber.



Danke fürs Lesen!
Hat Dir der erste Band der Elfenlieder-Trilogie gefallen?
Falls ja, würde ich mich wahnsinnig darüber freuen, davon zu erfahren! Begeisterte Leser*innen sind für mich das größte Geschenk schlechthin und der Hauptgrund, warum ich mich ans Veröffentlichen gewagt habe.
Bestimmt hast Du beim Lesen bemerkt, dass Schreiben für mich eine große Leidenschaft ist. Ich habe nicht vor, jemals damit aufzuhören. Für Self-Publisher*innen wie mich ist es allerdings von bedeutender Wichtigkeit, dass wir durch unsere Leser*innen unterstützt werden.
Wenn du das Buch so sehr liebst wie ich, sag es durch eine Rezension bei Amazon oder Instagram und empfiehl es Deinen Freunden und Bekannten. Tausend Dank!
Du willst wissen, wie es mit Ajana und Raphael weitergeht? Folge mir doch gern:
Instragram: @miri_sperling
Facebook: Miriam Sperling
Website: www.miriam-sperling.de
Infos zu den Erscheinungsterminen der bereits geschriebenen Folgebände (und allerlei anderes) findest Du beizeiten dort. Oder schreib eine E-Mail an:
miriam.sperling@posteo.de.
Gern kannst du dich auch zu meinem Newsletter anmelden, um nichts zu verpassen. :-)
Liebe Grüße,
Deine Miri
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Auf dem Weg zur Veröffentlichung habe ich mich mit vielen netten Autorinnen über das Schreiben und Bücher ausgetauscht. Namentlich erwähnen möchte ich hier Virginie Storm (meine allererste Autorenbekanntschaft), die meine Bücher sehr akribisch unter die Lupe genommen hat und mir mit vielen Ratschlägen zur Seite stand. Tausend Dank dir. Schaut gern mal bei ihren tollen Büchern vorbei; eines davon findet ihr im hiesigen Anhang.
Marie S. Laplace danke ich ebenfalls für einen inspirierenden und bereichernden Austausch. In ihr habe ich nicht nur eine tolle Autorin kennenlernen dürfen, sondern eine gute Freundin gefunden. Unsere Telefonate möchte ich nicht mehr missen. 3 Sie ist ein wirklich wunderbarer Mensch und schreibt fantastische Bücher. Den Auftakt ihrer Lichter-Reihe aus dem Genre Romantasy stelle ich euch im Anhang vor, aber von ihr dürft ihr bald noch mehr Großartiges erwarten.
Weiter danke ich Dani Aquitaine nicht nur dafür, dass sie noch ein paar versteckte Tippfehler aufgespürt hat, sondern in erster Linie für das wunderbare Cover, das sie meinem Buch gezaubert hat. Es ist sooo großartig, ich habe mich sofort in dieses Cover verliebt. Ihre Bücher habe ich übrigens ebenfalls verschlungen. Wenn ihr neugierig seid, blättert mal ein paar Seiten weiter.
Meiner Lektorin Alina Schüttler vom Lektorat Kalliope danke ich für ihre akribische und geduldige Arbeit. Ihre Anmerkungen haben mir die richtigen Impulse gegeben, um meinem Manuskript den Feinschliff verpassen zu können, durch den es erst richtig schön rund geworden ist. Auch sie ist als Self-Publisherin toller Bücher unterwegs (»Reyna – Verlorene Welt« und mehr) und hat immer ein offenes Ohr für Fragen rund ums Veröffentlichen. =)
Außerdem geht ein großes Danke an meine weiteren Testleser dafür, dass sie das Buch vor der Veröffentlichung noch einmal auf seine Lesertauglichkeit geprüft haben. Ohne eure motivierenden Rückmeldungen hätte ich mich vielleicht gar nicht getraut, mein Buch in die Welt zu schicken. Doppelt zu danken habe ich dabei Denise, Ginny und Leah, da sie sich nach der Lektüre meinem Bloggerteam angeschlossen haben (siehe unten). Außerdem freue ich mich, dass ich meine langjährigen Freundinnen Jassi, Insa und Caro für meine Geschichte begeistern konnte.
Weiter folgen in alphabetischer Reihenfolge: Ann Katrin Würker, Birgit Martin, Christel Kuhn, Ina Schulze, Isabella Steffan-Vedlin, Jacky Franke, Jacqueline Mauersberger, Linnea Bennett (»Eternal Season – Wenn der Frühling erwacht«, siehe Anhang), Luca Peuler, Mila Paul (»Für immer wir zwei«-Reihe), Miriam Bauernhofer, Monika Seltmann, Thaïs, Vanessa Bartsch und Vanessa Felber-Eschenfelder. So lieb von euch allen, dass ihr euch auf mein Buch eingelassen habt. :-)
Und da sich durch das Lektorat gern neue Fehler einschleichen, danke ich Verena Möhler und Verena Dagge dafür, dass sie das Buch nach dem Lektorat noch einmal unter die Lupe genommen haben. Ach ja: Und Isabell. Erneut. :-D
Sehr dankbar bin ich auch meinem Bloggerteam von Instagram, das meinem Buch auch schon vor der Veröffentlichung voller Engagement und Begeisterung zur Seite gestanden hat. Schaut mal vorbei bei:
@boooks_of_fantasy,
@chilarina.books,
@ginny.in.wonderland,
@jenny_buecherwelt,
@lari_liebt_lesen,
@lese_kolibri,
@lesefruechte,
@lucie_reads_draws,
@moonieswelt,
@saphis_buecherecke,
@thebookstale
und @when_you_read_you_live.
Weiter danke ich meinen tollen Geschwistern Judith und Andreas und ganz besonders meinen Eltern für ihre lebenslange Unterstützung und liebevolles Zur-Seite-Stehen bei allem, was ich tue. Papa, du glaubst immer an mich, und Mama, du bist mein vielleicht größter und sicher bedingungslosester Fan – du würdest es wahrscheinlich auch noch gut finden, wenn ich mit einem Zufallsalgorithmus beliebige Wörter aneinander reihen würde, aber trotzdem – deine Begeisterung ist unendlich motivierend.
Zu guter Letzt geht mein Dank an die Drei in meinem Leben, die (zumindest aktuell) so was von überhaupt nicht in der Zielgruppe liegen: An meinen Mann und meine zwei Kinder. Auch wenn der Alltag manchmal zur Geduldsprobe wird – ihr seid mein Zuhause und mein Anker. Ihr bringt mich zum Lachen, Tanzen und Singen (okay, meistens zu Kinderliedern, aber was soll's). Ich bin unendlich froh, dass es euch gibt!
Eure Miri



Anhang: Themiskyra
[image: ]
»Egal, wie stark mein Herz klopfte –
ich sah mich nicht nach dem Typen um.
Ich war eine Amazone.
Ich hatte meinen Platz gefunden.
Und den würde ich um keinen Preis riskieren.
Nicht mal für den tollsten Mann der Welt.«
In naher Zukunft ist die Erde nicht mehr so, wie wir sie kennen. Der Weltvorrat an Öl ist endgültig versiegt, die Gesellschaft daran zerbrochen und der Verfall allgegenwärtig. Plündernde Banden ziehen umher, während der Rest der Bevölkerung versucht, sich mit Schwarzhandel und Eigenversorgung über Wasser zu halten.
Auch die 16-jährige Ell und ihr Vater haben sich mit der postapokalyptischen Welt arrangiert. Als dieser jedoch bei einem Raubüberfall ermordet wird, muss Ell ihr altes Leben hinter sich lassen und begibt sich alleine auf eine Reise ins Ungewisse.
Worauf sie dabei zufällig trifft, ist eine Parallelgesellschaft, die unbemerkt schon seit Menschengedenken existiert: Die Amazonen. Eins mit der Natur, kämpferisch und frei – die Frauen von Themiskyra führen ein ganz anderes Leben, als Ell es bisher kannte.
Gerade, als Ell hofft, in der Stadt der Amazonen einen Platz für sich gefunden zu haben, läuft ihr Louis über den Weg – vielleicht ihre große Liebe, wären da nicht seine unerklärliche Feindseligkeit und die klitzekleine Tatsache, dass sich Amazonen niemals verlieben …
Themiskyra – Die Begegnung ist eine mitreißende, romantische Liebesgeschichte vor postapokalyptischer Kulisse und der Auftakt der dreibändigen Themiskyra-Reihe für Leser*innen ab 14 Jahren.
»Ein wunderbares Buch übers Erwachsenwerden und die Liebe«
»Mit Ell hat die Autorin eine wunderbare Protagonistin geschaffen, so glaubwürdig und echt, dass man einfach mitfiebert.«
»Ell ist ein echtes Vorbild, sie verkörpert viele Aspekte, die junge Menschen heute bewegen: ein natürliches, ökologisch gutes Leben,
den Sinn für Gerechtigkeit und Gleichberechtigung, das Leben in einer nachhaltigen Gemeinschaft und den Mut, auszusprechen, was man denkt.«



Anhang: Wenn Lichter fliegen
[image: ]
Neues Land, neue Großmutter, neue Freunde und eine neue Liebe! Das Leben der 16-jährigen Arvie hat sich nach dem Tod ihres Vaters vollkommen auf den Kopf gestellt. Damit fertig zu werden, ist alles andere als einfach: Ihre Großmutter, eine Cherokee-Indianerin, hütet Geheimnisse. Warum sonst schweigt sie sich über Arvies Mutter aus? In der Umgebung verschwinden seit Jahren Jugendliche spurlos. Und dann ist da noch Chay, in dessen Nachtaugen sie am liebsten versinken würde, dessen Berührungen aber brennen wie Feuer. Als dann auch noch Tiere mit ihr zu sprechen beginnen, ist klar: Entweder sie ist dabei, völlig den Verstand zu verlieren oder an diesem Ort passieren Dinge, die weit über das hinausgehen, was Arvie bisher zu wissen glaubte.



Anhang: Princess escaped – My secret summer
[image: ]
Alle Mädchen wollen Prinzessin sein.
Alle außer mir.
Ich bin eine.
Und ich hasse es.
– Alyssa
Sie hat alles. Ein Schloss, einen Leibwächter, einen Titel. Doch die 17-jährige Prinzessin Alyssa wünscht sich nichts sehnlicher, als den Sommer inkognito zu verbringen. Einmal ganz normal zu sein.
Ihre Eltern dagegen haben große Pläne mit ihr. Sie soll in die Gesellschaft eingeführt werden. Der Trubel um ihre Person verursacht bei Alyssa Schnappatmung, und sie tappt in jedes Fettnäpfchen, das in der Nähe steht. Um ihre Eltern von ihrer Auszeit zu überzeugen, greift sie in ihrer Not zu immer dramatischeren Mitteln.
Unerwartet wird sie für mehrere Wochen auf eine kleine Inselgruppe zwischen Schweden und Finnland verfrachtet. Auf einen Campingplatz. Mitten im Nirgendwo.
Wer hätte ahnen können, dass der Sommer auf Åland ihr Leben für immer verändern würde? ♥
»Was für ein krasses Land – Elche, Mumins und Gummistiefelweitwurf. Das kann ja lustig werden. Und süße Jungs mit waldgrünen Augen und einem Lächeln, das mein Herz zum Hüpfen bringt.« – Alyssa
Eine mitreißende Geschichte über das Erwachsenwerden, über die Suche nach Selbstbestimmung, Freiheit und Liebe.
Humorvoll, berührend und ermutigend.
»Sie wollten nur mein Bestes. Mit aller Gewalt.« – Prinzessin Alyssa über ihre Eltern
Lesermeinung:
Eine ganz besondere Story, die sowohl die Lachmuskeln anregt, wie auch Themen aufgreift, die berühren. - Cookie



Anhang: Wenn der Frühling erwacht: Eternal Season
[image: ]
Vier Schwestern, ein Schicksal.
Fiora ist die Königin des Frühlings und dazu verdammt, ohne Liebe zu leben. Der Frühling naht und somit auch Fioras große Zeit, denn sie ist die Königin dieser Jahreszeit. Alles erblüht, alles erstrahlt, die Menschen verlieben sich und heiraten. Doch für Fiora bleibt die Liebe unerreichbar, denn auf ihr und ihren Schwestern lastet ein schwerer Fluch, der ihnen das Leben kosten könnte. Nach einem unfreiwilligen Ausflug in die Menschenwelt wird Fiora in ihrer Angst nur noch mehr bestärkt, aber dann taucht Milo in ihrem Leben auf. Ein ahnungsloser Mensch, gefangen in ihrer Welt und dazu bestimmt, ihre Sicht der Dinge für immer zu verändern. In Fiora keimt neue Hoffnung, doch gleichzeitig werden auch ihre Ängste immer größer.
Wird Milo ihr helfen können, ihren Fluch zu brechen und die wahre Liebe zu finden?
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